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Vorrede 
dur erſten Auflage. 


x? 
—— 


Sir übergeben dem Lefer hiermit, was wir, ben 
Umftänden nach, von ben hinterlaffenen Fragmenten 
unſers Freundes durch den Druck befannt machen 
konnten. Obgleich diefe beiden Bände nicht Alles 
enthalten, was ber Belanntmachung würdig war, 
fo drüden ſte doch vollfommen dad Gemüth des Ver⸗ 
faſſers aus, oder feine innere Gefchichte, fo wie fie 
alles berühren, worüber er etwas gedacht und ers 
fahren hat. Darum haben wir es auch, für beffer 


gehalten, dieſe Bogen durch Feine Geſchichte ſeines 
Lebens zu vermehren, weil jeder Befreundete Die An- 
dentungen des veränderten Gemüths finden, und ohne 


weiteres Die Gefchichte feines Lebens, was er fein 
Leben nennen. Fonute, verftehen wird, Es kann hier 
ı* | 


⸗. 


= 








4. 
nicht unfere Abficht ſeyn, nachfolgende Werke zu em- 
pfehlen, oder zu beurtheilen, weil e8 wohl möglich 
ſeyn dürfte, Daß jedes Urtheil, was ſchon jetzt hers 
vorträte, ein zu frühzeitiged und unreifes wäre; denn 
_ ein Geift von biefer Originalität muß erft begriffen, 
fein Wollen verfianden und feine liebevolle Abficht 
gefühlt und erwiedert feyn, fo daß wir wohl erft, 
wenn feine Ssdeen andre Geifter. befruchtet und neue 
Ideen erzeugt haben, aus dem gefchichtlichen Zufams 
menhange fehen fünnen, wo er felber ftand, und 
wie er fich zu feinem Beitalter verhielt. Ich will 
daher nur kurz von dem Inhalte Diefer beiden Bände 
fprechen. | 
Den erften Theil nimmt ein Roman ein, welchen 
der Berfaffer unvollendet hinterließ. Ich habe ver⸗ 
frcht, in einem furzen Berichte den Leſern eine An⸗ 
deutung des Plans zu geben, von dem ich aber nicht 
weiß, in wiefern ich ihn felber getroffen oder ver» 
fehlt habe. Unter einzelnen Bemerkungen und Ideen 
über dieſes Buch zu feiner weitern Ausarbeitung fine 
‚ det fich auch folgende Stelle: „Meine Erzählungen 
und romantifchen Arbeiten find noch zu grell und 
zu hart gezeichnet, derbe Striche und Umriffe, nad 
und unausgeführt; ed fehlt ihnen jener fanfte, run⸗ 
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beide Hand, jene Fülle der Ausarbeitung, Mittels 
tinten, ‚feine -verbindende. Züge, eine gewiſſe Hals 
tung, Ruhe und Bewegung in einander, individuelle 
Befchloffenheit .und Fremdheit, Gefchmeidigfeit und 
Reichthum des Style, ein Ohr und eine Hand für 
reizende Periodenketten.“ | 

Die Hymnen an die Radıt find- hier aus dem 
Athenäum wieder abgedrudt. Mit diefen Gedichten 
war der Berfaffer felbft in Anfehung der Ausfüh- 
rung am meiften von allen feinen Arbeiten zufrieden. 

Die Heinern Gedichte, die nachfolgen, find bis jetzt 
‚nicht gebrucdt geweſen; fo wie die geiftlichen Lieber, 
welche der Lefer zum Theil ſchon aus dem Schle⸗ 
gel'ſchen Muſenalmanach kennt, hier durch neue vers 
mehrt erfcheinen. Diefe Lieder waren der Anfang 
eines chriftlichen Gefangbuches, zu welchem der Dich, 
ter ebenfalld Predigten über die wichtigften Momente 
und Anfichten des Chriſtenthums fchreiben wollte. 
Die Lehrlinge zu Said enthalten den Anfang eines 
phyſikaliſchen Romans, welchen der Dichter zwar 
ſchon vor. einigen Sahren in dieſer Geftalt angefan- 
gen, aber: niemals weiter ausgeführt hat. 

: Die größere Hälfte des zweiten Theils befteht aus 

Fragmenten :vermifchten Inhalts, Die Freunde des 
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Berfafferd werden hier bie meiften derjenigen, die 
unter dem Namen Blüthenftaub im Athenäum abs 
gedruckt waren, unter verfchiedene Abtheilungen zer⸗ 
ftreut, wieber finden, fo wie einige von denen, welche 
„Glauben und Lieber überfchrieben waren, und in 
den Sahrbüchern der preußifchen Monarchie mitges 
theilt wurden; wenige find aus größern Auffäben 
abgeriffen, die meiften aber aus den Papieren uns 
fers verftorbenen Freundes, in verfchiedenen Zeiten 
ntedergefchrieben, gefammelt. Er hatte den Plan zu 
einem eigenen encyflopäßifchen Werfe entworfen, in 
welchen Erfahrungen und Ideen aus den verfcdjier 
denen Wiffenfchaften fich gegenfeitig erklären, unters 
ftügen und beleben. follten. : Aus dem Entwurfe 
dieſes Werkes, welches, wie e8 fcheint, nur aus ders 
gleichen abgeriffenen Säben beftehen follte und konnte, 
find die meiften diefer Gedanken genommen. Mein. 
Freund Fr. Schlegel hat hauptfächlich die Auswahl 
.. getroffen, und id) habe den Berfudr gemacht, fie in 
verfchiedenen Abtheilungen in eine Art von Ordnung 
zu bringen, die vielleicht eben nicht ſtrenger feyn konnte. 
Man wird und nicht den Vorwurf machen fünnen, 
daß. wir zu viele Diefer Fragmente, oder umter "Dies 
fen ſolche, bekannt ‚gemacht haben, Die_ber Berfaffer 


7 


niemals für ben Druck beſtimmt hatte; denn wir has 
ben nad) firenger Prüfung nur Diejenigen , ausge⸗ 
wählt, bie ung Die wichtigeren fchienen, auch wurden 
wir überdieß von den Nachweifungen und Andeu⸗ 


tungen. unferd Freundes geleitet, der feine Papiere 


oftmals von neuem durchfah und Bemerkungen dazu 
ſchrieb; doch muß ich gefichen, daß der größte Theil 


der Fragmente nur aus Nüdficht auf den Raw 


zurückgeblieben ift, der fonft wohl eine Stelle in dies 
fen Büchern hätte finden follen. Der Verfaffer felbft 
war gleichgültig darüber, wad von ihm öffentlich 
erfchien, und was zuruͤck blieb; fo, daß auch in die 
fen Betracht die Befanntmachung vieler von diefen 
Fragmenten als Feine Anmaßung erfcheinen darf, 
da er fie nur für eine ſpaͤtere Bekanntmachung aufs 
behalten hatte, wie. er felbit am Schluß diefer Frage 
mente fügt: „Nur weniges iſt reif zum Drud, und 
nur ald Fragment brauchbar; fehr vieles gehört zu 
einer großen; wichtigen Idee. Sch glaube nicht, daß 
etwas Unwichtiges unter dem Undurchftrichenen tft. 
Das Angeftrichene wollte ich in eine Sammlung 
nener Fragmente aufnehmen und dazu ausarbeiten, 
Das Uebrige ſollte bis zu einer weitern Ausführung 
warten. Durch Fortfchreiten wird fo wieles entbehrs 
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lich, fo manches erfcheint in einem andern Lichte, 
fo daß ich vor ber Ausführung der großen Idee nicht 
gern etwas Einzelned auögearbeitet hätte. ALS Frag⸗ 
- ment erfcheint das Unvolllommene noch am erträgs 
Yichften, und alfo ift diefe Form der Mittheilung dem 
zu empfehlen, ber noch nicht im Ganzen fertig ift 
und doch einzelne mertwürdige Anfichten zu geben 
hat.“ 


Jedem Verehrer der Wiffenfchaft und Kunft follte 
Diefe Erfcheinung wichtig und anziehend ſeyn, 
wenn er auch über vieles anders dädıte, und andes 
red ihm fremd und unverftändlich bünfte; ein näs 
her befreundetes Gemüth wird in den verfchiedenften 
Gedanken denfelben Geift ahnen und ſehen; diefes 
wird ohne nähere Bezeichnung die Ideen finden, die 
wie aus einem Mittelpumfte alle übrigen verſtaͤndlich 
machen; ein folcher wird allenthalben die durchbre⸗ 
chende Liebe wahrnehmen, und fich nicht von einzelnen 
Widerſprüchen ftören Iaffen, die dem Menfchen To 
nothwendig find, wie aller Krieg; er wirb endlich 
biefe Sammlung fo brauchen, wie ein vertrauter 
Freund des Berfaffers fie anfehen muß: ald ein Buch 
der Erweckung und Andacht „ als Texte zu Reben, 


Abhandlungen und Predigten, ald ein Buch, das 
viele andere Bücher und Bemühungen erſt verſtaͤnd; 
Tich, wenn nicht gar unnütz macht. 


L. T. 


Borrede 
zur britten Auflage. 


Die Freumde diefer Schriften haben fchon oft 
gewünfcht, einige Nachrichten von den Lebendumitäns 
den des Verfaffers zu erhalten, Wenn fic auch in 
wenigen Büchern das Gemüth des Verfaſſers fo Far 
und rein abfpiegelt, wie in dem feinigen, fo ift ed 
Doch natürlich, daß Der Leſer etwas von den Außern 
Umgebungen und den Schieffalen ded Autors zu ers 
fahren wünfcht, welchen er liebt; diejenigen Freunde 
des Novalis, welche ihn nicht perfünlich gefannt has 
ben, mögen daher nachſichtsvoll die wenigen Nadıs 
richten aufnehmen, die ich aus den Erinnerungen 
eined zwar vertrauten, aber nur furzen Umganges 
mit dem Berewigten fammeln Fonnte. 
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Der Baronvon Hardenberg, ber Bater bed Ders 
faffers, war Direktor der Sächfifchen Salinen. In 
der Jugend war er Soldat gewefen, und behielt auch 
noch im-Alter eine Vorliebe für diefen Stand. Er 
war ein rüftiger, unermüdet thätiger Mann, von offs 

nem, ſtarkem Charakter, ein: ächter Deutfcher. Sein 
frommer Sinn. machte ihn zum Mitglied der Herrn⸗ 
hutifchen Gemeine, hoch blieb fein Weſen heiter, berb 
und bieder. Seine Mutter gehörte zii. derſelben 
frommen Gemeine: ein Mufter edler Frömmigkeit 
und chriftlicher Milde, mit welchen fte in ber ſchoͤn⸗ 
ften Ergebenheit‘ das Schidfal trug, in wenigen Jah⸗ 
ren einen Kreis von blühenden, gebildeten und 
hoffnungsreichen Kindern auöfterben zu fehn. 

Am zweiten Mai im Jahre 1772 warb Friebe 
rich 9. Hardenberg (Novalis) anf einem Familien, 
gute in der Graffchaft Manöfeld geboren. Eine Schwer 
fier ausgenommen, weiche ein Jahr früher geboren 
wurde, war er der ältefte von eilf Geſchwiſtern. 
Die Kamilie beftand and ſieben Söhnen umd vier Tüche 
tern, welche alle durch Beift und Gemüth ausgezeiche 
net waren, und welche die jchönfte und freiefte Liebe 
verband‘, und fie mit eben diefer freien Liebe, fo, 
daß jebex; firh feiner Cigenthümlichkeit bewuſt blieb, 
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ben- Eltern verknüpfte. Friedrich v. Hardenberg 
war ix feinen erfien Kinderjahren fehr fchwächlich, 
doch ohne an eigentlichen oder ſchweren Krankhei⸗ 
ven zu leiden. Er war träumerifch ſtill und verrieth 
nur wenig Geift, er entfertite fich von andern Kna⸗ 
Benz und nur Die außerordentliche Liebe, mit wels 
cher er ſich ganz feiner Mutter hingab, zeichnete ihr 
gorifeinen andern Gefchwiftern aus. Diefe Mutter, 
Be:ultere Schweſter und zwei Brüder, Die nur wenig 
Ririger. waren, ald er, waren feine einzigen’ Gefells 
ſchufter. Im neunten Jahr überfiel ihn eine gefährs 
liche Rehr, die -eine völlige Atonie ded Magens 
ir: Fuße hatte, welche nur burch eine langwierige 
Eur und ‘die fehmerzhafteften Reizmittel gehoben 
werden konnte. Nun fchien fein Geift wie aus eis 
nem Schlafe zu erwachen, und er zeigte ſich ploͤtz⸗ 
lich als ein muntres, thaͤtiges und geiſtreiches Kind. 
Sein. Raser, der durch feine weitlaͤuftigen Geſchaͤfte 
oft: abgerufen wurde, ımd viele Zeit feined Lebens 
auf. Reifen. zubrachte, mußte den wichtigften Theil 
feiner Erziehung der Mutter und den Hofmeiftern 
Aderlaffen. Die fanfte Ruhe, die ſchöne Religio⸗ 
fität ver: Mutter, fo wie die fromme Stimmung 
beider Eltern, welche fich natürlich auch dem gan⸗ 
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gen: Haufe -witthellte, machten auf ſein Gemih vie -— 
tlefſten Eindruͤcke, welche ahn fein ganzes Leben him 
durch vbeglückten. Er war nun ſehr fleißig, To daß 
er fon: im zwölften Jahre ziemliche‘ Fe us 
Bnteinifen und. einige vom:&ricchifchen befaß; Gew 
Dichte zu leſen war die Erholung feiner muͤßigen 
Stunden... Bor allen Tiebte er Mährchen, and: er 
übte ſich ſchon früh, dergleichen zu erfinden und fe 
gen Brüder: zu erzählen. - Ein fonderbares. poetis 
ſches Spiel feßte er. mit diefen (mit Erasmus und 
Carl) einige Jahte fort: jeder von ihnen ſtellet 
nehmlich einen Genius vor, der eine den des Him⸗ 
mels, der andere des Waſſers, der dritte der Erde; 
Sonntags Abends erzählte ihnen dann Novalis bie 
mannigfaltigften und wunderbarften. Begebenheiten 
aus diefen: verfchledenen Neichen. Aus dieſer Zelt 
finden ſich auch noch einige Gedichte von ihm. 

Er ergab fich einem vielleicht übertriebenen Fleiße, 
und Tas vorzüglich Die Gefchichte mit außerordentlicher 
Begierde. Im Jahr 1730 befuchte er. ein Gymma⸗ 
ſium und im Herbft des folgenden Jahres ging er 
um zu ſtudiren nad) Sena. Hier biieb er bid 179%, 
und beſachte n nun mit ſeinem Bruder Vrasmus ‚Die 

h oa) FE a 
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Univerfität Leipzig. Im folgenden Sahr ging-er 
nach Wittenberg und vollendete dert feine Studien. 
In dieſen Jahren trat, beim Ausbruch des fra 
zöfichen Krieged auf einige. Zeit eine gewaltfame 
Unterbrechung ein, indem ſich eine plößliche Krieges 
Inft ſeiner fo gewaltfam bemeifterte, daß nur die 
vereinten Bitten feiner Eltern und Berwandten ihn 
wieder beruhigen fonnten. . | 
: Zur nämlichen Zeit machte: er auch Friedrich 
Schlegels Bekanntſchaft, deſſen wärmfter Freund er 
bald wurde; auch Fichte lernte er kennen, und dieſe 
beiden Geiſter hatten einen großen und bleibenden 
Einfluß auf ſein ganzes Leben. Er ſtudirte nach 
einiger Zeit die Wiſſenſchaftslehre mit unermuͤd⸗ 
lichen Eifer. Nachdem er Wittenberg verlaffen hatte, 
ging er nach Arnftadt in Thüringen, um fich in 


praktifchen Geſchaͤften unter dem Kreis⸗ Amtmann Juſt 


su üben. Dieſer treffliche Mann wurde bald einer feiner 
vertrauteften Freunde. Es war nicht gar lange 
nach feiner Ankunft in Arnitadt, ald er auf einem 
benachbarten Landgute Sophie v. K. kennen lernte. 
Der erite Anblick diefer fchönen und wunderbar lieb⸗ 
lichen Geftalt entichted für fein ganzes Leben, ja 
man kann fagen, daß die Empfindung, welche ih 


.- 
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durchdrang und befeekte, der Inhalt feines ganzen 
Lebens ward, Schon in Kindergeitalten prägt ſich 
zuweilen ein Ausdruck ab, den wir, weil er zu hold⸗ 
felig und geiftig Lieblich ift, überirbifch oder himm⸗ 
Lifch nennen müffen, und gewöhnlich befallt und bei 
diefen verflärten und faſt durdjfichtigen Angefichs 
tern die Furcht, daß fie zu zart und feingewebt für 
dieſes Leben find, daß es der Tod oder die Unfterbs 
lichkeit ift, die und fo bedeutend aus den glänzens 
den Augen anſchaut; und nur zu oft macht ein fchnels 
les Hinwelken unfre ahnende Furcht zur Wahrheit. 
Noch ergreifender find dieſe Geftalten, wenn fie bie 
Kindheit glücklich zurückgelegt haben und der Sungs 
fran entgegen blühen. Alle Diejenigen, welche Diefe 
wunberbare Geliebte unfers Freundes gekannt has 
ben, kommen darin überein, daß e8 feine Befchreis 
bung ausdrücken fünne, in welcher Grazie und himm⸗ 
liſchen Anmuth ſich Diefed überirdifche Weſen bewegt, 
und welche Schönheit fie umglänzt, welche Rübs 
rung und Majeftät fie umfleidet habe. Novalid warb 
zum Dichter. fo oft er nur von ihr fprach. Sie hatte dreis 
zehn Jahre befchloffen, als er fie fennen lernte; ber 
Frühling und der Sommer von 1795 war Die Bluͤthe⸗ 
zeit feines Lebens; jede Stunde, bie er feinen Sefchäfe 
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ten abgewinnen Tomate, brachte er in Gruͤningen af, 
und im Spätherbit deſſelben Jahres erhielt er vor 


Sbpphiens Eltern das Jawort für die Zukunft. Bald 


barauf warb Sophie toͤdtlich krank an einem Fier 
ber, welches mit Seitenjtichen verbunden war, und 
ob fie gleich nach einigen Wochen wieber hergeftellt 
wurde, fo behielt fie doch einen Schmerz in ber 
Seite, ber ihr durch feine Unleiblichfeit manche fchöne 
Stunde verdarb. Novalid war durch bie Krankheit 
feiner’ angebeteten:&eliebten fehr angegriffen worben, 
doch beruhigte ihn nachher die Ausfage ihres Arztes, 
ber dieſe Schmerzen für unbedeutend hielt. 

Kurz nach ihrer Genefung ging er nad Weis 
Benfeld, und wurde bei dem Departement, von 
welchem fein DBater Direftor war, ald Auditor . 
angeſtellt. Der Winter von 17°°),, verflog ihm 
"unter Gefchäften, und die Nachrichten aus Grüs 
ningen waren faft immer beruhigend, im Frühiahre 
1796 reifete er einige mal hin, und fand feine Brant 
dem Anfchein nad) gefund. In diefer Zeit aber war 
fein Bruder Erasmus erkrankt, fo daß er die Ste 
dien aufgeben mußte, und ſich in einer entfernteren 
Gegend dem Jagd⸗ und Korftiwefen widmete. Der 
nlchfte Bruder Carl war Soldat und mußte in Dies 
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ſem Fruͤhjahre in’ das Feld zehn: So lebte Nova⸗ 
lis ruhig in dem Hauſe ſeiner Eltern, mit dieſen 
vorzüglich und feinen beiden aͤlteſten Schweſtern (die 
übrigen Gefchwilter waren noch unerwachfen), als 
er im Sommer, indem er ſich der Augficht auf feine 
nahende Berbindung mit Sophien erfreute, plößlich 
die Nachricht erhielt, daß fie in Jena fey, und ſich 
dort habe operiren laſſen. Es war ihr Wille ges 
wefen, daß er ihre Krankheit, fo wie Die gefährs 
liche Operation, nur wann fie vorüber fey, erfah⸗ 
ren folle; fie litt an einem gefährlichen Lebergeſchwür. 
Er eilte nach Sena, und fand fie fehr leibend; der 
Arzt, der den Ruf des gefchickteften hatte, Ließ nur 
eine fehr langfante Geneſung hoffen, ob es ſich gleich 
zur Beflerung anließ. Doc, mußte die Operation 
bald wiederholt werden, ımd num fürdhtete ber Arzt, 
daß die Kranke nicht Kräfte genug haben müchte, 
um die Heilung möglich zu machen. Mit hohem 
Muth und unbeidjreiblicher Gebuld ertrug Sophie _ 
alle dieſe Leiden; Novalis tröftete fie. Seine EL 
tern waren zugegen und hofften nichts fo fehnlich, 
ald die Genefung des liebenswürdigen Weſens; auch 
feine beiden Brüder : waren zurüdgelommen, und 
‚Alle fuchten dem Trauernden und der. Leibenden hülfs . 
2 


* 
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reich zu feyn. Im December wänfchte Sophie wie 
der nad) Gräningen zu reifen. Novalis bat feinen 
Bruder Erasmus, die Reife mit ihr zu machen, ‚und 
Diefer begleitete fie mit ihrer Mutter und Schwefter, 
welche fie in Sena gepflegt hatten, nad, dem Orte 
ihres Aufenthaltes, worauf er-fich wieder nad, dem 
Forftinftitut in Franken zurüd begab. . 
Novalis war abwechfelnd in Weißenfeld und 
Grüningen; er mußte es fich aber mit Schmerzen 
geftehn, daß er Sophien bei jedem Beſuche kraͤnker 
fand. Am Schluß des Januars 1797 kam auch 
fein- Bruder Erasmus fehr krank nach Weißenfels 
zurüd, und Die Stimmung des Hauſes war fehe 
traurig, da man den Tod zweier fo innig geliebten 
Weſen täglich erwarten mußte. | 
Der 17te März war ber funfzehnte Geburtes 
tag feiner Geliebten, und den 19ten gegen Mittag 
entfchlummerte fie in den Armen ihrer Schwerter 
nnd ihrer treuen fie innig liebenden Erzieherin, eis 
ner Mile. Danscour. Niemand wagte. bie Nachricht 
Novalis mitzutheileit, endlich übernahm es fein Sr 
ber Earl, Der Trauernde verfchloß fi, und nad 
Drei durchweinten Tagen und Rächten reifete er nad) 
Arnftadt, um dort bei feinen treuen Freunden dem 
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geliebten Orte näher zu ſeyn, ber jet die Ueber⸗ 
sefte des theuerften Pefen verbarg. Schon am 14ten 
April verließ auch fein Bruder Erasmus dieſe Welt. 
Novalis fchrieb feinem Bruͤder Carl, der nadı Nies 
der» Sadjfen eine Reife hatte machen müflen, diefen 
Todesfall: Sey getroft, Erasmus hat überwunden, 
die Blüthen bes lieben Kranzes Iöfen ſich einzeln 
hier auf, um ihn dort fchöner und ewig zuſammen 
zu ſetzen. — 

In dieſer Zeit lebte Novalis nur ſeinem Schmerze; 
es ward ihm natürlich, die ſichtbare und unſichtbare 
Welt nur als eine einzige zu betrachten, und Leben 
und Tod nur noch durch die Sehnſucht nach dieſem 
zu trennen. Zugleich aber ward ihm auch das Le⸗ 
ben ein verklaͤrtes, und fein ganzes Weſen zerfloß 
wie in einen hellen bewußtvollen Traum eines hoͤ⸗ 
heren Daſeyns. Aus der Heiligkeit des Schmerzes, 
der innigen Liebe und der frommen Todesſehnſucht 
erklaͤren ſich ſein Weſen und alle feine Vorſtellun⸗ 
gen, auch iſt es wohl möglich, daß dieſe Zeit durch 
tiefe Trauer den Keim des Todes in ihm pflanzte, 
wenn es nicht überall ſchon fein beſtimmtes Schicke 
ſal war, uns fo früh entriſſen zu werden. 

Er blieb viele Wochen in Thüringen und fam 
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getroͤſtet und wahrhaft verflärt zu -feinen Gefchäften 
zuͤrück, Die er eifriger als je betrieb, ob er fich 
gleich als einen Fremdling auf Erden betradhtete, 
In dieſe Zeit, einiges früher, vieles fpäter, vorzüg⸗ 
lich in den Herbit diefes Sahres, fallen die meiften 
jener Auffäße, die wir auszugsweife unter dem Titel 
Fragmente dem Publikum mitgetheilt haben, eben 
fo die Hymnen an die Nacht. 

Im Dezember dieſes Jahres ging er nad Frey 
berg. Hier erwachte durch Befanntfchaft und Lehre 
Des berühmten Werner feine Liebe zur Phyſik und 
sum Bergbau von neuem, Hier lernte er Sulie 
v. Ch. kennen, umd vielleicht mag ed jedem andern, 
außer feinen vertrauten Freunden, fonderbar dünken, 
daß er fich ſchon im Sahre 1798 mit ihr verlobfe, 
Sophie (wie wir auch aus feinen Werfen fehen) 
blieb der Mittelpunkt feiner Gedanfen, als eine 
Abgefchiebene verehrte er fie faft mehr, als da fie 
ihm noch ſichtbar nahe war, aber er glaubte. doch, 
baß Fiebenswürbigfeit und Schönheit: ihm gewiffer- 
maßen jenen Verluſt erfeßen koͤnnten. Er fchrieb 
. m diefe Zeit „Glauben und Kiebe,- „ben Blüthen⸗ 
ftaub,“ aud; einige andre Fragmente, wie Die 
Lehrlinge zu Said - 
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Im Frühjahr 1799 farb Sophiend Erzieherin, 
wovon Novalis tief gerührt wurde, weil er wußte, 
daß fie nur aus Sehnſucht zu ihrer geliebten Sophie 
geftorden ſey. Er kehrte bald darauf zu feinem Bas 
ter zuruͤck, und ıburbe unter biefem als Affeffor und 
Amtshauptmann des Thüringifchen Kreiſes angeftellt. 

Jetzt befuchte er wieder Jena fleißig, wo er A. 
78. Schlegeld Bekanntfchaft machte und den gemis 
alifchen Ritter auffuchte, den er vorzüglich liebte 
und deflen feltened Talent im Experimentiren bewun⸗ 
derte. Sm Sommer diefed Jahres fah ich ihn zur 
erft, al8 ich meinen Freund With, Schlegel in Jena 
befuchte, und unfre Bekanntſchaft wurbe fogleich zur. 
vertrauteften Freundſchaft. Es waren fchöne Tage, 
die wir mit Schlegel, Schelling und einigen andern 
Freunden verlebten. Auf meiner Rückreiſe beſuchte 
ich ihn in feinem Haufe und lernte feine Familie 
kennen. Hier las er mir die Lehrlinge zu Said und 
manche feiner Fragmente. Er begleitete mich dann 
nad; Halle, und wir genoffen in Giebichenftein im 
Reichardtfchen Haufe noch einige fehr heitre Stun⸗ 
den. Um diefe Zeit war in ihm der erſte Gedanke 


zum Dfterdingen entftanden, Damals hatte er auch 
‚einige von feinen geiftlichen Liedern ſchon gebichtet, 
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fie follten einen Theil eines chriftfichen Gefangbus 
ches ausmachen, welche er mit einer Sammlung 
von Predigten begleiten wollte. Er war übrigens 
in feinen Berufsarbeiten fehr fleißig, alles was er 
that, that er mit Liebe, uud auch dass Geringfte war 
ihm nicht unbedeutend. 

As ich im Herbft 1799 meinen Aufenthalt in . 
Jena nahm, und auch Friedrich Schlegel Dort wohnte, 
beſuchte und Rovalis bald, und fah feine Freunde 
bald auf fürzere, bald auf Tangere Zeit. Seine Als 
‚tere Schwefter verheirathete ſich in biefem Jahre und 
Die Hochzeit ward auf einem Gute in der Nähe von 
Sjena gefeiert. Nach diefer Bermählung hielt fich 
unfer Freund lange an einem einfamen Orte in 
- der güldnen Aue in Thüringen, am Fuße des Kyffs 


haͤuſer Berges auf, und in diefer Einfamfeit wurde 


ein großer Theil des Dfterbingen ausgearbeitet. 
Er lebte damals vorzüglich in der Gefellfchaft von 
zwei Männern, eines Schwagersd feiner Braut, des 
jezigen Generald von Thielemann, und des jezigen 
Generald von Funk, den er durch jenen hatte ken⸗ 
‚ten lernen. Der Umgang und bie Freundfchaft Dies 
ſes letztern war ihm in mehr als einer Hinſicht werth, 
er konnte die Bibliothek dieſes geiftvollen Mannes 
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benutzen, in deſſen Chroniken er fchon im Frühjahr 
zuerft auf. die Sage von Dfterdingen geftoßen war, 
Durch die treffliche Biographie des Kaiferd Fries . 
brich II. von.®. v. Funk ward er für dieſen Re⸗ 
genten begeiftert, welchen er in feinem Roman als 
das Muſter eines Königes barftellen wollte, 

Im Jahre 1800 war N. wieder in Weißenfeld, 
und am 23ften Februar: ſchrieb er mir: „Mein Ro⸗ 
wan iſt in vollem Gange; zwölf Druck⸗Bogen find 
ohngefähr. fertig, Der ganze Man ruht ziemlich 
ausgeführt in meinem Kopfe. Es werden zwei Bände 
werben; der erſte ift in drei Wochen hoffentlich fer⸗ 
tig. Er enthält Die Andeutungen und Das Fußge⸗ 
flell deö zweiten Theild. Das Ganze foll eine Apo⸗ 
theofe. ber Poefie feyn. Heinrich von Ofterdingen 
wird im erſten Theilo zum Dichter reif, und im 
zweiten als Dichter verffärt.. Er wird mancherlei 
Achnlichkeiten mit dem Sternhald haben, nur nicht 
Die Keichtigfeit 5 Doch iſt dieſer Mangel pielleicht dem 
Inhalt wicht ungänflig.. € iſt ein erſter Verſuch 
in jeder Hinficht, Die erſte Frucht der. bei mir wier 
der erwachten Poeſie, um deren Erſtehung Deine 
Velanntſchaft. das größefte Berdienft hat. Unter Spe⸗ 
sulanfen. war ich ganz Speculgtion geworben. Es 
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ſind einige Lieder darin, nach meiner Art. Ich ge⸗ 
falle mir ſehr in der eigentlichen Romanze. — Ich 
werde mannichfachen Nutzen von meinem Roman 
haben, — der Kopf wimmelt mir von Ideen zu 
Romanen nnd Luſtſpielen. "Soll ich dich bald ſehn, 
fo bring’ ich eine Erzählung und ein Mährchen aus 
meinem Roman zur Probe mit.“ — - 
Ex Fam mit dem erſten Frühjahr zu un, und 
bald darauf noch einmal, indem er uns den erſten 
CTheil des Ofterdingen-in derſelben Geſtalt mittheilte, 
in welcher ihn das Publikum kennt. 

Als ich im Sommer 1800 Jena verließ, beſuchte“ 
ich ‘wieder meinen Freund auf einige Zeit in feinen 
väterlichen Haste in Weißenfels, Ich fand ihn wohl 
und heiter, auch fein Anfehn unverändert,. obgleich 
die Seinigen etwas beforgt waren, und Blaͤſſe fo 
wie zunehmende Magerfeit an ihm bemerfen wollten. 
Er felbft war auf feine Diät noch aufmerffamer - 
als fonft, er trank wenigen oder feinen Wein, 
genoß faft Feine Fleiſchſpeiſen, und nährte fich haupts 
. fachlich von Milch und Vegetabilien. Wir gingen 
oder ritten täglich - ſpazieren; beim ſchnellen Hinan⸗ 
klimmen der Huͤgel, bei jeder auch gewaltſamen Bes 
wegung Tomte ich Feine Schwäche der Bruſt oder 
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fürzern Athen an ihm wahrnehmen, und ich fuchte 
daher feine Gewohnheit zu beftreiten, weil ich feine 
Entwöhnung von Wein und ftärfenden. Nahrimges 
mitteln für irrig -und für falfche Aengſtlichkeit hielt. 
&r war begeiftert von Planen feines künftigen Gluͤcks, 
feine Wohnung war fchon eingerichtet, denn im Aus. 
guft wollte er feine Verbindung mit feiner Braut 
fegern; eben fo gern fprach er von ber baldigen 
Vollendung des Ofterdingen und anderer Bücher; 
fein eben ſchien fidy in die reichſte Thätigfeit und 
Liebe auszubreiten. ALS ich von ihm Abfchieb nahm, 
konnte ich durchaus nicht ahnen, daß ich ihm nicht 
wieder fehn würde. 

Indem er im Auguft nach Freyberg zu feiner 
Hochzeit reifen wollte, fing er an Blut auszumwerfen, - 
welches die Aerzte aber nur für haͤmorrhoidaliſch 
und unbedeutend erflärten. Doch griff es ihn an, 
und noch mehr ald es ſich periobifch wieberholte, 
Seine Berheirathung wurde aufgefchoben, und im 
Anfang des Oktober reifete er mit feinem Bruder 


und feinen Eltern nad; Dresden. Diefe verließen. - 


ihn dort, um ihre verheirathete Tochter in ber Obers 
lauſitz - zur beſuchen, fein Bruder Carl blieb in Dress 
den mit ihm zuruͤck. Er wurde augenfcheinlich ſchwaͤ⸗ 
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her, und ald er im Anfang Novembers erfuhr, daß 
ein jüngerer Bruder von vierzehn Fahren durch Uns 
vorſichtigkeit erteunfen fey, zog ihm der plögliche 
Schreck einen heftigen Blutſturz zu, worauf ſeine Aerzte 
gleich erffärten, daß fein Uebel unheilbar ſey. Bald 
darauf Fam feine Braut nad) Dresden. 

Als er fhwächer ward, wünfchte. er einmal mit 
großer Sehnfucht feinen Aufenthalt mit einem füds 
Eichern Clima vertaufchen zu Tonnen; er machte den 
Plan, zu einem feiner geliebten Freunde, Herbert, 
‘welcher in Klagenfurt wohnte, zu reifen; aber die 
Herzte wiberriethen dieſe Veränderung, vielleicht weil 
er ſchon zu ſchwach und erfchöpft war, um dieſe 
Anftrengung ertragen zu können. So verfloß dies 
ſes Jahr, und im Januar 1801 wurbe der Wunſch 
wieder bei. feinen Eltern zu ſeyn fo lebhaft in. ihm, 
daß er Ende dieſes Monats ſich nach Weißenfels 
zurüc begab. 

Hier wurden die gefchickteften Aerzte von Leip⸗ 
zig und Jena zu Rathe gezogen, aber fein Zuſtand 
verfchlimmerte fich mit jeber Woche, doch war er, 
wie in feiner, ganzen. Krankheit, faſt ohne Schmers 
zen, Er arbeitete noch in feinen Gefchäften, und 
ſchrieb außerdem vieles für- fic in feinen Heften 
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nieder, auch verfuchte er einiges Poetifche, fo iſt 3. 
B. das zweite Sonnett unter feinen vermifchten Ges 
dichten aus Diefer Periode. Er las fehr fleißig in 
der Bibel, auch vieles von Zinzendorfs und kava⸗ 
ters Sdriften. 

Se mehr er ſich feinem Ende näherte, um fo ges 
wiffer hoffte er auf eine baldige Genefung, denn 
ber Huften verminderte fich, und, Die Mattigfeit abs 
gerechnet, hatte er Fein Gefühl von Krankheit. Mit 
der Hoffnung und der Sehnfucht zum Leben ſchien 
auch neues Talent und frifche Kraft in ihm aufzu⸗ 
gehn; er. dachte mit verjängter Liebe an alle feine 
projeftirten Arbeiten, er nahm ſich vor, den Ofter⸗ 
dingen- ganz von, neuem umzuſchreiben, und fur; vor 
feinem Tode fagte er einmal: jetzt habe ich erſt err 
fahren, was Poefte iſt; unzählige, und ganz anbre 
Lieber und Gedichte, als die id; bisher gefchrieben 
babe, find in mir aufgegangen. — Dom 19ten 
März ab, dem Todestag feiner Sophie, wurde er 
auffallend fchwächer ; viele feiner Freunde befuchten 
ihn, und eine große. Freude empfand er, ale am 
21ſten März fein treuer und Altefter Freund, Fried 
tich Schlegel, von Sena zu ibm kam. Mit diefem 
unterhielt er fich viel, vorzüglich über bie beiberfeis 
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tigen Arbeiten. In diefen Tagen war er fehr Febr 
haft und feine Nächte waren ruhig, auch genoß er 
eines ziemlidy gefunden Schlafed. Am 2öften früh 
um fechd Uhr Tieß er fich von feinem Bruder einige 
Bücher reichen, um etwas nachzufchlagen, dann be- 
ſtellte er fein Krühftü und ſprach mit Munterkeit 
bis acht; gegen neun Uhr bat er feinen Bruder ihm 
auf dem Elavier etwas vorzufpielen, worüber er 
einfchlief. Friedrich Schlegel trat bald darauf in 
das Zimmer und fand ihn ruhig ſchlafen; diefer. 
- Schlaf währte bis nach zwölf Uhr, worauf er ohne 
die mindeſte Bewegung verfchied, und unverändert 
im Tode feine gewöhnliche freundliche Miene hatte, 
als wenn er noch lebte. 

Sp flarb, ehe er noch das neun und zwanzigſte 
Sahr vollendet hatte, unfer Freund, an dem man 
- eben fo fehr feine audgebreiteten Kenntniffe, fein phi⸗ 
Iofophifches Genie, wie fein Dichtertalent Tieben und: 
bewundern muß. Da er feiner Zeit fo vorgeeilt - 
war, fo durfte ſich das Baterland außerordentliche. 
"Dinge von ihm verfprechen, wenn ihn dieſer frühe 
Tod nicht übereilt hätte; doch haben feine unvollen- 
Deten nachgelaffenen Schriften fchon viel gewirkt, 
und viele feiner großen Gedanken werden nod in 


Zukunft begeiftern, und edle Gemuͤther und tiefe Den⸗ 
fer werben von den Funken feines Geiftes erleuch⸗ 
tet und entzündet werden. 

Rovalis war groß, fchlant und von edlen Vers _ 
hältniffen. Er trug fein lichtbraunes Haar in hers 
abfallenden Locken, welches Damald weniger aufs 
. fiel, ald es jest gefchehen würde; fein braunes | 
Auge war hell und glänzend, und. die Farbe feines 
Gefichtes, befonderd der geiftreihen Stirn, faſt 
durchſichtig. Hand und Fuß war. etwas zu groß 
und ohne feinen Ausdrud, Seine Miene war ftets 
heiter und wahlwollend. Für denjenigen, ber nur 
die Menfchen nad) dem Maße unterfcheidet, in wel 
chem fie fich vordrängen, oder durch gefuchten Ans 
ftand, durch das. was die Mode verlangt zu impos 
niren oder aufzufalfen fuchen, verlor ſich Novalis 
in der Menge; dem geübteren Auge aber bot er 
die Erfcheinung der Schönheit dar. Der Umriß 
und ber Ausdruk feined Gefichtes Fam fehr dem 
Evangeliften Johannes nahe, wie wir ihn auf der 
herrlichen großen Tafel von U. Dürer fehn, die 
KRürnberg und Münden aufbewahrt. 

Sein Geſpraͤch war lebhaft und Laut, feine Ges 
berde großartig, ich habe ihn nie ermüdet gefehn; 
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wenn wir bie Unterhaltung auch tief in die Nacht 
hinein fortfeßten, brad; er nur willkuͤrlich ab, um zu 
ruhen, und lad auch dann noch ehe er einfchlief. 
Langeweile kannte er nicht, felbft in drückenden 
Gefellfchaften unter mittelmäßigen Köpfen, denn er 
entdeckte gewiß irgend eine Perfon, die ihm eine 
noch fremde Kenntniß mittheilte, Die er brauchen 
fonnte, fo geringfügig fi fie auch ſeyn mochte, Seine 
Freundlichkeit, feine‘ ‚öffne Mittheilung machten, daß 
er allenthalben geliebt war; feine Virtuoſität in der 
Kunft des Umganged war fo groß, Daß geringere 
Köpfe ed niemals wahrgenommen haben, wie fehr 
er fie überfahe. Wie er aud; am Tiebften die Tie⸗ 
fen des Gemüthes im Gefpräch enthüllte, als bes 
geiftert von den Regionen unfichtbarer Welten fprach, 
fo war er doch fröhlich wie ein Kind, fcherzte in 
unbefangener Heiterfeit und gab fich felbft Den Schers 
zen der Gefellfchaft hin. Ohne Eitelfeit, gelehrten 
Hochmuth, entfrembdet jeder Affektation und Heu⸗ 
chelei, war er ein ächter, wahrer Menfch, die 
reinfte und lieblichite Berfürperung eines hohen uns 
fterblichen Geiſtes. - 
Seine eigentlichen Studien waren feit vielen 
Jahren -Philofophie und Phyſik gewefen. In der 
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Iegten find feine Wahrnehmungen, Combinationen 
amd Ahnungen oft feiner Zeit voraus geeilt. In 
der Philofophie hatte er “vorzüglich Spinoza und 
Fichte ſtudirt; aber er fuchte nachhes eine eigne 
Bahn, die Philofophie mit der Religion zu vereis 
nigen,. und fo wurden ihm, was wir von den Neu⸗ 
Platonikern befiten, fo wie die Schriften ber Myſti⸗ 
ter, fehr wichtig. Seine Kenntniße in der Dias 
thematif, fo wie in den Künften der Mechanik, vors 
züglich aber in der Bergwergsfunde waren audges 
zeichnet; dagegen hatte er fid nur wenig für bie 
eigentlichen Künfte intereflirt. Die Muſik liebte er 
fehr, obgleich er nur oberflächliche Kenntniß von. 
ihr hatte; zur Skulptur und Malerei warb fein 
Gemüth nım wenig hingezogen, ob er gleich über 
alle diefe Künfte die originellſten Ideen und bie 
höchſten Ahnungen ausſprechen konnte. So eritts 
nere ich mid) 3. B. eines Streites über die Lands 
ſchaftsmalerei, in weldyem ich feine Anficht nicht 
faffen konnte, Die aber nachher aus eignem reichen 
poetifchen Gemůth der. vortreffliche Landſchaftsmaler 
Friedrich in Dresden großentheild wirklich gemacht 
bat. In der Poefie war er eigentlich eben fo Fremd» 
fing, er hatte nur wenige. Dichter gelefen und fidh 


wit ber Kritif und den hergebrachten Syftemen ber 
Dichtkunſt nicht befchäftigt.. Göthe war lange fein 
Studium gewefen, vor allen andern Werfen hatte 7’ 
er den Wilhelm Meifter gekiebt, fo wenig man un 
auch aus feinem firengen Urtheil über dieſes W 
‚in feinen Fragmenten fehließen ſollte. Er verlangte 
von der Poeſie dad Nächfte, Gemüth und Begeiftes 
rung, und daher fam es, daß, wie ihm viele Meis 
fierwerfe unbefannt waren, er auch nicht an Rache 
. ahmung oder fremder Autorität litt; fo wie ihm viele 
Scyriften, die der Kenner nicht hoch Itellen kann, 
lieb und theuer ſeyn fonnten, weil er in ihnen, wenn 
auch mit ſchwachen Farben, jenes Urfprüngliche, 
Nächſte und Bedentungsvolle fah, dem er vorzüglich 
nachftrebte. Sene Erzählungen, die wir in neuern 
Zeiten Mährchen genannt haben, kamen mit ihrer 
wunderlichen Weiſe feinen VBorftelungen am meiften 
entgegen; er fah in ihnen tiefern Sinn und ſuchte 
ihn auf die vielfeitigfte Art in eigenen Dichtungen 
auszuſprechen. Ihm war es zur natürlichſten Ans 
ficht geworden, dad Gewöhnlichſte, Rächite als ein 
Wunder, und das Fremde, Uebernatürliche als et⸗ 
was Gemwöhnliches zu betradjten; fo umgab ihn‘ das 
alltägliche Leben felbft wie ein wundervolled Mährs 
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chen, und jene Region, die die meiften Menfchen 
nur als ein Fernes, Linbegreifliches ahnen oder 
bezweifeln wollen, war ihm wie eine liebe Heimath. 
So erfand er, von Beifpielen unbeftochen, einen 
neuen Weg der Darftellung; und in der Vielfeitigs 
feit der Beziehung, in der Anficht der Liebe und 
dem Glauben an fie, die ihm zugleich Lehrerin, 
Meisheit und Religion ift, darin, daß ein einziger 
großer Lebend-Moment und Ein tiefer Schmerz und 
Berluft dad Weſen feiner Poeſie und Anfchauung 
wurde, gleicht er unter den Neueren allein dem 
erhabenen Dante, und fingt und wie Diefer einen 
nnergründlichen myſtiſchen Geſang, fehr verfchieden 
von jenem mancher Nachahmer, welche, die Myſtik 
wie ein Ornament glauben an- und ablegen zu koön⸗ 
nen. Daher ift auch fein Roman bewußt und unbewußt, 
nur Darftellung feines Gemüths und Schieffals, wie 
er denn felbft feinen Heinrich im Fragment bes 
zweiten Theiles fagen läßt: — — „Daß Schidfal 
und Gemüth Namen Eined Begriffes find.» 

So kann uns fein Keben felbft mit Recht wun⸗ 
berbar erfcheinen, und ein fonderbarer Schauer, wie 
bei einem Mährchen, erfaßt uns, wenn wir hören, 
daß jetzt vor feinen vielen Gefchwiftern nur noch 
1. 3 
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wei Brüder leben, und die edle Mutter, die feit 
einigen Jahren auch den Gatten betrauert, in Eins- 
famfeit nur ihrem Schmerze und der Religion mit 
ftiller Ergebung fich widmet. 


Heinrich von Ofterdingen. 


Erfter Theil, 


Die Erwartung. 





* 
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Bueignung 


Du haft in mir ben edlen Zirieb erregt, 
Zief in's Gemäth ber weiten Welt zu ſchauen; 
Mit Deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das ficher mich durch alle Stürme trägt. 
Mit Ahnungen haft Du das Kind gepflegt, 
Und zogſt mit ihm durch fabelhafte Auenz - 
Haft, als das Urbild zartgefinnter Frauen, 
Des Sünglings. Herz zum hoͤchſten Schwung bewegt. - 
Was feflelt mich an irdiſche Beſchwerden? 
Sf nicht.mein Herz und Leben ewig Dein? 
Und ſchirmt mic, Deine Liebe nicht auf Erben? 
Ich darf für Dich der edlen Kunft mich weih'n; 
Denn Du, Geliebte, willft die Muſe werben, 
und fliller Schuggeift meiner Dichtung fern. 


In ewigen Verwandlungen begrüßt 
Uns bes Gefangs geheime Macht hienieden; 
Dort fegnet fie das Land als ew'ger Frieden, 
Indeß fie bier ald Jugend uns umfließt. 
Sie iſt's, die Licht in unfre Augen gießt, 

Die uns den Sinn für jede Kunft befchteben, 
Und die das Herz ber Frohen und der Müben 
In trunk'ner Andacht wunderbar genießt. 


An ihrem vollen Buſen trank ich Leben; 
Ich ward durch ſie zu allem, was ich bin, 
Und durfte froh mein Angefiht erheben. 


Noch ſchlummerte mein allerhoͤchſter Sinn; 
Da ſah ich ſie als Engel zu mir ſchweben, 
Und flog, erwacht, in ihrem Arm dahin. 


J 


Erſtes Rapitel. 





Die Eltern lagen fchon und fchliefen, die Wand⸗ 
uhr fchlug ihren einförmigen Takt, vor den Hap- 
pernden Fenftern faufte der Wind; abwechfelnd wurde 
die Stube hell von dem Schimmer des Mondes. 
Der Süngling lag unruhig auf feinem Lager, und 
“ gedachte des Fremden und feiner Erzählungen. Nicht 
die Schäße find ed, die ein fo unausfprechliches 
Verlangen in mir gewedt haben, fagte er zu fi 
felbft; fern ab liege mir alle Habfucht: aber bie 
blaue Blume fehne ich mic zu erblicken. Sie Tiegt 
mir unaufhörlich im Sinn, und ich kann nicht ans 
ders Dichten und denken. So ift mir noch nie zu 
Muthe gewefen: es ift, als hätte ich vorhin geträumt, 
ober ich wäre in eine andere Welt hinüber gefchlums 
mert; denn in der Welt, in der ich fonft Iebte, 
wer hätte da ſich um Blumen befümmert; und gar 
von einer fo feltfamen Leidenfchaft für eine Blume 
hab’ ich Damals nie gehört. Wo eigentlich nur der 
Fremde herfam? Keiner von uns hat je einen aͤhn⸗ 
Iihen Menfchen gefehn; Doch weiß ich nicht, wars 
um nur ich von feinen Neben fo ergriffen worden 
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bin; die Andern haben ja dad nämliche gehört, 
und Keinem ift fo etwas begegnet. Daß ich auch 
nicht einmal von meinem mwunderlichen Zuftande res 
den Kann! Es ift mir oft fo entzüdend wohl, und 
nur dann, wenn ich die Blume nicht recht gegens 
wärtig habe, befallt mich ein fo tiefes inniges Treis 

ben: das kann und wird Keiner verſtehn. Schglaubte, 
ic; wäre wahnfinnig, wenn id) nicht fo Far und 
hell fähe und dächte; mir ift ſeitdem alles viel bes 
fannter. Ic, hörte einft von alten Zeiten reden; 
wie da die Thiere und Bäume und Felfen mit den 
Menfchen gefprochen hätten. Mir ift gerade fo, 
ald wollten fie allaugenblidlich anfangen, und als 
konnte ich es ihnen anfehen, was fie mir fagen woll 
ten. Es muß noch viel Worte geben, die ich nicht 
weiß: wüßte ich mehr, fo Könnte ich viel beffer als 
les begreifen. Sonft tanzte ich gern, jeßt denke ich 
lieber nach der Muſik. — Der Süngling verlor ſich 
allmählig in füße Fantaſien und entfchlummerte. 
Da träumte ihm erft von unabfehlichen Fernen, und 
wilden unbefannten Gegenden. Er wanderte über 
Meere mit unbegreiflicher Leichtigkeit; wunderliche 
Thiere fah er; er lebte mit mannigfaltigen Menfchen, - 
bald. im Kriege, im wilden Getümmel, in ftillen 
Hütten. Er gerieth in Gefangenfchaft und in bie 
ſchmaͤhlichſte Noth. Alle Empfindungen fliegen bis 
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zu einer nie gekannten Höhe in ihm. Er durchlebte 

ein unendlich buntes Leben; ftarb und kam wieber, 
liebte bis zur höchten Leidenſchaft, und war dann 
- wieder auf ewig von feiner Geliebten getrennt. End 
Lich gegen Morgen, wie draußen Die Dämmerung 
anbrach, wurde es ftilfer in feiner Seele, Harer ımb. 
bleibender wurden die Bilder. Es kam ihm vor, 
als ginge er in einem dunklen Walde allein. Nur 
felten fchyimmerte der Tag durch dad grüne Netz. 
Bald fam er vor eine Felfenfchlucht, die bergan flieg. 
Er mußte über bemoofte Steine Hlettern, Die ein 
ehemaliger Strom herunter geriffen hatte. Se hö⸗ 
ber er kam, befto fidhter wurde der Wald. Endlich 
gelangte er zu einer Kleinen Wiefe, Die am Hange 
ded Berges lag. Hinter der Wiefe erhob fich eine 
hohe Klippe, an beren Fuß er eine Oeffnung ers 
Wickte, die der Anfang eines in den Felfen gehaues 
nen Ganges zu feyn ſchien. Der Gang führte ihn 
gemächlich eine Zeitlang eben fort, bis zu einer 
großen Weitung, aus der ihm fchon von fern ein 
helles Licht entgegen glänzte. Wie er hineintrat, 
ward er einen mächtigen Strahl gewahr, der wie 
as einem Springquell bis an bie Dede ded Ge . 
wölbes ftieg, und oben in unzählige Funken zerſtaͤubte, 
De fich unten in einem großen Becken fammelten; 
der Strahl glängte wie entzündeted Gold; nicht das 
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minbefte Geräufch war zu hören, eine heilige Stille 
umgab das herrliche Schaufpiel. Er näherte ſich 
dem Becken, das. mit unendlichen Farben wogte und 
zitterte. . Die Wände der Höhle waren mit .Diefer 
FHlüffigfeit überzogen, die nicht heiß fondern fühl 
war, und die an den Wänden nur ein mattes, blaͤu⸗ 
Lichtes Licht von ſich warf. Er tauchte feine Hand 
in das Beden, und benekte feine Lippen. Es war, 
als durchdränge ihn ein geiftiger Hauch, und er 
fühlte fich innigſt geftärft und erfriſcht. Ein um 
widerftehliched Verlangen ergriff ihn fich zu baden, 
er entkleidete fich und flieg in dad Becken. Es Dünfte 
ihn, als umflöffe ihn eine Wolfe des Abendroths; 
eine himmlifche Empfindung überftrömte fein In⸗ 
nered; mit inniger Wolluft ftrebten unzählbare Ges 
banfen in ihm fich zu vermiſchen; neue, nie gefehes 
ne "Bilder, entfianden, Die auch in einander floffen, 
und zu fichtbaren Weſen um ihn wurden, und jebe 
Pelle des lieblichen Elements fchmiegte fich wie ein 
zarter Bufen ihm an. Die Fluth fchien eine Aufe 
Köfung reizender Mädchen, die an dem Sünglinge 

fi augenblicllich verkörperten. 
| Beraufcht von Entzücden und doch jedes Eins - 
drucks bewußt, ſchwamm er gemach Dem Teuchtenden 
Strome nad, der aud dem Becken in ben Felfen 
. Hineinfloß. Eine Art. von füßem Schlummer beſtel 
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ihn, in welchem er unbeſchreibliche Begebenheiten 
träumte, und woraus ihn eine andere Erleuchtung 
weckte. Er fand ſich auf einem weichen Rafen am 
Rande einer Quelle, die in die Luft hinausquoll, 
und fi) darin zu verzehren fchien. Dunfelblane 
Kelfen mit bunten Adern erhoben ſich in einiger Ent 
fernung; das Tageslicht, das ihn umgab, war heis 
fer und milder ald das gewöhnliche, der Himmel 
war fchwarzblau und völlig rein. Was ihn aber 
mit voller Macht angog, war eine hohe lichtblaue _ 
Blume, die zunächſt an der’ Quelle fland, und ihn 

mit ihren breiten, glänzenden Blättern berührte. 
Rund um fie her fanden unzählige Blumen von 
allen Farben, und ber Föftlichfte Geruch erfüllte die 
Luft. Er fah nichts ald die blaue Blume, und bes 
trachtete fie lange mit unnennbarer Zärtlichkeit. Ende 
lich wollte er fich ihr nähern, als fie auf einmal 
fi zu bewegen und zu verändern anfing; die Blaͤt⸗ 
ter wurden glänzender und fchmiegten fich an ben 
wachfenden Stengel, die Blume neigte ſich nach ihm 
zu, und bie Blüthenblätter zeigten einen blauen aus⸗ 
gebreiteten Kragen, in welchem ein zarted Geficht 
ſchwebte. Sein füßes Staunen wuchs mit ber fons 
derbaren Verwandlung, als ihn plößlich Die Stimme 
feiner Mutter weckte, und er fich in ber elterlichen 


Stube fand, die ſchon die Morgenfonne vergolbete: u 
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Ex war zu entzüdt, um unwillig über dieſe Stös 
rung zu ſeyn; vielmehr bot er. feiner Mutter freund» 
lich guten Morgen und erwiederte ihre herzliche Um⸗ 
armung. 
Du Langſchlaͤfer, ſagte der Vater, wie lange 
ſitze ich ſchon hier und feile. Ich habe deinetwegen 
nicht haͤmmern dürfen; die Mutter wollte den lie⸗ 
ben Sohn ſchlafen laſſen. Aufs Frühſtück habe ich 
auch warten müſſen. Klüglich haſt du den Lehr⸗ 
ſtand erwählt, für Den wir wachen und arbeiten, 
Indeß ein tüchtiger Gelehrter, wie ich- mir habe far 
gen laſſen, muß auch Nächte zu Hülfe nehmen, um 
die ‚großen Werke der weifen Vorfahren zu ſtudiren. 
» Lieber Vater, antwortete Heinrich, werbet nicht ums 
willig über meinen langen Schlaf, ben ihr fonit 
nicht an mir gewohnt feyd. Ich fehlief erft fpät 
ein, und habe viele unruhige Träume gehabt, bis 
zulegt ein anmuthiger Traum mir erfchien, den ich 
lange nicht vergeffen werde, und von dem mid; Dünft, 
ats ſey er mehr als bloßer Traum gewefen. Lieber 
Seinrich, ſprach die Mutter, du haft Dich gewiß auf 
ben Rüden gelegt, oder beim Abendfegen fremde 
"Gedanken gehabt. Du fiehft auch noch ganz wun⸗ 
derlich aus, _ Iß und trink, daß du mumter wirft. 
Die Mutter ging hinaus, der Vater arbeitete 
ewnſig fort, und fagte: Träume find Schäume, mögen 
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auch die hochgelahrten Herren davon benfen, w 
fie wollen, und du thuſt wohl, wenn bu dein Ge⸗ 
müth von dergleichen unnüsen und fchäabfichen Bes 
trachtungen abwendeft. Die Zeiten find nicht mehr, 
wo zu den Träumen göttliche Gefichte fich gefelltein, 
und wir können umd werben ed nicht begreifen, wie 
ed jenen auderwählten Männern, von denen. die 
Bibel erzählt, zu Muthe geweſen if. Damals muß 
es eine andere Beichaffenheit mit den Träumen ges 
habt haben, fo wie mit ben menfchlichen Dingen. ' 

: Sn dem Alter der Welt, wo wir Ieben, findet 
der unmittelbare Berfehr mit dem Himmel nicht mehr 
Statt. Die alten Gefchichten und. Schriften find 
jegt Die eingigen Quellen, durch die und eine Kennt 
niß von der überirdifchen Welt, fo weit wir fie nös 
thig haben, zu Theil wird; und ftatt jener ausdruͤck⸗ 
lichen Offenbarungen rebet jett der heilige Geift 
mittelbar durch den Verſtand Muger und wohlges 
finnter Männer und durch Die Lebensweiſe und Die 
Schickſale frommer Menfchen zu und. Unſre heu⸗ 
tigen Wunderbilder haben mich nie ſonderlich erbaut, 
und ich habe nie jene großen Thaten geglaubt, die 
unſre Geiſtlichen davon erzählen. Indeß mag ſich 
daran erbauen, wer will, und ich hüte mich wohl, 
jemanden in feinem Vertrauen irre zu machen. — 
Aber, Lieber Bater, aus welchem Grunde feyb Ihr 
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‚en entgegen, deren feltfame Verwand⸗ 
/ leichte, zarte Ratur doc; unfer Rache 
ewißlich rege machen müflen? Iſt nicht jes 
ach der verworrenſte Traum, eine fonderliche 
geinung, Die auch ohne noch an göttliche Schi⸗ 


«ang babei zu denfen, ein bebeutfamer Riß in den 


geheimmißvellen Vorhang ift, der mit taufend Fals 
ten in unſer Juneres bereinfällt? In den weifeften 
Büchern findet man unzählige Traumgeſchichten von 
glaubhaften Menfchen, und erinnert Euch nur noch 
des Traums, den und neulich der ehrwürbige Hof⸗ 
Saplan erzählte, und der Euch ſelbſt fo merkwürdig 
vorkam. 

Aber, auch ohne dieſe Geſchichten, wenn Ihr 


zuerſt in Eurem Leben einen Traum hättet, wie würs- 


- 


bet Ihr nicht erftaunen, und Euch die Wunderbar 
keit diefer und nur alltäglich gewordenen Begebens 
beit gewiß nicht abftreiten laſſen! Mich bünft ber 
Tram eine Schutzwehr gegen die Regelmäßigfeit 
and Gewöhnlichkeit des Lebens, eine freie Erholung 
ber gebundenen Fantaſie, wo fle alle Bilder des Les 
bens durcheinander wirft, und die beftändige Ernſt⸗ 
haftigkeit des erwachfenen Menfchen durch ein fröh 
liched Kinberfpiel unterbricht. Ohne die Traͤume 


. würben wir gewiß früher aft, und fo kann man ben 


Traum, wenn auch nicht als unmittelbar von oben 
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gegeben, doch als eine-göttliche Mitgabe, einen freunds 
lichen Begleiter auf der Wallfahrt zum heifigen 
Grabe betrachten. Gewiß ift der Tramm, den ih 
heute Nacht träumte, Tem unwirkſamer Zufall in 
meinem Leben gewefen, denn ich fühle ed, baß er 
in meine Seele. wie ein weite® Rad hineingreift, 
und fie in mächtigem Schwunge forttreibt. u 

Der Vater lächelte freundlich und fagte, indem 
er die Mutter, die eben hereintrat, anfah: Mutter, 
Heinrich kann die Stunde nicht verfäugnen, buch . 
die er in der Welt-ift. In feinen Reden Tocht der - 
feurige wälfche Wein, den ich damals von Nom 
mitgebracht hatte, und der unfern Hochzeitabend vers 
herrlichte. Damals war ich aud, noch ein anbrer 
Kerl. Die füdliche Luft hatte mid, aufgethaut, von 
Much und Luft floß ich über, und du warft auch 
ein heißes köſtliches Mädchen. Bei deinem Bater 
gings damals herrlich zu; Spielleute unb Sänger 
waren weit und breit herzugefommen, und lange 
war in Augsburg Seine luſtigere Hochzeit gefeiert 
worden. | 

She fpracht vorhin von Träumen, fagte bie 
Mutter, weißt du wohl, daß du mir Damals auch 
son einem Traume erzählteft, den du in Rom ges 
habt ‚hatteft, und der dic) zuerft auf den Gebaufen. 
gebracht, zu und nad, Augsburg zu kommen, und 
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um mich zu werben? Du erinnerſt mich eben zur 
rechten Zeit, ſagte der Alte; ich hatte dieſen ſelt⸗ 
ſamen Traum ganz vergeſſen, der mich damals lange 
genug befchäftigte; aber gerade er iſt mir eben ein 
Beweis beffen, was ich von den Träumen geſagt 
habe. Es ift unmöglich, einen georbneteren uud 
helleren zu haben; noch jeßt entfinne ich mic, jedes 
Umftanded ganz genan; und boch, was hat er bes 
deutet? Daß ich von Dir träumte, und mich bald 
darauf. von Sehnſucht ergriffen fühlte, Dich zu bes 
figen, war ganz natürlich: denn id) kannte Dich 
fihon. Dein freundliches holdes Wefen hatte mid; 
gleich anfangs lebhaft gerührt, und nur die Luft 
nach der Fremde hielt damals meinen Wunfd; nach 
deinem Befig noch zurück. Um die Zeit des Trau⸗ 
med war meine Neugierde fchon ziemlich geftilft, 
und nım konnte Die Neigung leichter durchdringen. 

Erzählt und doch jenen feltfamen Traum, fagte _ 
der Sohn. Ich war eines Abends, fing der Bater 
an, umbergeftreift. Der: Himmel war rein, und 
der Mond bekleidete die alten Säulen und Mauern 
mit feinem bleichen fchauerfichen Lichte. : Meine Ge- 
fellen gingen den Maͤdchen nach, und mid) trieb das 
- Heimweh und Die Liebe. ind Freie. Endlich warb 
ich durſtig und ging ins erfte beite Landhaus hinein, 
um einen Trunk Wein oder Milch zu fordern. Ein 
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after Mann kam heraus, der mich wehl für einen 
verbächtigen Beſuch halten mochte. Sch trug ihm 
mein Anliegen vor; und ald er erfuhr, daß ich ein 
Ausländer und ein Deutjcher ſey, lud er mich freund- - 
lich in die Stube, und brachte eine Flafche Wein. 
Er hieß mic; nieberfigen, und fragte mich nach mei⸗ 
nem Gewerbe. Die Stube war voller Bücher und 
Alterthumer. . Wir geriethen in ein weitläufiges 
Geſpräch; er erzählte mir viel von alten Zeiten, 
son Mahlern, Bildhauern und Dichtern. Noch nie 
hatte ich Davon reden hören. Es war mir, als fey 
ich in einer neuen Welt and Land geftiegen, Er 
wies mir Siegelfteine und andre alte Kunitarbei- 
‘ten; dann las er mir mit lebendigem Feuer herr- 
liche Gedichte vor, und fo verging Die Zeit, wie ein 
Augenblid. Noch jet heitert mein Herz fih auf, 
wenn ich mich des bunten Gewühld der wunderli- 
chen Gedanken und Empfindungen erinnere, die mich 
in diefer Nacht erfüllten. In den heidnifchen Zei- 
ten war er wie zu Haufe, und fehnte fich mit un⸗ 
° glaublicher Inbrunſt in dieß graue Altertum zurück. 
Endlich wies er mir eine Kammer au, wo ich ben 
Neft der Nacht zubringen koönnte, weil es ſchon zu 
fpät fey, um noch zurüdzufcehren. Sch entfchlief bat, 
und da dünfte michs, ich fey in meiner Vaterſtadt 

und wanberte aus den Thore. Es war als müßte 
1. 4 
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ich irgendwohin gehen, um etwas zu beftellen, doch 
wußte ich nicht wohin, und was ic; verrichten folle. 
Sch ging nad) dem Harze mit überaus fchnellen 
Schritten, und wohl war mir, ald fey es zur Hochs 
zeit. Sch hielt mich nicht auf dem Wege, fondern 
immer feldein durch Thal und Wald, und bald kam 
ic, an einen hohen Berg. Als ich oben war, fah 
ich Die goldne Aue vor mir, und überfchanete This 
ringen weit und breit, alfo, daß fein Berg in der 
Nähe umher mir die Ausficht wehrte. Gegenüber 
lag der Harz mit feinen dunklen Bergen, umd ih 
fah unzählige Schlöffer, Klöfter und Ortfchaften. 
Wie mir nun da recht wohl erinnerfich ward, fiel 
mir der alte Mann ein, bei dem ich ſchlief, und 
ed gedäuchte mir, als ſey dad vor geraumer Zeit 
gefchehn, Daß ich bei ihm geweien fey. Bald ge 
wahrte ich eine Stiege, die in den Berg hinein- 
ging umd ich machte Mich hinunter. Nach Ianger 
Zeit fam ich in eine große Höhle, da faß ein Greis 
in einem langen Kleide vor einem eifernen Tifche, 
und fchaute unverwandt nad) einem wunderfchönen 

Mädchen, das in Marmor gehauen vor ihm fand. 
Gein Bart war durch den eifernen Tiſch gewachfen, 
und bedeckte feine Füße. Er fah ernit und freund- 
lich aus, und gemahnte mich wie ein alter „Kopf, 
den ich am Abend bei dem Manne gefehen hatte. 


Des 
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Ein glänzendes Licht war in der Höhle verbreitet. 
Wie ich fo ftand und den Greis anfah, klopfte mir 
pfößlich mein Wirth auf die Schulter, nahm mid 
bei der Hand und führte mich durch lange Gänge 
mit ſich fort. Nach einer Weile fah ich von weis 
tem. eine Dämmerung, ald wollte dad Tageslicht 
einbrechen. Sch eilte darauf zu, nnd befand mich 
bald auf einem grünen Plane; aber es fchien mir 
alles ganz anders, ald in Thüringen. Ungeheuere 
Bäume mit großen glänzenden Blättern verbreiteten 


‚weit umher Schatten. Die Luft war fehr heiß, und 


doch nicht drückend. Ueberall Quellen und Blumen, 
und unter allen Blumen geftel mir Eine ganz bes 
fonders, und ed Tam mir vor, ald neigten fich Die 
andern gegen fie. 

Ach! Liebfter Bater, fagt mir doch, welche Farbe 
fie hatte, rief der Sohn mit heftiger Bewegung. 

Deffen entfinne ich mich nicht. mehr, fo genau 
ich mir auch fonft alles eingeprägt habe. 

Mar fie nicht blau? 

Es fann feyn, fuhr der Alte fort, ohne auf Heim 
rich8 feltfame Heftigfeit Achtung zu geben. Soviel 
weiß ich nur noch, daß mir ganz unausfprechlich 
zu Muthe war, und ich mich lange nicht nach meis 
nem Begleiter umfah. Wie ich; mich endlich zu ihm . 
wandte, bemerkte ich,_daß er mich aufmerkſam ber 
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trachtete, und mir mit inniger Freude zulächelte, 
Auf weiche Art ich won dieſem Drte weglam, erin- 
nere ich mich nicht mehr. Ich war wieder oben 
auf dem Berge. Mein Begleiter ftand bei mir, und 
 fagte: du haft das Wunder der Welt gefehn. Es 
fteht bei Dir, das glüdlichite Wefen auf der Welt 
und noch über das ein berühmter Mann zu werden. 
Rimm wohl in Acht, was ich dir fage: wenn du 
am Tage Sohannis gegen Abend wieder hieher kommſt, 
und Sott herzlich um das Verſtändniß Diefes Trau⸗ 
mes bitteft, fo wird dir das höchſte irdifche- Loos 
zu Theil werden; dann gieb nur Acht auf ein blaues 

* Blümchen, was bu hier oben finden wirft, brich es 
ab, und überlaß dic, dann demüthig ber himmliſchen 
Führung. Sch war darauf im Traume unter deu 
herrlichſten Geſtalten und Menfchen, und unendliche 
Zeiten gaufelten mit mannichfaltigen Veränderungen 
vor meinen Augen vorüber. Wie gelöft war meine 
Zunge, und was ich ſprach, Fang wie Muflf. Dar: 
auf ward alles wieder dunkel und eng und gewühn- 
lich; ich fah deine Mutter mit freundlichem; ver- 
fhämten Blid vor mir; fie hielt ein glänzendes 
Kind in ihren Armen, und reichte mir es hin; als 
auf einmal das Kind zufehends wuchs, immer hel⸗ 
fer und glänzenber ward, und fich endlich mit blen- 
dend weißen Flügeln Aber und erhob, uns beide 
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in feinen Arm nahm, und fo hoch mit und: flog, 
daß bie Erbe wur wie eine goldene Schüffel mit 
dem fanberften Schnitzwerk ausfah. Dann erimere 
ich mich nur, baß wieder jene Blume und ber Berg 
und der Greis vorfamen; aber ich erwachte bald 
Darauf, und fühlte mich von heftiger Liebe bewegt. 
Ich nahm Abfchied von meinem gaftfreien Wirth, 
der mich bat, ihr oft wieder zu beſuchen, was ich 
in zufagte, und auch Wort gehalten haben würde, 
wenn ich nicht bald darauf Nom verlaffen. hätte, 


"und ungeftüm nad; Augsburg gereift wäre. 





. Zweites Kapitel. 





Johannis war vorbei; die Mutter hätte längſt 
einmal nach Augsburg ins nAterliche Haus kommen 
md dem Großvater ben noch unbekannten Lieben 
Enfel mitbringen follen. Einige gute Freunde des 
alten Ofterdingen, ein paar Kaufleute, mnßten in 
Handelögeichäften dahin reifen, Da faßte die Mut⸗ 
ter den Entſchluß, bei diefer Gelegenheit jenen Wunſch 
auszuführen, ımd ed Tag ihr dieß um fo mehr am 
Herzen, weil fie feit einiger Zeit merkte, daß Hein⸗ 
rich weit ftiller und in fich geehrter war als fonft. 
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Sie glaubte, er ſey mißmuͤthig oder gar krank, und 
eine weite Reiſe, der Anblick neuer Menſchen und 
"Länder, und wie fie verſtohlen ahnete, die Reize ei⸗ 
ner jungen Landsmännin, würden die trübe Laune 
ihred Sohnes vertreiben, und wieder einen fo theils 
nehmenden und lebensfrohen Menfchen aus ihm 
machen, wie er fonft geweſen. Der Alte willigte 
in den Plan der Mutter, und Heinrich war über 
Die Maßen erfreut, in ein Land zu kommen, was 
ee fchon Tange, nach den Erzählungen feiner Meuts 
- ter und mancher Reifenden, wie ein irdifches Pas 
radies fich gedacht, und wohin er oft vergeblich ſich 
gewünſcht hatte. _ 
Heinrich war eben zwanzig Sahr alt geworben. 
e Er war nie über die umliegenden Gegenden feiner 
Baterftabt hinausgekommen; die Welt war ihm nur 
aus Erzählungen befannt. Wenige Bücher waren 
ihm zu Gefichte gekommen. Bei der Hofhaltung 
des Landgrafen ging es nach der Sitte der dama⸗ 
ligen Zeiten einfach und ftil zu, und die Pracht 
und Bequemlichkeit des fürftlichen Lebens dürfte ſich 
ſchwerlich mit den Annehmlichkeiten meflen, die in 
fpätern Zeiten ein bemittelter Privatmann ſich und 
den Seinigen ohne Berfchwendung verfchaffen konnte. 
Dafür war-aber der Sinn für die Geräthfchaften 
und Habfeligkeiten, die der Menfch zum mandjfachen 
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Dienft feines Lebens um fich ber verfammelt, deſto 
zarter und tiefer. Sie waren den Menfchen wer- 
ther und merfwürdiger. 309g fchon das Geheimmiß 
der Natur und die Entftehung ihrer Körper den 
ahnenden Geiſt an: fo erhöhte die feltnere Kunft 
ihrer Bearbeitung, Die romantifche Ferne, aus der 
man fie erhielt, und die Heiligkeit ihres Alterthumg, 
da fie forgfältiger bewahrt oft das Beſitzthum meh—⸗ 
terer Gefchlechter wurden, die Neigung zu dieſen 
ftummen Gefährten des Lebend. Oft wurden fie 
zu dem Rang von geweihten Pfändern eined befone ' 
dern Segend und Schicffald erhoben, und das Wohl 
ganzer Reiche und weit verbreiteter Familien hing 
an ihrer Erhaltung Eine liebliche Armuth 
ſchmückte dieſe Zeit mit einer eigenthümlichen ern⸗ 
fien und unfchuldigen Einfalt, nnd die fparfam ver: 
theilten Kleinodien glängten defto bedeutender in dies 
fer Dämmerung, und erfüllten ein finniged Gemüth 
mit wunderbaren Erwartimgen. Wenn ed wahr ift, 
daß erft. eine geſchickte Vertheilung von Ficht, Farbe 
und Schatten die verborgene Herrlichkeit der ficht- 
baren Welt offenbart, und fich hier ein neues hös . 
bered Auge aufzuthun fcheint, fo war Damals überall 
eine ähnliche Vertheilung und Wirthfchaftlichkeit 
wahrzunehmen; da hingegen die neuere und wohls 

habendere Zeit das einfürmige und unbedeutendere 
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Bild eined allgemeinen Tages darbietet. In allen. 
Uebergängen fcheint, wie in einem Zwifchenreiche, 
eine höhere, geiftige Macht durchbrechen zu wollen; 
und wie auf der Oberfläche unſers Wohnplatzes, 
die an unterirdiſchen und überirdifchen Schägen reich 
ſten Gegenden in der Mitte zwifchen den wilden, 
unmwirthlichen Urgebirgen und den unermeßlichen 
Ebenen liegen, fo hat ſich auch zwifchen ven rohen 
Zeiten der Barbarei und bem Eunftreichen, vielwiſ⸗ 
fenden- und begüterten Weltalter eine tieffinnige und 
romantiſche Zeit niedergelaflen, die unter fchlichtem 
Kleide eine höhere Geftalt verbirgt. Wer wanbelt 
nicht gern im Zwielichte, wenn die Nadıt am Lichte _ 
und das Licht an der Nadıt in höhere Schatten und 
Farben zerbricht; und aljo vertiefen wir uns willig 
in die Sahre, wo Heinrich Iebte, md ist neuen Ber 
gebenheiten mit vollen Herzen entgegenging. Er 
nahm Abfchied von feinen Gefpielen und feinem Lehr 
rer, dem alten weifen Hoffaplan, der Heinrichs 
- fruchtdare Anlagen kannte, und ihn mit gerührtem 
Herzen und einem ftillen Gebete entließ. Die Lands 
gräfin war feine Pathin: er war oft auf der Wart⸗ 
burg bei ihr geweſen. Auch jetzt beurlaubte er fich 
bei feiner Befchügerin, die ihm gute Lehren und eine 
goldene Halskette verehrte, und mit freundlichen 
Aeußerungen von ihm ſchied. 
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Sn wehmüthiger Stimmung verließ Heinrich 
feinen Vater und feine Geburtsſtadt. Es war ihm 
jebt erft deutlih, was Trennung ſey; bie Vorftels 
Inngen von ber Reife waren nicht von dem ſonder⸗ 
baren Gefühle begleitet gerwefen, was er jekt em⸗ 
Pfand, als zuerft feine biöherige Welt von ihm ges 
riffen, und er wie auf ein fremdes Ufer geſpuͤlt 

o ward. Unendlich ift die jugendliche Trauer bei dies 
fer erften Erfahrung der Bergänglichfeit der irdifchen 
Dinge, die dem unerfahrenen Gemüth fo nothwen⸗ 
dig und unentbehrlich, fo feſt verwachſen mit dem 
eigenthümlichften Dafeyn und fo unveränderlich, 
wie diefes, vorkommen müffen. Wie eine erite An⸗ 
fündigung bed Todes bleibt die erfte Trennung ums 
vergeßlich, und wird, nachdem fie lange wie ein 
naͤchtliches Geficht den Menfchen beangftigt hat, end⸗ 
lich bei abnehmender Freude an den Erfcheinungen 
des Tages, und zunehmender Sehnſucht nach einer 
bleibenden fichern Welt, zu einem freundlichen Wege 
weifer und einer tröftenden Befanntfchaft. Die Nähe 
feiner Mutter tröftete den Süngling fehr. Die alte 
Welt ſchien noch nicht ganz verloren, und er ums 
faßte fie mit verboppelter Innigkeit. Es war früh 
am Tage, ald die Reifenden aus den Thoren von 
Eiſenach fortritten, und die Dämmerung begünftigte 
Heinrichs gerährte Stimmung. Se heller ed ward, 


. 
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defto bemerfficher wurben ihm Die neuen unbekann⸗ 
ten Gegenden; und als auf einer Anhöhe die ver 
Laffene Landfchaft von der aufgehenden Sonne auf 
einmal erleuchtet wurde, fo fielen dem überrafchten 
Süngling alte Melodien feines Innern in den trüs 
- ben Wechfel feiner Gedanken ein. Er fah fi an 
ber Schwelle der Ferne, in Die er oft vergebene 
von ben nahen Bergen gefchaut, und die er oft. fich 
mit fonderbaren Farben ausgemalt hatte. Er war 
im-Begriff, ſich in ihre blaue Fluth zu tauchen. Die 
Wunderblume ftand vor ihm, und er fah nach Thü—⸗ 
ringen, welches er jest hinter ſich ließ mit der ſelt⸗ 
famen Ahnung hierüber, ald werde er nach langen 
Wanderungen von der Weltgegend her, nach. wels 
cher fie igt reiften, in fein Vaterland zurückkommen, 
und als reife er daher Diefem-eigentlic; zu. Die 
Gefellfchaft, die anfänglich aus ähnlichen Urſachen 
fill gewefen war, fing nad, gerade an aufzumachen, 
und fich mit allerhand Gefprächen und Erzählungen 
Die Zeit zu verfürgen. Heinrich Mutter glaubte 
ihren Sohn aus den Träumereien reißen zu müffen, 
in denen fie ihn verfunfen fah, und fing an ihm 
von ihrem Baterlande zu erzählen, von dem Haufe 
chres Vaters unddem fröhlichen Leben in Schwaben. 
Die Kaufleute flimmten mit ein und befräftigten 
die mütterlichen Erzählungen, rühmten bie Gaftfreis 
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heit des alten Schwaning, und fonnten nicht aufs 
hören die ſchönen Landsmänninen ihrer Reiſege⸗ 
Hefährtin zu preiſen. Ihr thut wohl, fagten fie, 
daß ihr- euren Sohn dorthin führt. Die Sitten en 
red Vaterlandes find milder und gefälliger. Die 
Menſchen wiffen das Nüsliche zu befördern, ohne 
Dad Angenehme zu verachten. Jedermann ſucht 
feine Bedürfniffe anf eine gefellige und reizende Art 
zi befriedigen. Der Kaufmann befindet ſich wohl 
Dabei, und wird geehrt. Die Künfte und Handwers 
fer vermehren und verebeln ſich, dem Fleißigen bünft 
die Arbeit Leichter, weil fie ihm zu manchfachen 
Annehmlichleiten verhilft, und er, indem er eine ein⸗ 
formige Mühe übernimmt, ficher ift, die bunten 
Früchte mannigfacher und belohnender Beichäftiguns 
gen dafür mitzugenießen. Geld, Thätigfeit und Waa⸗ 
ren erzeugen fich gegenfeitig, und treiben fich in ra⸗ 
fchen Kreifen, und das Land und die Städte blühen 
auf. Se eifriger der Ermerbfleiß die Tage benut, 
deſto ansfchließlicher ift der Abend den reizenden 
Vergrügungen der fchönen Künfte und des gefelligen 
Umgangs gewidmet. Das Gemüth fehnt fich nad; 
Erholung und Abwechfelung, und wo follte es dieſe 
auf eine anfländigere und reizendere Art finden, als 
in ber Befchäftigung mit den freien Spielen und 
Erzengniffen feiner edelſten Kraft, des bildenden 
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Tieffinned. Nirgends hört man fo anmuthige Sän- 
ger, findet fo herrliche Mahler, und nirgends fieht 
man auf den Tanzfälen Teichtere Bewegungen und 
Tieblichere Geftalten. Die Nachbarfchaft von Welfche 
land zeigt fi in dem ungezwungenen Betragen und 
den einnehmenden Gefprächen. Euer Gefchlecht darf 
die Sefellichaften fchmüden, und ohne Furcht vor 
Kachrede mit holdfeligem Bezeigen einen Tebhaften 
Wetteifer, die Aufmerkfamfeit zu feffeln, erregen. 
Die rauhe Ernfthaftigfeit und die wilde Ausgelaſ—⸗ 
fenheit der Männer madht-einer milden Lebendigkeit 
und fanfter befcheidener Freude Plab, und die Liebe 
wird in taufendfachen Geftalten ber Leitende Geift 
der glücklichen Gefelichaften. Weit entfernt, Daß 
Ausfchweifungen und unziemende Srundfäße daburch 
ſollten herbeigelodt werden, fcheint es, als flöhen 
die böfen Geifter die Nähe der Anmuth, und gewiß 
find in ganz Deutfchland Feine unbefcholtenere Maͤd⸗ 
chen amd Feine treuere Frauen, ald in Schwaben. 
Fa, junger Fremd, in der Haren warmen Luft 
des füdlichen Deutfchlande werbet ihr eure ernite 


Schüchternheit wohl ablegen; die fröhlichen Maͤd⸗ 


chen werden euch wohl gefchmeibig und gefprächig 
machen. Schon euer Name, ald Fremder, und eure 
nahe Berwandtfchaft mit dem alten Schwaning, der 
die Freude jeber fröhlichen Geſellſchaft ift, werden 


_ 
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Die reizgenden Augen der Mäbdyen anf euch ziehen; 
und wenn ihr eurem Großvater folgt, fo werbet 
ihr gewiß unferer Baterftadt eine ähnliche Zierde in 
» einer holdfeligen Frau mitbringen, wie euer Bater. 
Mit freundlichem Erröthen dankte Heinrichs Mutter 
für das fohöne Lob ihres Vaterlanded und bie gute 
Meinung von ihren Landemänninen, und ber ges 
danfenvolle Heinrich hatte nicht umhin gekonnt aufs 
merffam und mit innigem Wohlgefallen der Schil⸗ 
derung des Landes, defien Anblick ihm beworftand, 
zuzuhören. Wenn ihr auch, fuhren die Kaufleute 
fort, die Kımfl eured Vaters nicht ergreifen, und 
lieber, wie wir gehört haben, euch mit gelehrten 
Dingen befaffen wollt: fo «braudyt ihr Doch nicht 
Geiftlicher zu werden, um Verzicht auf die fchonften 
Genüffe diefes Lebens zu leiſten. Es ift eben ſchlimm 
genug, daß die Wiffenfchaften in den Händen eines 
fo von dem weltlichen Leben abgefonderten Standes, 
und die Fürften von fo ungefelligen und wahrhaft 
Amerfahrnen Männern berathen find. In der Eins 
famfeit, in welcher fie nicht felbft Theil an ben 
Weltgefchäften nehmen, müſſen ihre Gedanken eine 
unnüge Wendung erhalten, und koͤnnen nidjt auf die 
‚wirklichen Vorfälle paffen. In Schwaben trefft ihe 
auch wahrhaft Huge und erfahrne Männer unter 
den Laien, und ihr mögt nun wählen, welchen Zweig 
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menfchlicher Kenntniffe ihr wollt: fo. wirb es ench 
nicht an den beften Lehrern und Rathgebern fehlen. 
Nach einer Weile fagte Heinrich, dem bei biefer 
Rede fein Freund der Hofkaplan in den Sinn ges 
fommen war: wenn ich bei meiner Unkunde von 
der Befchaffenheit der Welt Euch auch chen nicht, 
abfällig feyn fan in dem, was ihr von der Lnfüs 
higkeit der Beiftlichen zur Führung und Beurtheilung 
weltlicher Angelegenheiten behauptet, fo ift mirs Doch 


wohl erlaubt, euch an unfern trefflichen Hofkaplan 


zu erinnern, der gewiß ein Muſter eined weifen 
Mannes ift, und deſſen Lehren und Rathfehläge mir 


unvergeßlich feyn werben. 


. - Wir chren, erwiederten die Kaufleute, diefen 


trefflichen Mann von ganzem Herzen, aber dennoch 


fönnen wir nur infofern eurer Meinung Beifall ger 
ben, daß er ein weifer Mann fey, wenn ihr von 
jener Weisheit fprecht, Die einen Gott wohlgefällis 
gen Lebenswandel angeht. Haltet ihr ihn für eben 
fo weltflug, als er in den Sachen des Heild geübt 
und unterrichtet ift, fo erlaubt und, daß wir euch 
nicht beiftimmen. Doch glauben wir, daß dadurch 


der heilige. Mann nichts von feinem verdienten Lobe 


verliert; da er viel zu vertieft in ber Kunde der 
überirdifchen Welt ift, als daß er nadı Einficht und 


Anfehn in irdifchen Dingen ſtreben follte, 
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Aber, fagte Heinrich, follte nicht jene höfere 
Kunde ebenfalld geſchickt machen, recht unpartheiifch 
den Zügel menfchlicher Angelegenheiten zu führen? 
follte nicht jene kindliche unbefangene Einfalt ſiche⸗ 
rer den richtigen Weg durch das Labyrinth der hie⸗ 
ſigen Begebenheiten treffen, als die durch Rückſicht 
auf eigenen Vortheil irregeleitete und gehemmte, voit 
der unerfchöpflichen Zahl neuer Zufälle und Verwi⸗ 
kelungen geblendete Klugheit? Sch weiß nicht, aber 
mich dünft ich fähe zwei Wege, um zur Wiffenfchaft 
der menfchlichen Gefchichte zu gelangen. Der eine 
mühfam und unabſehlich, mit unzähligen Krümmuns 
gen, der Weg ber Erfahrung; der anbere faft Ein 
Sprung nur, der Weg der innern Betrachtung. 
Der Wanderer des erften muß eind and dem an⸗ 
dern in einer langwierigen Rechnung finden, wenn 
der andere die Natur jeder Begebenheit und jeder 
Sache gleich unmittelbar anfchaut, und fie in ihrem 
lebendigen, mantichfaltigen Zufammenhange betrach⸗ 
ten; und leicht mit allen übrigen, wie Figuren auf 
einer Tafel, vergleichen fann. Ihr müßt verzeihen, 
wenn ich wie aus Eindifchen Träumen vor euch rebe; 
nur Das Zutrauen zu eurer Güte und das Anden 
fen meined Lehrers, der den zweiten Weg mir ale 
feinen eignen von weiten gezeigt hat, machte mich 
fo dreift, \ 
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Wir geftehen euch gern, fagten die gutmüthigen 
Kaufleute, daß wir eurem Gedankengange nicht zu 
folgen vermögen: doch freut es und, daß ihr fo 
warm euch bes trefflicyen Lehrers erinnert, und feis 
sen Unterricht wohl gefaßt zu haben fcheint.. 

Es dünkt uns, ihr habt Anlage zum Dichter. 
Ihr fprecht fo geläufig von den Erfcheinungen eus 
red Gemüths, und es fehlt euch nicht an gewählten 
Ausdrüden und paſſenden Vergleichungen. Auch 
neigt ihr euch zum Wunderbaren, als dem Elemente 

» der Dichter. 

Ich weiß nicht, fagte Heinrich, wie ed kommt. 
Schon ‚oft habe ich von Dichtern und Sängern fpre- 
chen gehört, und habe noch nie einen gefehen. Ia, 
ich kann mir nicht einmal einen Begriff von ihrer 
fonderbaren Kunſt machen, und doch habe ich eine, 
große Sehnfucht, davon zu hören. Es ift mir, ale 
würde ich manches beffer verjtehen, was jekt mm . 
dunkle Ahnung in mir if. Bon Gedichten ift mir 
oft erzählt worden, aber nie habe ich eins zu fehen 

‚ befommen, und mein Lehrer hat nie Gelegenheit 
gehabt, Kenntniffe von dieſer Kunft einzugichen; 
„Alles, was er.mir bavon fagte, habe ich nicht deut⸗ 
lich. begreifen Tonnen. Doc, meinte er immer, es 
fey eine edle Kunſt, der ich mich ganz ergeben würbe, 
wenn. ich fie einmal kennen lernte. In alten Zeiten 
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» fey fie weit gemeiner gewefen, und habe jedermann 
einige Wiffenfchaft bavon gehabt, jedoch Einer vor 
dem Andern. Gie ſey noch mit andern verloren 
gegangenen, herrlichen Künften. verſchwiſtert gewe⸗ 
fen. Die Sänger hätte göttliche Gunſt hochgeehrt, 
fo daß fie, begeiftert durch unfichtbaren Umgang, . 
himmlifche Weisheit auf Erden in lieblichen Toͤnen 
hätten verkündigen können. 

Die Kaufleute ſagten darauf: Wir haben uns 
freilich nie um die Geheimniſſe der Dichter beküm⸗ 
mert, wenn wir gleich mit Vergnügen ihrem Ge⸗ 
ſange oft zuhörten. Es mag wohl wahr ſeyn, daß 
eine beſondere Geſtirnung dazu gehört, wenn ein 
Dichter zur Welt kommen ſoll; denn es iſt gewiß 
eine recht wunderbare Sache mit dieſer Kunſt. Auch 
ſind die andern Künſte gar ſehr davon unterſchie⸗ 
den und laſſen ſich weit eher begreifen. Bei den 
Malern und Tonküunſtlern kann man leicht einſehn, 
wie ed zugeht, und mit Fleiß und Geduld laͤßt ſich 
beides lernen. Die Tone liegen ſchon in den Sai- 
ten, und es gehört nur eine ertigfeit dazu, dieſe 
zu beivegen, und jene in einer reizenden Folge auf 
zuwecken. Bei den Bildern ift die Natur die herfr- 
lichte Lehrmeifterin. Sie erzeugt unzählige ſchöne 
und. wunderliche Figuren, giebt die Karben, Das 
Licht und den Schatten, und fo kann eine geübte 
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Hand, ein richtiged Auge, und die Kenntniß von 
der Bereitung unb Vermiſchung der Farben, die 
Natur auf das Vollkommenſte nachahmen. Wie nas 
türlich iſt daher auch die Wirkung dieſer Künfte, 
das Mohlgefallen an ihren Werfen, zu begreifen. 
Der Gefang der Nachtigall, das Saufen des Wins 
des, und die herrfichen Lichter, Farben und Geftals 
ten gefallen uns, weil fie unfere Sinne angenehm 


befchkftigen; und ba unfere Sinne dazu von der ° 


Natur, bie auch jened heroorbringt, fo eingerichtet 
find, fo muß ums auch die Fünftlice Nachahmung 
der Natur gefallen. Die Natur will ſelbſt auch ei⸗ 
ren Genuß von ihrer großen Künftlichfeit haben, 
und darum hat fie ſich in Menfchen verwandelt, 
wo fie nun felber ſich Aber ihre Herrlichkeit rent, 
das Angenehme und Piehliche von den Dingen abs 
fondert, und ed auf ſolche Art allein hersorbringt, 
daß fie ed auf manchfaltigere Weife and zu allen 
Zeiten und aller Drten haben und genießen kann. 
Dagegen ift von der Dichtkunſt ſonſt nirgends Au 
ßerlich etwas anzutreffen. Auch Tchafft ie nichts 
mit Werkzeugen und Händen; Dad Auge nad. das 
Dhr vernehmen nichts Davon! denn das bloße Hö⸗ 
ren der Worte ift nicht Die eigentliche Wirkang die 
fer geheimen Kunſt. Es ift alles innerlich, und 
wie jene Künſtler die äußern Sinne mit angenchmen 
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Empfindungen erfüllen, fo erfüllt der Dichter das 

® inwendige NHeiligthun des Gemüths mit neuen, wun⸗ 
derbaren und gefälligen- Gedanfen. Er weiß jene 
geheimen Kräfte in und nad) Belieben zu erregen, 
und giebt und durch Worte eine unbefannte herr- 
liche Welt zu vernehmen. Wie aud tiefen Höhlen 
eigen alte und künftige Zeiten, unzählige Menfchen, 
wunderbare Gegenden und die ſeltſamſten Begeben- 
heiten in uns herauf, und entreißen ung der bekann⸗ 
ten Gegenwart: Man hört fremde Worte, und 
weiß. doch was fie bedeuten follen, - Eine magifche 
Gewalt über die Sprüche des Dichterd aus; auch 
die gewöhnlichen Worte fommen in reizenden Kläu⸗ 
gen vor und beraufchen die feftgebannten Zuhörer. 

Ihr verwandelt meine Neugierde in heiße Unge 
duld, fagte Heinrich, Sch bitte euch, erzählt mir 
von allen Sängern, die ihr gehört habt. Sch Fan 
nicht genug von Diefen befonderen Menfchen hören. 
Mir it auf einmal, ald hätte ich irgend wo fehon 
davon in meiner tiefften Jugend reden hören, doch 
faun ich mid) fchlechterdingd nichts mehr Davon ent: . 
finnen. Aber mir iſt das, was ihr fagt, fo Har, ” 
fo befanut, und ihr macht mir ein außerorbentliches 
Vergnügen mit euren fchönen Beichreibungen, 
Wir erinnern uns felbft gern, fuhren Die Kaufe | 
® fente fort, mancher frohen Stunden, die wir in SC | 
5 * 
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Welſchland, Frankreich und Schwaben in der Ge 
fellfchaft ‚von Sängern zugebracht haben, und freuen 
uns, daß ihr fo Lebhaften Antheil an unfern Neben 
nehmer. Wenn man fo in Gebirgen reift, fpricht 
ed fich mit doppelter Annehmlichfeit, und Die 
Zeit vergeht ſpielend. Bielleicht ergötzt es euch, eis 
nige artige Gefchichten von Dichtern-zu hören, die 
wir auf unfern Reifen erfuhren. Bon den Geſaͤn⸗ 
gen felbft, die wir gehört haben, können wir wenig 
fagen, da die Freude und der Naufch des Augens 
blicks das Gedächtniß hindert viel zu behalten, und 
die unaufhörlichen Handelögefcjäfte manches Anden⸗ 
fen auch wieder verwifcht haben. 

In alten Zeiten muß die ganze Natur lebendiger 
zund ſinnvoller geweſen ſeyn, als heut zu Tage. 
Wirkungen, die jetzt kaum noch die Thiere zu be⸗ 

merken ſcheinen, und die Menſchen eigentlich allein 
noch empfinden und genießen, bewegten damals leb⸗ 
loſe Körper; und ſo war es möglich, daß kunſtreiche 
Menſchen allein Dinge verrichteten und Erſcheinun⸗ 
gen hervorbrachten, die und jetzt völlig unglaublich 
und fabelhaft dünken. So follen vor uralten Zeis 
* ten in den Ländern des jeßigen griechifchen Kaiſer⸗ 
thums, wie und Neifende berichten, die dieſe Sage 
noch dort unter dem gemeinen Volke angetroffen - 
haben, Dichter geweſen fegn, die Durch den feltfamen 
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Klang munderbarer Werkzeuge das geheime Leben 
der Wälder, die in den Stämmen verborgenen Geis 
fter aufgeweckt, in wüſten, verödeten Gegenden ben 
todten Pflanzenfaamen erregt, und blühende Gärten 
hervorgerufen, graufame Thiere gezähmt und verr 
wilderte Menfchen zu Ordnung und Sitte gewöhnt, 
fanfte Neigungen und Künfte des Friedens in ihnen 
rege gemacht, .reißende Flüffe in milde Gewäſſer 
verwandelt, und felbft die todteften Steine in regel 
mäßige tanzende Bewegungen hingeriſſen haben. 
Sie folen zugleich; Wahrfager und Priefter, Geſetz⸗ 
geber und Aerzte gewefen feyn, indem felbit die hör 
hern Wefen durch ihre zauberifche Kunft herabges 
zogen worden find, und fie in den Geheimniffen der . 
Zukunft unterrichtet, das Ebenmaaß und die natürs _ 
liche Einrichtung aller Dinge, auch die innern Tu— 





genden und Heilfräfte der Zahlen, Gewäcfe und - 


aller Kreaturen ihnen. offenbart haben, Seitdem 
follen, wie die Sage lautet, erft die manchfaltigen 
Töne und die fonderbaren Sympathieen und Orb 
nungen in die Natur gefommen feyn, indem ‚vorher 
alles wild, unordentlic, und feindfelig gewefen ift. 
Seltſam ift nur hierbei, daß zwar dieſe fchönen Spu⸗ 
ren zum Andenfen der Gegenwart jener wohlthäti« 
gen Menſchen geblieben find, aber entweder ihre 
Kunſt, ober jene zarte Gefühligfeit der Natur vers 
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foren gegangen ift. In jenen Zeiten hat es fich 
anter andern einmal zugetragen, daß einer jener 
fonberbaren Dichter oder mehr Tonkünſtler — wies 
»wohl die Muſik und Poefte wohl ziemlich eins feyn 
mögen und vielleicht eben fo zufammen gehören, wie 
Mund und Ohr, da-der erfte nur ein bewegliches 
sind antwortended Ohr ift — daß alfo diefer Tons 
fünftler übers Meer in ein fremdes Land reifen 
wollte. Er war reich an fchönen Kleinodien und 
Föftfichen Dingen, die ihm aus Dankbarkeit verehrt 
worden waren. Er faıd ein Schiff am Ufer, und 
die Leute darin fchienen bereitwillig, ihn für den 
verheißenen Lohn nach der. verlangten Gegend zu 
- fahren. Der Glanz und die Zierlichkeit feiner Schäße 
reisten aber bald ihre Habfucht fo fehr, daß fie uns 
ter einander verabrebeten, ſich feiner zu bemächtigen, 
ihn ins Meer zu werfen, und nachher feine Habe 
unter einander zu vertheilen. Wie fie affo mitten 
im Meere waren, fielen fie über ihn her und fags 
ten ihm, baß er fterben müffe, weil fie befchloffen 
. hätten, ihn ins Meer zu werfen. Er bat fie auf 
bie rührendfte Weife um fein Leben, bot ihnen feine 
Schaͤtze zum Löfegeld an, und prophezeite ihnen großes 
Unglüd, wenn fie ihren Vorſatz ausführen würden. 
Aber weder das eine, noch das andere Tonnte ſie 
bewegen: denn fie fürdhteten ſich, daß er ihre bögliche 
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hat einmal verrathen möchte. Da er fie num ein, 
mal fo feſt eutfchloffen fah, bat er fie, ihm wenigs 
ſtens zw erlauben, daß er noch vor feinem Ende 
fernen Schwanengefang fptelen dürfe, dann wolle 
er mit feinem fchlichten hölzernen Inſtrumente, vor 
ihren Augen freiwillig ind Meer fpringen. Sie 
wußten recht wohl, daß wenn fie feinen Zauberges 
fang hörten, ihre Herzen erweicht und fie von Reue 
ergriffen werden würden ; daher nahmen fie fidh vor, 
ihm zwar Diefe lebte Bitte zu gewähren, währenb 
des Geſanges aber ſich die Ohren feſt zu verſtopfen, 
daß fie nicht davon vernähmen, und fo bei ihrem 
Borhaben bleiben könnten. Dieß geſchah. Der 
Sänger ſtimmte einen herrlichen, unendfid, rührenden 
Sefang an. Das ganze Schiff tönte mit, die Wels 
fen Hangen, die Soune und die Geftirne erfchienen 
zugleich am Himmel, und aus den grünen Fluthen 
tauchten tanzende Schaaren von Fifchen und Meer⸗ 
ungeheuern hervor. Die Schiffer ftanden feindfelig 
allein, mit feftverftopften Ohren, und warteten voll 
Ungebuld auf das Ende des Liedes. Bald war es 
verüber. Da fprang der Sänger mit heitrer Stirn 
in den dunklen Abgrund hin, fein wunderthätiges 
Werkzeug im-Arm. Er hatte aber kaum die glaͤn⸗ 
senden Wogen berührt, fo hob fich ber Breite Rüs 
den eines dankbaren Unthiers unter ihm hervor, 
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und ed ſchwamm fehnell mit dem erſtaunten Sans 
ger davon. Nach Furzer Zeit hatte ed mit ihm Die 
Küfte erreicht, nach der er hingewollt hatte, und 
feste ihn fanft im Schilfe nieder, Der Dichter fang 
feinem Netter ein frohes Lied und ging dankbar von 
dannen. : Nach einiger Zeit ging er einmal am Ufer des 
Meers allein, und klagte in füßen Tönen über feine vers 
Iornen Kleinode, die ihm, als Erinnerungen glüd: 
Yicher Stunden und als Zeichen der Liebe und Dank⸗ 
barkeit fo werth gewefen waren. Indem er fo fang, 
fam plöglich fein alter Freund im Meer fröhlich 
Daher geraufcht, und ließ aus feinem Rachen die 
‚ geraubten Schäße auf den Sand fallen. Die Schif⸗ 
fer hatten, nad) des Sängers Sprunge, ſich fogleich 
in feine Hinterlaffenfchaft zu theilen angefangen. 
Dei diefer Theilung war Streit unter ihnen ent: 
ftanden und hatte fi; in einem mörberifchen Kampf 
geendigt, der den meilten dad Leben gefoftet; die 
wenigen, die übrig geblieben, hatten allein bag Schiff 
nicht regieren koͤnnen, und ed war bald auf ben 
Strand gerathen, wo es feheiterte und unterging. - 
Sie brachten mit genauer Noth das Leben davon, 
und famen mit leeren Händen und zerriffenen Klei⸗ 
dern and Land; und fo Fehrten durch die Hülfe des dank⸗ 
ebaren Meerthiers, das die Schaße im Meere auffuchte, 
diefelben in die Hände ihres alten Befigers zuräd. 





Drittes Kapitel 

Eine andere Gefchichte, fuhren die Kaufleute nach 
einer Paufe fort, Die freilich nicht fo wunderbar 
und auch aus fpätern Zeiten ift, wird euch vielleicht 
doch gefallen, und euch mit den Wirkungen jener 
fonderbaren Kunft noch befannter machen. Ein 
alter König .hielt einen glänzenden Hof. Weit und 
breit . frömten Menfchen herzu, um Xheil an. ber 
Herrlichkeit feines Lebens zu haben, und es gebrach 
weder den täglichen Feften an Ueberfluß Föftkicher 
Waaren des Gaumens, nod an Muſik, prächtigen 
Verzierungen und Trachten, und taufend abwechfeln, 
der Schaufpielen und Zeitvertreiben, noch endlich 
an finnreicher Anordnung, an Fugen, gefälligen und 
unterrichteten Männern zur Unterhaltung und Be 
feelung der Gefpräche, und an fchöner, anmuthiger 
Jugend von beiden Gefchlechtern, die die eigentliche 
Seele reizender Fefte ausmachen. Der alte König, 
ber fonft ein ftrenger und ernfter Mann war, hatte 
eo zwei Neigungen, die der wahre Anlaß diefer prädye 
tigen Hofhaltung waren, und denen fie ihre fchöne 
Einrichtung zu danfen hatte. Eine war die Zärte 
Iichfeit-für feine Tochter, die ihm als Andenken feiner 
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früh verftorbenen Gemahlin und als ein unausfprcch- 
Lid, liebenswürdiges Mädchen unendlich theuer war, 
und für die er gern alle Schäße der Natur und 
alle Macht des menfchlichen Geiftes aufgeboten hätte, 
um ihr einen Himmel auf Erden zu erfchaffen. Die 
andere war eine wahre Zeidenfchaft für die Dichte 
kunſt und ihre Meifter, Er hatte von Tugend auf 
die Werfe der Dichter mit innigem Vergnügen ges 
lefen; an ihre Sammlung aus allen Spradyen gros 
Gen Fleiß und große Summen gewendet, und von 
jeher den Umgang der Sänger über alles gefchäkt. 
Bon allen Enden z0g er fie an feinen Hof und 
überhäufte fie mit Ehren. Er ward nicht müde ihr 
zen Gefängen zuguhören,, uud vergaß oft Die wichtige 
fien Angelegenheiten, ja die Bebürfniffe des Lebens 
über einem neuen, hinreißenden Gefang. Seine Tochs 
ter war unter Geſaͤngen aufgewachfen,, und ihre ganze 
Seele war ein zarted Lied geworden, ein einfacher Nude 
druck der Wehmuth und Sehnfucht. Der wohlthätige 
Einfluß der befchüßten und geehrten Dichter zeigte fich 
im ganzen Sande, befonderd aber am Hofe. Man ges 
noß das Reben mit langſamen, Fleinen Zügen wie einen 
koͤſtlichen Trank, und mit defto reinerem Wohlbehagen, 
da alle niedrige, gehäflige Leidenfchaften wie Mißtöne : 
von der fanften harmonifchen Stimmung verfcheucht 

"wurden, die in allen Gemüthern herrfchend war. Frie⸗ 


75 
den der Scefe und innres feliges Anſchauen einer ſelbſt 


geſchaffenen, glüdlichen Welt war dad Eigenthun dies 


fer wunderbaren Zeit geworden, und Die Zwietracht 
erfchien nur in den alten Sagen der Dichter, als eine 
ehemalige Feindin der Menſchen. Es fchien, ald hät 
ten die Geifter des Gefanges ihrem Befchüger fein lieb⸗ 
licheres Zeichen der Dankbarkeit geben koͤnnen, als ferne 
Tochter, die alles befaß,. was die füßefte Einbildungs⸗ 
kraft nur in der zarten Geftalt eined Mädchens verei⸗ 
nigen konnte. Wenn man fie an den fchönen Feften 
unter einer Schaar reizender Geſpielen im weißen glaͤn⸗ 
zenden Gewande erblickte, wie fie den Wettgefängen 
der begeifterten Sänger mit tiefem Lauſchen zuhörte, 
und erröthend einen duftenden Kranz auf DieXoden des 
Glücklichen drüdte, deffen Lied den Preis gewonnen 
hatte; fo hielt man fiefür die fichtbare Seele diefer herr⸗ 
lichen Kunft, die jene Zauberfprüche befchworen hätten, 
und hörte auf, fich über Die Entzücdungen und Melodien 
der Dichter zu wundern. 

Mitten in dieſem ixdifchen Paradiefe fchien jedoch 
ein geheimnißvolles Schickſal zu ſchweben. Die einzige 
Sorge der Bewohner dieſer Gegenden betraf die Vers 
mählung der aufblühenden Prinzeffin, von der die Forts 
bauer Diefer feligen Zeiten und das Berhängniß des gan⸗ 
zen Landes abhing. Der König warb immer After. 
Ihm felbft ſchien diefe Sorge Iebhaft am Herzen zu 


76 


liegen, und doch zeigte ſich keine Ausficht zu einer 
Bermählung für fie, die Aller Wünfche angemeffen 
geweſen wäre. Die heilige Ehrfurcht für das Tür 
nigliche Haus erlaubte feinem Unterthan, an die 
Möglichkeit zu denfen, die Prinzeffin zu befiten. 
Man betrachtete fie wie ein überirdifches Wefen, 
und alle Prinzen aus andern Ländern, die ſich mit 
Anfprüchen auf fie am Hofe gezeigt hatten, ſchienen 
fo tief unter ihr zu feyn, daß fein Menfch auf den 
Einfall fam, die Pringeffin oder der König werbe 
‚ die Augen auf’einen unter ihnen richten. Das Ges 
fühl des Abftandes hatte fie auch allmählig alle 
verjcheucht, und das ausgefprengte Gerücht des aus⸗ 
fchmeifenden Stolzes diefer Füniglichen Familie fchien 
Andern alle Luft zu benehmen, fich ebenfalld gedes 
müthigt zu fehn. Ganz ungegründet war auch dies 
ſes Gerücht nicht. Der König war bei aller Milde 
beinah unwillführfich in ein Gefühl der Erhabenheit 
gerathen, was ihm jeden Gedanken an die Verbins 
dung feiner Tochter mit einem Manne von niedris 
gerem Stande und dunklerer Herkunft unmöglich 
„oder unerträglich machte. Ihr hoher, einziger Werth 
hatte jenes Gefühl in ihm immer mehr beftätigt. 
Er war aus einer uralten morgenFändifchen Königs⸗ 
familie entfproffen. Seine Gemahlin war der Ießte 
Zweig. der Nachkommenſchaft des berühmten Helden. 
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Ruſtan geweſen. Seine Dichter hatten ihm mauf⸗ 
. börlich von feiner Verwandtichaft mit den ehmalis 


gen übermenfchlichen Beherrfchern ber Welt vorge 
fungen, und in dem Zauberfpiegel ihrer Kunft war 
ihm der Abftand feiner Herkunft von dem Urfprunge 
der andern Menfchen, die Hefrlicfeit ſeines Stam⸗ 
mes, noch heller erfchienen, ſo daß es ihn duͤnkte, 
nur durch die edlere Klaffe der Dichter mit dem. 
übrigen Menfchengefchlechte zufammenzuhängen. Bers 
gebens fah er fich mit voller Sehnfucht nach einem . 
zweiten Ruflan um, indem er fühlte, daß das Herz 
feiner aufblühenden Tochter, der Zuftand feines 
Reichs und fein zunehmendes Alter ihre Bermählung 
in aller Abficht fehr wünfchenswerth machten. 
Nicht weit von der Hauptitadt Tebte auf einem: 
abgelegenen Yandgute ein alter Mann, der fich aus⸗ 
fchließlich mit der Erziehung feines einzigen Sohnes 
befchäftigte, und nebenher den Landleuten in wid) 
tigen Krankheiten Rath ertheilte. Der junge Menfch 
war ernft, und ergab ſich einzig der Wiffenfchaft 
der Natur, in welcher ihn fein Vater von Kindheit 
auf unterrichtete. Aus fernen Gegenden war: ber 
Alte vor mehreren Sahren in dieß friedliche umd 
blühende Land gezogen, und begnügte fich den wohl⸗ 
tätigen’ Frieden, den der König um fich ‘her vers 


Ä breitete, in der Stille. zu genießen. Er benutzte ſie, 
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die Kraͤfte der Natur zu erforſchen, und dieſe hin⸗ 
reißenden Kenntniſſe ſeinem Sohne mitzutheilen, der 
viel-Sinn dafür verrieth, und deſſen tiefem Gemüth 
die Natur bereitwillig ihre Geheimniffe anvertraute. 
Die Geftalt des jungen Menfchen ſchien gewöhnlich 
und unbedeutend, wenn man nicht einen höhern Sınn 
für die geheimere Bildung feined edlen Gefichtd und 
Die ungewöhnliche Klarheit feiner Augen mitbrachte. 
Je Tanger man ihn anfah, befto anzichender ward 
er und man fonnte fich kaum wieder von ihm tren⸗ 
nen, wenn man feine fanfte, eindringende Stimme 
und feine anmuthige Gabe zu fprechen hörte. Ei⸗ 
ned Tages hatte die Prinzeſſin, deren Luſtgaͤrten 
an den Wald fließen, der das Landgut des Alten 
in einem Fleinen Thale verbarg, ſich allein zu Pferde 
in den Wald begeben, um defto ungeftörter ihren 
Fantafien nachhängen und einige fchöne Gefänge 
ſich wiederholen zu Tonnen. Die Frifche des hohen 
Waldes lockte fie immer tiefer in feinen Schatten, 
und fo kam fie endlich an das Landgut, wo der Alte 
mit feinem Sohne lebte. Es fam ihr die Luft an 
Milch zu trinken, fie flieg ab, band ihr Pferd an 
einen Baum und trat ind Haus, um ſich einen 
Zrunf Milch anszubisten. Der Sohn war gegen: 
wärtig,’ und erſchrak beinah über diefe zauberhafte 
Erfcheinung eines majeftätifchen weiblichen Weſens, 
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das. mit allen Reizen der jugend und Schönheit 
geſchmückt, und vor einer unbefchreiblich anziehen⸗ 
den Durchſichtigkeit der zarteften, unfchuldigiten und 
edeliten Seele beinah vergöttlicht wurde. Während 
er eilte, ihre wie Geiftergefang tönende Bitte zu 
erfüllen, trat ihr der Alte mit befchetöner Ehrfurcht 
entgegen, und Iud fie ein, an dem einfachen Heerde, 
der mitten im Haufe ftand, und auf welchem eine 
Seichte blane Flamme ohne Geraufch emporfpielte, 
Mag zu nehmen. Es fiel ihr gleich beim Eintritt 
der mit taufend feltenen Sachen gezierte Hausranm, 
die Ordnung und Reinlichfeit ded Ganzen und eine 
feltfame Heiligkeit des Drted auf, welcher Eindruck 
noch durch den fchlichtgefleideten ehrwürdigen Greis 
und den befcheidenen Anfiand des Sohnes erhöhet: 
wurde. Der Alte hielt fie gleich für eine zum Hof 
gehörige Perfon, wozu ihre koſtbare Tracht und ihr 
ebled Betragen ihm Anlaß genug gab: Während 
der Abwefenheit ded Sohnes befragte fie ihn um 
einige Merfwürbigfeiten, die ihr vorzüglich in die 
Augen fielen, worunter befonders einige alte, ſon⸗ 
berbare Bilder waren, Die neben ihrem Sie auf 
dem Heerde landen, und er war bereitwillig fie 
auf eine anmuthige Art damit bekannt zu machen. 
Der Sohn kam bald mit einem Krug voH frifcher 
Milch zurüd, und reichte ihr denfelben mit unge 
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kuͤnſteltem und ehrfurchtsvollem Wefen. Nach. eini⸗ 
gen anziehenden Gefprächen mit beiden, dankte fie 
auf die lieblichſte Weife für die freundliche Bewir⸗ 
thung, bat erröthend den Alten um die Erlaubnif, . 
wieder fommen und feine lehrreichen Gefpräche über 
die vielen wunderbaren Sachen genießen zu dürfen, 
und ritt zurüd, ohne ihren Stand verrathen zu has 
ben, da fie merkte, daß Vater und Sohn fie nicht 
fannten. Ohnerachtet die Hauptftadt fo nahe lag, 
hatten beide, in ihre Forſchung vertieft, das Gewühl 
der Menfchen zu vermeiden gefucht, und ed war 
dem Süngling nie eine Luft angewandelt, den Fe 
ften des Hofes beizumohnen; befonders da er feinen 
Vater höchftens auf eine Stunde zur verlaffen pflegte, 
um zuweilen im Walde nach Schmetterlingen, Käs 
fern und Pflanzen umher zu gehn, und die Einge- 
bungen des ftillen Naturgeiftes durch den Einfluß 
feiner manchfaltigen Außeren Lieblichleiten zu ver⸗ 
nehmen. Dem Alten, der Prinzeffin und dem Juͤng⸗ 
Iing war die einfache Begebenheit des Tages gleich 
‚ wichtig. Der Alte hatte Leicht den neuen tiefen Eins 
druck bemerkt, den die Unbefannte auf feinen Sohn 
machte. Er kannte diefen genau, um zu willen, 
daß jeder tiefe Eindruc bei ihm ein lebenslaͤnglicher 
ſeyn würde. Seine Jugend und die Natur feines 
Herzens mußten die erite Empfindung diefer Art zur. 
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unüberwindlichen Neigung machen. Der Alte hatte 
lange eine folche DBegebenheit herannahen fehen. 
Die hohe Liebenswürdigfeit der Erfcheinung flößte 
ihm unwillführlich eine innige Theilnahme ein, und 
fein zuwerfichtliched Gemüth entfernte alle Beſorg⸗ 
niffe über die Entwickelung dieſes fonderbaren Zus 
falle. Die Prinzeffin hatte fich nie.in einem aͤhn⸗ 
lichen Zuftande befunden, wie der. war, in weldjem 
fie langſam nad) Haufe ritt. Es fonnte vor der 


einzigen heildunflen, wunderbar beweglichen Empfin⸗ 


dung einer neuen Welt kein eigentlicher Gedanke 
in ihr entſtehen. Ein magifcher Schleier dehnte 
fih in weiten Falten um ihr klares Bewußtſeyn. 
Es war ihr, ald würde fie fich, wenn er aufgefchlas 
gen würde, in einer überirdifchen Welt befinden. 
Die Erinnerung. an die Dichtfunft, die bisher ihre 
ganze Seele beichäftigt hatte, war zu einem fernen 
Gefange geworden, derihren feltfam Yieblichen Traum 
mit ben ehemaligen Zeiten verband, Wie fie zurüd 
in den Palaft kam, erfchraf fie beinahe über feine 
Pracht umd fein buntes Leben, noch mehr aber bei 
der Bewillkommnung ihres Baterd, deffen Geficht 
zum erftenmale in ihrem Leben eine ſcheue Ehrfurcht 
in ihr erregte. Es fchien ihr eine unabänderliche 
Nothwendigkeit, nichts von ihrem Abentener zu 
erwähnen. Man war ihre fchwärmerifche Ernſthaf⸗ 
I. 6 
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tigkeit, ihren in Fantaſien und tiefes Sinnen ver⸗ 


lornen Blick ſchon zu gewohnt, um etwas Außer⸗ 
ordentliches darin zu bemerken. Es war ihr jetzt 
nicht mehr ſo lieblich zu Muthe; ſie ſchien ſich un⸗ 
ter lauter Fremden, und eine ſonderbare Baͤnglich⸗ 
feit begleitete fie bi8 an den Abend, wo das frohe 
Lied eined Dichters, der die Hoffnung pries, und. 
von den Wundern ded Glaubens an die Erfüllung 
unfrer Wünfche mit hinreißender Begeifterung fang, 
fie mit füßem Troſt erfüllte und in die angenehme 
fien Träume wiegte. Der Süngling hatte ſich gleich 
nach ihrem Abfchiede in den Wald verloren. An 
der Seite des Weges war er in Gebüfchen bis an 
die Pforten ded Gartens ihr gefolgt, und dann auf 
dem Wege zurücgegangen. Wie er fo ging, fah 
er vor feinen Füßen einen hellen Glanz. Er büdte 
ſich darnach und hob einen- Dunfelrothen Stein auf, 
der auf einer Seite außerordentlich funfelte, und 
auf der andern eingegrabene unverftändliche Chif⸗ 
fern zeigte. Er erkannte ihn für einen Foftbaren 
Karfunfel, und glanbte ihn in der Mitte des Hals—⸗ 
bandes an der Unbekannten bemerkt zu haben. Er 
eilte mit beflügelten Schritten nach Haufe, ald wäre 
fie noch dort, und brachte den Stein feinem Vater. 
Sie wurden einig, daß der Sohn den andern Mor 
gen auf den Weg zurüdgehen und warten follte, 
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ob der Stein geſucht würde, wo er ihn dann zu 
rückgeben fönne; fonft wollten fie ihn bis zu einem 
zweiten Beſuche der Unbefannten aufheben, um ihr 
ihn felbft zu überreichen. Der Jüngling betrachtete 
faft die ganze Nacht den Karfunfel‘ und fühlte ges 
gen Morgen ein ummwiderftehliches Verlangen, einige 
Worte auf den Zettel zu fchreiben, in welchen. er 
den Stein einwickelte. Er wußte felbft nicht genau, 
was er fich bei den Worten dachte, die er hinfchrieb: 

Es ift dem Stein ein räthfelhaftes Zeichen 

Tief eingegraben in fein glühend Blut, 

Er ift mit einem ‚Herzen zu vergleichen, 

Sn dem das Bild der Unbekannten ruht. 

Man fieht um jenen taufend Funken flreichen, 

um dieſes woget eine lichte Fluth, 

In jenem liegt des Glanzed Licht begraben, 

Wird diefes auch das ‚Herz bes Herzens haben? 

Kaum- daß der Morgen anbrach, fo begab er 
fi) ſchon auf den Weg und eilte der Pforte bes 
Garten zu. 

Unterdeffen hatte die Prinzefiin Abende beim 
Auskleiden den theuern Stein in ihrem Halsbande 
vermißt, der ein Andenken ihrer Mutter und noch 
dazu ein Talisman war, deſſen Beſitz ihr die Frei⸗ 
heit ihrer Perſon ficherte, indem fie Damit nie in 
fremde Gewalt, wider ihren Willen, gerathen konnte: 

Diefer Verluſt befrembete fie mehr, als daß er 
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fie erfchreckt hätte. Sie erinnerte fich, ihn geftern 
bei dem Spazierritt noch gehabt zu haben, und 
glaubte feſt, Daß er entweder im Haufe des Alten, 
oder auf dem Rückwege im Walde verloren gegan⸗ 
gen feyn müffe; der Weg war ihr noch in frifchem 
Andenken, und fo befchloß fie gleich früh den Stein 
aufzufuchen, und ward bei diefem Gedanken fo heis 
‚ter, daß es falt das Anfehen gewann, als ſey fie 
gar nicht unzufrieden mit dem Berlufte, weil er. Ans 
Laß gäbe, jenen Weg fogleich noch einmal zu machen, 
Mit dem Tage ging fie durch den Garten nach dem 
Walde, und weil fie eilfertiger ging ald gewöhn⸗ 
lich, fo fand fie ed ganz natürlich, daß ihr das 
Herz Tebhaft ſchlug und ihr die Bruft beklomm. 
Die Sonne fing eben an, die Wipfel der alten 
Bäume zu vergolden, die ſich mit fanftem Flüftern 
bewegten, ald wollten fie fich gegenfeitig aus nächts 
lichen Gefichten erweden, um Die Sonne gemeins 
fhaftlich zu begrüßen, als die Prinzeffin durch ein 
fernes Geräufch veranlaßt, den Weg hinmter und 
den Süngling auf ſich zueilen fah, der in bemfelben 

Augenblick ebenfalld fie bemerkte, Ä 
Pie angefeflelt blieb er eine Weile flchen und 
blickte unverwandt fie an, gleichfam um ſich zu Abers 
zeugen, daß ihre Erfcheinung wirklich und feine Taͤu⸗ 
ſchung fey. Sie begrüßten ſich mit einem zuruͤckge⸗ 
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haltenen Ausdruck von Freude, als hätten fie fich 
fchon lange gefannt und geliebt. Noch ehe die Prins 
zeffin Die Urfache ihres‘ frühen Spaziergangs ihm 
entdecken konnte, überreichte er ihr mit Erröfhen 
und Herzklopfen den Stein in bem befchriebenen 
Zettel. Es war, als ahnete die Prinzefjin den 
Snhalt der Zeilen. Sie nahm ihn ſtillſchweigend 
mit zitternder Hand, und hing ihm, zur Belohnung 
für feinen glüdfichen Fund, beinahe unwillkührlich 
eine goldene Kette um, die fie um den Hals trug. 
Beſchämt kniete er vor ihr und konnte, da fie ſich 
nach feinem Vater erfundigte, einige Zeit feine Worte 
finden. Sie fagte ihm halbleife und mit niederges 
fchlagenen Augen, daß fie bald wieder zu ihnen 
fommen und die Zufage bed Vaters, ſie mit feinen 
 Seltenheiten befannt zu machen ‚ mit vieler Freude 
benntzen würde. 

Sie dankte dem Juͤnglinge noch einmal mit un⸗ 
gewoͤhnlicher Innigkeit und ging hierauf langſam, 
ohne ſich umzuſehen, zurück. Der Juͤngling konnte 
kein Wort vorbringen. Er neigte ſich ehrfurchts⸗ 
voll und ſah ihr lange nach, bis ſie hinter den 
Bäumer verſchwand. Nach dieſer Zeit vergingen 
wenige Tage bis zu ihrem zweitert Befuche, dem bald 
mehrere folgten. Der Süngling ward unvermerkt 
ihr Begleiter. bei diefen Spaziergangen. Er holte 
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fie zu beftimmten Stunden am Garten ab, und 
brachte fie dahin zurück. Sie beobachtete ein uns 
verbrüchliches Stillſchweigen über ihren Stand, fo 
zuͤtraulich fie auch fonft gegen ihren Begleiter wurde, 
dem bald fein Gedanfe in ihrer himmlifchen Seele 
verborgen blieb. Es war, als flüßte ihr Die Erhas 
benheit ihrer Herkunft eine: geheime Furcht ein. 
Der Süngling gab ihr ebenfalls feine ganze Seele. 
Bater und Sohn hielten fie für ein vornehmes Maͤd⸗ 
dien vom Hofe. Gie hing an dem Alten mit der 
ZärtlichFeit einer Tochter. Ihre Liebfofungen gegen 
ihn waren die entzückenden VBorboten ihrer Zärtlich« 
feit gegen den Süngling. Sie ward bald einheis 
milch in dem wunderbaren Haufe, und wenn fie 
dem Alten und dem Sohne, der zu ihren Füßen 
faß, zu ihrer Laute reizende Lieder mit einer übers 
irdifchen Stimme vorfang, und letzteren in diefer 
lieblichen Kunft unterrichtete: fo erfuhr fie Dagegen 
von feinen begeifterten Lippen die Enträthfelung 
der überall verbreiteten Naturgeheimniffe. Er lehrte 
fie, wie durch wundervolle Sympathie die Welt ent⸗ 
ftanden fey, und Die Geftirne ſich zum melobifchen 
Reigen vereinigt hätten. Die Gefchichte der Vor⸗ 
welt ging durch feine heiligen Erzählungen in ihrem 
Gemüth auf; und wie entzüdt war ‚fie, wenn ihr 
Schüler, in ber Fülle feiner Eingebungen, die Laute 
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ergriff und mit unglaublicher Gelehrigfeit in bie 
wundervollften Gefünge ausbrach. Eined Tages, 
wo ein befonders kühner Schwung ſich feiner Seele 
in ihrer Gefellfchaft bemächtigt hatte, und die mäche 
tige Liebe auf dem Rückwege ihre jungfräuliche Zus 
rüdhaltung mehr als gewöhnlich überwand, fo daß 
fie beide, ohne felbft zu wifjen wie, einander in die 
Arme fanken, und der erfte glühende Kuß fie auf 
ewig zufammenfchmelzte, fing; mit anbrechender Dam⸗ 
merung, ein gewaltiger Sturm in den Gipfeln der 
Bäume, plöglich zu toben an. Drohende Wetters 
wolfen zogen mit tiefem, nächtlichen Dunfel über 
fie her. Er eilte, fie in Sicherheit vor, dem fürch⸗ 


‚terlichen Ungewitter und den brechenden Bäumen 


zu bringen; aber er verfehlte in der Nacht und voll 
Angft wegen. feiner Geliebten den Weg, und gerieth 
immer tiefer in den Wald hinein. Seine Angfl 
wuchs, wie er feinen Srrthum bemerkte. Die Prin⸗ 


zeſſin dachte an das Schrecken des Königs und des 


Hofes; eine unnennbare Aengftlichfeit fuhr zuweilen, 
wie ein zerftörender Strahl, durch ihre Seele, und 
nur die Stimme ihres Geliebten, der ihr unaufhörs 
lich Troft zufprach, gab ihr Muth und Zutrauen 


zurück, und erleichterte ihre beklommene Bruft. Der 


Sturm müthete fort; alle Bemühungen, den Weg 
zu finden, waren vergeblich, und fie priefen ſich beide 
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glücklich, bei der Erleuchtung eines Bliges eine nahe .. - 


Höhle an dem fteilen Abhang eines waldigen Hü⸗ 
geld zu entdecken, wo fig eine fichere Zuflucht ge⸗ 
gen bie Gefahren Des Ungemitters zu finden hofften 
und eine Ruheftätte für_ihre erfchöpften: Kräfte, 
Das Glüd begünftigte ihre Wünfche. Die Höhle 
war trocken und mit reinlichem Moofe bewachfen. 
Der Züngling zündete fchnell ein Feuer von Reifern 
und Mood an, woran fie fich trodnen konnten, 
und Die beiden Liebenden fahen ſich nun auf eine 
wunderbare Weiſe von der Welt entfernt, aus gis 
nem gefahrvollen Zuftande gerettet, und auf einem 
bequemen, warmen Lager allein neben einander. 
Ein wilder Manbelftraud; hing mit Früchten 
beladen in die Höhle hinein, und ein nahes Rieſeln 
tieß fie frifches Waffer zur Stilfung ihres Durftes 
finden. Die Laute hatte der Süngling mitgenoms 
men, und fie gewährte ihnen jebt eine aufheiternde 
und beruhigende Unterhaltung bei dem fnifternden 
euer. Eine höhere Macht fchien den. Knoten ſchnel⸗ 
ler loͤſen zu wollen, und brachte fie unter ſonder⸗ 
baren Umftänden in diefe romantifche Lage. Die 
Unſchuld ihrer Herzen, die zauberhafte Stimmung 
ihrer Gemüther, und die verbundene, unwiderſteh⸗ 
liche Macht ihrer füßen Leidenfchaften und ihrer 
Jugend Tieß fie bald die Welt und ihre Berhältniffe 


‚vergeffen, und wiegte fie unter dem Brautgeſange 
des Sturmd und den Hodyzeitfadeln der Blitze in 
den füßeften Raufch ein, ber je ein fterbliched Paar _ 
befeligt haben mag. Der Anbruch des Tichten blauen 
Morgens war für fie dad Erwachen in einer neuen 
feligen Welt. Ein Strom heißer Thränen, der je⸗ 
doch bald aus den Augen der Prinzeffin hervorbradh, 
verrieth ihrem Geliebten die erwachenden taufenfas 
chen Befümmerniffe ihres Herzend. Er war in die 
fer Nacht um mehrere Jahre älter, aus einem Juͤng⸗ 
ling zum Manne geworden. Mit überfchwenglicher 
Begeifterung tröftete er feine Geliebte, erinnerte fle- 
an bie Heiligkeit der wahrhaften Liebe und an den 
hohen Glauben, den fie einflößte, und bat fie, bie 
heiterfte Zufunft von dem Schußgeift ihres Herzens 
mit Zuverficht zu erwarten. Die Prinzeffin fühlte “ 
die Wahrheit feines Troſtes und entdeckte ihm, fiir 
ſey die Tochter des Königs und nur bange wegen 
bes Stolzes und ter Bekümmerniſſe ihres Vaterd. 
Nach langen veiflichen Weberlegungen wurden fle 
über die zu faflende Entfchließfung einig, und der 
Süngling machte fich fofort auf den Weg, um feis 
nen Bater aufzufuchen ‚und diefen mit ihrem Plane 
befannt zu machen. Er verfprach, in Kurzem wieber 
bei ihr zu feyn, und verließ fie beruhigt imd in füs 
Ben Borftellungen .der künftigen Entwicelung biefer 
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Begebenheiten. Der Süngling hatte bald feines 
Baterd Wohnung erreicht, und der Alte war fehr 
erfreut, ihn umverlegt ankommen zu fehen. Er ers 
fuhr nun die Geſchichte und den Plan der Lieben⸗ 
den, und bezeigte fich nach einigem Nachdenken bes 
reitwillig, ihn zu unterſtützen. Sein Haus lag ziem⸗ 
lich verftedt, und hatte einige unterirdifche Zimmer, 
die nicht leicht aufzufinden waren. Hier follte bie 
Wohnung der Prinzeffin ſeyn. Sie ward alfo in 
ber Dämmerung abgeholt und mit tiefer NRührung 
von dem Alten empfangen. Sie weinte nachher 
oft in der Einſamkeit, wenn fie ihres traurigen Bas 
terd gedachte, doch verbarg fie ihren Kummer vor 
Ihrem Geliebten, und fagte ed nur dem Alten, der 
fie freundlich tröftete und ihr die nahe Rückkehr 
zu ihrem Vater vorftellte 
Unterdeß war man am Hofe in große Beſtür⸗ 
zung gerathen, ald Abends die Prinzefjin vermißt 
wurde. Der König war ganz außer fich und fchickte 
überall Leute aus, fie zu fuchen. Kein Menfch wußte 
fi ihr Verfchwinden zu erflären. Keinem fam ein 
heimliches Liebeöverftandmiß in die Gedanken, und 
fo ahnete man Feine Entführung, da ohne dieß 
fein Menfch weiter fehlte. Auch nicht zu der ent⸗ 
fernteften Vermuthung war Grund da. Die auds 
gefchickten Boten famen unverrichteter Sache zurüd, 
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und der König fiel in tiefe Traurigfeit. Nur wenn 
Abends feine Sänger vor ihn kamen und fchöne 
Lieder mitbradhten, war es, als ließe ſich die alte 
Freude wieder vor ihm bliden; feine Tochter dünkte 
ihm nah, und er fchöpfte Hoffmung, fie bald wieder 
zu fehen. War er aber wieder allein, fo zerriß ed 
"ihm von Neliem das Herz, und er weinte laut. 
Dann gedachte er bei ſich ſelbſt: Was hilft mir 
nım alle die Herrlichkeit und meine hohe Geburt. 
Run bin ich doch elender, als die andern Menfchen. 
Meine Tochter kann mir nichts erfeßen. Ohne fie 
find auch die. Gefange nichts, als leere Worte und 
Blendwerk. Sie war der Zauber, ber ihnen Leben 
und Freude, Madıt und Geftalt gab. Wolle’ ich 
doch lieber, ich wäre: der geringfte meiner Diener, 
dann hätte ich meine Tochter noch; auch wohl eis 
nen Eidam dazu und Enkel, Die mir auf den Knien 
füßen: dann wäre ich ein anderer König als jetzt. 
Es ift nicht die Krone und bad Neich, was einen, 
König macht; es ift. jenes volle, überflicßende Ges 
fühl der Gfückfeligkeit, der Sättigung mit irdifchen 
Gütern, jened Gefühl der uͤberſchwaͤnglichen Genüge. 
Sp werd’ ich mun für meinen Uebermuth beftraft. 
Der Berluft meiner Gattin hat mic; noch nicht ges 
nug erfchüttert, nun hab’ ich auch ein grenzenloſes 
Elend. Sp klagte der König in den Stunden der 
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heißeſten Sehnſucht. Zumeilen brach auch feine 
alte Strenge und fein Stolz wieder hervor. Er 
zuͤrnte über feine Klagen; wie ein König wollte er 
dulden. und fchweigen. Er meinte dann, er leide 
mehr ald alle Andern, und ed gehöre ein großer 
Schmerz zum Königthum; aber wenn ed dann daͤm⸗ 
merte, und er in die Zimmer feiner Tochter trat, 
und fah ihre Kleider hängen und ihre kleinern Habs 
feligfeiten ftehn, als habe fie eben dad Zimmer vers - 
laſſen: fo vergaß er feine Borfäbe, gebärdete fich 
wie ein trübfeliger Menfch, und rief feine geringiten 
Diener um Mitleid an. Die ganze Stadt und das 
ganze Land weinten und klagten von ganzem Her⸗ 
zen mit ihm. Sonderlich war ed, daß eine Sage 
umherging, die Prinzeffin Iebe noch und werde 


boald mit einem Gemahl wiederkommen. Kein Menſch 


wußte, woher die Sage kam; aber alles hing fich 
mit frohem Glauben daran, umb fah mit ungeduls 
diger Erwartung ihrer baldigen Wiederkehr entges ' 
gen. So vergingen mehrere Monden, bie das Früh—⸗ 
jahr wieder heranfam. Was giltö, fagten einige 
in wunderlichem Muthe, nım fommt auch die Prins 
zeſſin wieder. Selbit ber König warb heitrer und 
hoffnungsvoller. Die Sage dunkte ihn, wie bie 
Berheißung einer. gütigen Macht. Die ehemaligen 
Feſte fingen wieder an, und es ſchien zum völligen 
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Aufblühen der alten Herrlichkeit nur noch Die Prin⸗ 
zeffin zu fehlen. Eines Abende, da es gerade jäh- 
rig wurde, daß fie verfhwand, war der ganze Hof 
im Garten verfammelt. Die Luft war warm und 
heiter; ein leiſer Wind tönte nur oben in den als 
ten Wipfeln, wie die Ankündigung eines fernen 
fröhlichen Zuged. Ein mächtiger Springquell ftieg 
zwifchen ben vielen Fadeln mit zahliofen Lichtern 
hinauf in die Dunfelheit der tönenden Wipfel, und 
begleitete mit melodiſchem Plaͤtſchern die manchfal⸗ 
tigen Geſaͤnge, die unter den Bäumen hervorklangen. 
Der König ſaß auf einem köſtlichen Teppich, und 
um ibn her .war der Hof in feftlichen Kleidern vers 
fammelt. Eine zahlreiche Menge erfüllte den Gars 
ten und umgab das prachtvolle Schaufpiel. Der 
„König faß eben in tiefen Gedanken. Das Bild 
feiner verlornen Tochter ftand mit ungewöhnlicher 
Klarheit vor ihm; er gedadjte der glücklichen Tage, 
die um dieſe Zeit im vergangenen Jahre ein ploͤtz⸗ 
Tiched Ende nahmen. Eine heiße Sehnſucht übers 
mannte ihn, und es floffen häufige Thränen von 
feinen ehrwürdigen Wangen; doc, empfand er eine 
ungeroöhnliche Heiterkeit. Es bünfte ihm das trau⸗ 
rige Sahr nur ein fchwerer Traum zu feyn, und 
er bob die Augen auf, gleichfam um ihre hohe, 
heilige entzücende Geftalt unter den Menichen und 
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den Bäumen aufzuſuchen. Eben hatten die Dichter 
geendigt, und eine tiefe Stille fchien Das. Zeichen 
der allgemeinen Rührung zu ſeyn, denn Die Dichs 
ter hatten die Freuden des Wiederfehens, den Frübs 
ling und die Zukunft befungen, wie ſ e die Hoff⸗ 
nung zu ſchmücken pflegt. | 
Plötzlich wurde Die Stille durch leiſe Laute ei⸗ 
ner unbekannten ſchönen Stimme unterbrochen, die 
von einer uralten Eiche herzukommen ſchienen. Alle 
Blicke richteten ſich dahin, und man ſah einen 
Jüngling in einfacher, aber fremder Tracht ſtehen, 
der eine Laute im Arm hielt und ruhig in ſeinem 
Geſange fortfuhr, indem er jedoch, wie der König 
ſeinen Blick nach ihm wandte, eine tiefe Verbeugung 
machte. Die Stimme war außerordentlich fchön 
und der Gefang trug ein fremdes wunderbares Ges 
yräge. Er handekte von dem Urfprunge ber Welt, 
von ber Entitehung der Geftirne, der Pflanzen, 
Thieee und Menfchen, von der allmächtigen Syme 
pathie der Natur, von der uralten goldenen .Zeit 
vund ihren Beherrfcherinnen, der Liebe und Poefle, 
von der Erfcheinung des Haſſes und der Barbaret 
und ihren Kämpfen mit jenen wohlthätigen Göttin« 
nen, und endlich von dem zufünftigen Triumph der 
legtern, dem Enbe der Trübfale, der Berjüngung 
a der Ratur und ber Wiederkehr eines "ewigen gol⸗ 
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denen Zeitalferd. Die alten Dichter traten, ſelbſt 
von Begeifterung hingeriffen, während des Geſan⸗ 
ges näher um den feltfamen Fremdling her. Ein 
niegefühltes Entzücken ergriff Die Zufchauer, und der 
König felbft fühlte fi wie auf einem Strom des 
Himmels fortgetragen. Ein folcher Gefang war 
nie. vernommen worden, und alle glaubten, ein himm⸗ 
liſches Weſen ſey unter ihnen erfchienen, befonders 
da der Süngling unterm Singen immer fchöner, 
immer herrlicher, und feine Stimme immer gewal 
tiger zu werden fchien. Die Luft fpielte mit feinen 
goldnen Locken. Die Laute fcehien ſich unter feinen 
Händen zu befeelen, and fein Blick fchien trunfen 
in eine geheimere Welt hinüber zu ſchauen. Auch 
die Kindesunſchuld und Einfält feines Geſichts ſchien 
Allen übernatürlich. Nun war der herrliche Gefang 
geendigt. Die bejahrten Dichter drückten den Jüng⸗ 
fing mit $reudenthränen an ihre Bruft. Ein ftilles 
inniged Sauchzen ging durch” die Berfammlung. Der 
König fam gerührt auf ihn zu. Der Süngling warf 
ſich ihm befcheiden zu Füßen, Der König hob ihn 
auf, umarmte ihn herzlich imd hieß ihn fich eine 
Gabe ausbitten. Da bat er mit glühenden Wans 
gen den König, noch ein Lied gnädig anzuhören 
und dann über feine Bitte zu entjcheiden. Der 
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Koͤnig trat einige Schritte zuruͤck, und ber Geemb» 
Ting fing an: 


Der Sänger geht auf'rauhen Pfaden, 
Zerreißt in Dornen fein Gewand ; 

Er muß durch Fluß und Sümpfe baden, 
Und Kein’s reicht hilfreich ihm die Hand, 
Einfam und pfadlos fließt in Klagen 
Jetzt über fein ermattet Herz; 

Er Fann die Laute kaum noch tragen, 
Ihn übermannt ein tiefer Schmerz. 


Ein traurig Loos warb mir befchieben, 
Sch irre ganz verlaflen hier, 

Sch brachte Allen Luft und Frieden, 
Doch Keiner theilte fie mit mir, 

Es wird ein jeder feiner Habe 

und feines Lebens froͤh durch mich; 
Doch weifen fie mit Targer Gabe 
Des Herzens Forderung von fic, 


Man läßt mid, ruhig Abfchieb nehmen, 
Wie man den Frühling wandern fieht, 
Es wird fi) Keiner um ihn grämen, 
Wenn er betrübt von bannen zieht. 
Berlangend feh’n fie nach den Früchten, 
Und willen nicht, daß er fie fät: 

Ich kann den Himmel für fie dichten, 
Doc meiner denkt nicht ein Gebet, 


Ic fühle dankbar Zaubermächte 
An diefe Lippen feftgebannt, u 


& 


\ 


9 


Ol Iinhpfte nur an meine Rechte 

Sich auch der Liebe Zauberband, 

Es Fümmert keine fich des Armen, 

Der bürftig aus der Ferne kam; 

Welch Herz wird fein fi} noch erbarmen 
Und loͤſen feinen tiefen Gram? 


Er fintt im hohen Grafe nieder 

Und fchläft mit naffen Wangen in: — - 
Da ſchwebt der hohe Geift der Lieder 

In die beflemmte Bruft hinein: 

Vergiß anjest, was du gelitten, 

In Kurzem ſchwindet deine Laft, 

Was du umfonft gefucht in Hütten, 

Das wirft du finden im Palaſt. 

Du nahft dem hoͤchſten Erdenlohne, 

Bald endigt der verſchlungne Lauf: 

Der Myrtenkranz wirb eine Krone, 

Dir fest die treufte Hand fie auf. 

Ein Herz voll Einklang ift berufen 

Zur Glorie um einen Thron; 

Der Dichter fleigt auf rauhen Stufen 

Hinan, und wird des Königs Sohn, 


Sp weit war er in feinem Gefange gelommen, 
und ein fonderbared Erſtaunen hatte ſich der Vers 
fammlung bemädhtigt, als während dieſer Strophen 
ein alter Mann nebft einer verfchleierten, weiblichen 

Geftalt von edlem Wuchſe, die ein wunderfchönee 
vKind af dem Arme trug, das freundlich in der 

L. „! . 7 
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fremden Berfammlmg umherfah. und laͤchelnd nach 
dem blitzenden Diadem des Königs die kleinen Hände 
hen ausſtreckte, zum Vorſchein Famen, und fich hin⸗ 
ter den Sänger ftellten; aber das Staunen wuchs, 
als plöglich aus den Gipfeln der alten Baͤume, der 
Lieblingsadler ded Königs, den er immer um fich 
hatte, mit einer goldnen Stirnbinde, die er aus feis 
nem Zimmer entwandt haben mußte, herabflog und 
ſich auf das Haupt des Jünglings niederließ, fo 
daß die Binde fich um feine Locken fchlang. Der 
Fremdling erfchrad eineit Augenblic; der Adler flog 
an die Seite des Königs, und ließ die Binde zurück, 
Der Süngling reichte fie dem Kinde, dad darnadı 
verlangte, ließ fi auf ein Knie gegen den König 
nieder und fuhr in feinem Geſange mit bewegter 
Stimme fort: 
Der Saͤnger faͤhrt aus ſchoͤnen Traͤumen 
Mit froher Ungeduld empor; 
Er wandelt unter hohen Baͤumen 
Zu des Palaſtes ehrnem Thor. 
Die Mauern ſind wie Stahl geſchliffen, 
Doc fie erklimmt fein Lied geſchwind, 
Es fteigt von Lieb’ und Weh ergriffen 
Zu ihm hinab des Könige Kind. 
Die Liebe drückt fie feft zufammen, - 
Der Klang der Panzer treibt fie fort; 
Sie lodern auf in füßen Flammen, 


Im naͤchtlichſtillen Zufluchtsort. 


Sie Halten furchtfam ſich verborgen, 
. Weil fig der Zorn des Königs ſchreckt; 


Und werden nun von jedem Morgen 
Zu Schmerz und Luft zugleich erweckt. 


Der Sänger ſpricht mit fanften "Klängen 
- Der neuen Mutter, Hoffnung ein; 

Da tritt gelockt von den ©efängen, 

Der König in die Kluft hinein. 

Die Tochter reicht in goldnen Locken 

Den Enkel von der Bruft ihm hin; 

Sie ſinken reuig und erfchroden ,- 

Und mild zergeht fein firenger Sinn, 


Der Liebe weicht und dem Gefange 
Auch auf dem Thron ein Vaterherz, 
und wandelt bald‘ in füßem Drange 
“ Bu ewger Luſt den tiefen Schmerz, 
Die Liebe giebt, was fid entriffen, 
‚Mit veichem Wucher bald- zurüd-, - 
Und unter den Verſoͤhn ungskuͤſſen 
Entfaltee fich ein himmliſch Glück, 


Geiſt des Befangs, komm' du hernieber 

und ſteh auch jest der Liebe bei; 

Bring bie verlorne Tochter wieber, 

Daß ihr der König Vater ſey! — 

Daß er mit Freuden fie umfchließet,, 

Und feines Enkels ſich erbarmt, 

Unb wenn das Herz ihm überfließet, 

Den Sänger auch als Sohn umarmt. 
7 * 
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Der Süngling bob mit bebender Hand bei die⸗ 
‚ fen Worten, die fanft in den dunklen Gängen ver- 
halten, den Schleier. Die Prinzeffin fiel mit einem 
Strom von Thränen zu den Füßen des Königs umd 
hielt ihm das ſchöne Kind hin. Der Sänger fniete 
mit gebeugtem Haupte an ihrer Seite. Eine Angfe 
fihe Stille fchten jeden Athem feſtzuhalten. Der 
König war einige Augenblicke ſprachlos und ernſt; 
‚dann zog er die Prinzeflin-an feine Brut, drückte 
fie lange feft an fi und weinte law. Er hob nun 
auch den Süngling zu ſich auf, und mfchloß ihn. 
mit herzlicher Zärtlichkeit. Ein helles Jauchzen flog 
durch die Berfammlung, die fich dicht zudrängte. 
Der König nahm das Kind, und reichte es mit rüh⸗ 
vender Andacht gen Himmel; dann begrüßte ‚er 
freundlich den Alten. Unendliche Freudenthränen 
floſſen. In Gefänge brachen die Dichter aus, und 
ber Abend ward ein heiliger Borabend dem ganzen 
Lande, deffen Leben fortan nur ein fchönes Feft war. 
° Kein Menfch weiß, mo das Land hingekommen ift. 
» Nur in Sagen heißt es, daß Atlantis vom mächs 
tigen Fluthen den Augen entzogen worden fey. 
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Biertes Rapitel. 





Einige Tagreifen waren ohne die mindeſte Un⸗ 
terbredjung geendigt. Der Weg war feit mb tro⸗ 
fen, die Witterung erquickend und heiter, und bie 
Gegenden, durch die fie famen, fruchtbar, bewohnt 
md mannigfaltig. Der furchtbare Thüringer Wald 
tag im Rüden; Die Kaufleute hatten den Weg dfr 
ter gemacht, waren überall mit den Leuten befannt, 
und erfuhren die gaftfreifte Aufnahme Sie vers 
Mieden Die abgelegenen amd durd, Raͤubereien bes 
kannten Gegenden, und nahmen, went fie fa ges 
zwungen waren folche zu Durchreifen, ein hinlaͤng⸗ 
liches Geleite mit. Einige Beſitzer benachbarter 
Bergſchlöſſer ſtanden mit den Kaufleuten in gutem 
Vernehmen. Ste wurden beficcht, und bei ihnen 
nachgefragt, ob fie Beftellungen nach Augsburg zu 
machen hätten. Eine freundliche Bewirthung warb 
ihnen zu Theil, und die Krauen und Töchter drängs 
ten fich mit herzlicher Neugier um bie Fremdlinge. 
Heinrichs Mutter gewann fie bald burch ihre gute 
müthige Bereitwilligkeit und Theilnahme. Man 
war erfreut, eine Frau aus der Nefidensftabt zu fer 
hen, die eben ‚fo willig bie Neuigkeiten der Mode, 
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ald die Zubereitung einiger fchmadhaften Schüffeltt 
mittheilte. Der junge Ofterdingen ward von Rits 
tern und Frauen wegen feiner Befcheidenheit und 
feines ungezwungnen milden Betragend gepriefen, 
und die leßteren verweilten gern auf feiner einneh⸗ 
menden Geftalt, die wie Das .einfache Wort eines. 
Unbefannten war, das man faft überhört, bis Fang 
nach feinem Abfchiebe es feine tiefe unfcheinbare 
Knospe immer mehr aufthut, und endlich eine herr, 
-Tiche Blume in allem Farbenglanze dichtverſchlun⸗ 
gener Blätter zeigt; fo daß man ed nie vergißt, 
“nicht müde wird, es zu wiederholen, und einen uns 
verfieglichen immer gegenwärtigen Schab daran hat. 
Man befinnt ſich nun genauer auf den Unbefannten, 
und ahnet und ahnet, bis es auf einmal klar wird, 
daß er ein Bewohner der höhern Welt gemefen 
ſey. — Die Kaufleute erhielten eine große Menge 
-Beitellungen, und man trennte fich- gegenfeitig mit 
herzlichen Wünſchen, einander bald wieder zu fehn, 
Auf einem diefer Schlöffer, wo fie gegen Abend hins 
kamen, ging es fröhlich, zu. , Der Herr des Schkofs 
fe8 war ein alter Kriegsmann, der die Muße des 
Friedens und die Einfamkeit feined Aufenthalts mit 
öfteren Gelagen feierte und unterbrach, und außer 
dem Kriegsgetümmel und der Jagd feinen andern 
Zeitvertreib Tannte, als den gefüllten Becher. 
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Er empfing die Ankommenden mit bräderlicher 
Herzlichkeit, mitten unter lärmenden Genoffen. Die 
Mutter ward zur Hausfrau geführt. Die Kaufleute 
und Heinrich mußten fich an die luſtige Tafel feßen, 


wo der Becher tapfer umherging. Heinrich ward 


auf vieles Bitten in Rückſicht feiner Tugend das 
jebeömalige Beſcheidthun erlaffen, Dagegen die Raufs . 
fente fich nicht faul finden, fondern fich den alten 
Frankenwein tapfer fchmeden ließen. Das Geſpräch 
lief über ehemalige Kriegsabenteuer hin. Heinrich 
hörte mit großer Aufmerffamfeit den neuen Erzähs 
lungen zu. Die Ritter. fprachen vom heiligen Lande, 
von deu. Wundern Des heiligen Grabes, von den 
Abenteuern ihres Zuges, und ihrer Seefahrt, von 
den Saragenen, in beren Gewalt einige gerathen 
gewefen waren, und dem fröhlichen und wunderbas 
‚ren Leben im Felde und im Lager. Sie ‚äußerten 
mit großer Lebhaftigfeit ihren.Unwillen, jene himm⸗ 
liſche Geburtöftätte der Chriftenheit noch im frevels 
haften Befis der Ungläubigen zu wiſſen. Sie er; 
hoben die großen Helden, die fic, eine ewige Krune 
durch ihr tapfres, unermüdliches Bezeigen gegen Dies 
ſes ruchlofe Volk erworben hätten. Der Schloßherr 
zeigte das koſtbare Schwert, was er einem Anfühs 
rer beffelben mit eigner Hand abgenommen, nachdem 
er fein Saftell erobert, ihn. getödtet und feine Frau 


104 


und Kinder zu Gefangenen gemacht, welches ihm 
der Kaifer in feinem Wappen zu führen vergönnt 
hatte. Alle befahen das prächtige Schwert; auch 
Heinrich nahm es in feine Hand und fühlte fich 
von einer Friegerifchen Begeifterung ergriffen. Er 
tüßte ed mit inbrünftiger Andacht. Die Ritter freus 
ten fich über feinen Antheil. Der Alte umarmte 
ihn und munterte ihn auf, auch feine Hand auf 
ewig der Befreiung des heiligen Grabes zu wibnten 
und dad wunderthätige Kreuz auf feine Schultern 
befeitigen zu laſſen. Er war überrafcht, und feine 
Hand fchien fich nicht von dem Schwerte losmachen 
zu Tonnen. Befinne dich, mein Sohn, rief ber alte 
Ritter. Ein neuer Kreuzzug ift vor der Thür. 
Der Kaifer felbft wird unfere Schaaren in bag 
Morgenland führen. Durch ganz Europa fchallt 
« von Neuem der Ruf bed Kreuzes, und heldenmüthige 
Andacht regt fich aller Orten. Wer weiß, ob wir 
sticht Aberd Sahr in der großen weltherrlichen Stadt 
Serufalem, ald frohe Sieger bei einander fißen und 
und bei vaterländifchen Wein an unfere Heimath 
erinnern. Du kannſt auch bei mir ein morgenläns 
bifchese Mädchen ſehn. Sie dünfen und Abendläns 
dern gar anmuthig, und wenn du das Schwert gut 
zu führen verftehlt, fo kann es dir an ſchönen Ges 
fangenen nicht fehlen. Die Ritter fangen mit laus 
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ter Stimme ben Kreuzgefang, der damals in ganz 
Europa gefungen wurde: 


Das Grab fleht unter wilben Heibenz 
Das Grab, worin ber ‚Heiland lag, 
Muß Frevel und Verfpottung leiden 
Und wird entheiligt jeden Tag. 

Es Elagt heraus mit bumpfer Stimme: 
Mer rettet mich von biefen Grimme ! 


Wo bleiben feine Heldenjünger ? u 
Verſchwunden ift bie Chriſtenheit! 
Wer ift der Glaubens Wiederbringer ? 
- Wer nimmt bas Kreuz in biefer Zeit? 
Wer bricht die fchimpflichflen der Ketten, 
Und wird das heil’ge Grab erretten? 


Gewaltig geht auf Land und Meeren 
In tiefer Nacht ein heil’ger Sturm; 
Die trägen Schläfer aufzuſtoͤren, 
Umbrauft er Lager, Stadt und Thurm, 
Ein Klaggefchrei um alle Binnen; 

Auf, träge Ehriften, zieht von hinnen! 


Es laſſen Engel aller Orten 
Mit ernftem Antlitz ſtumm ſich fehn, 

‚ Und Pilger fieht man vor den Pforten 
Mit Eummervollen Wangen ftehn ; 
Sie Hagen mit den bängften Tönen 
Die Graufamkeit der Sarazenen. 
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Es bricht ein Morgen, roth und trübe, 
Im weiten Land der Chriften an. 

Der Schmerz der Wehmuth und ber Liebe 
Verkuͤndet ſich bei Jedermann. 

Ein Jedes. greift nach Kreuz und Schwerte 
Und zieht entflammt von feinem Herde. 


Ein Feuereifer tobt im Heere, 

Das Grab des Heilanbs zu befrein. 
Sie eilen fröhlich nach dem Meere, 
um bald auf heil’gem Grund zu feyn. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen 
Und mehren den geweihfen Haufen. 
Hoc ‚weht das Kreuz im Siegspaniere, 
Und alte Helden ftehn voran 5 

Des Parabiefes fel’ge Thüre 

Mird frommen Kriegern aufaethan z 
Ein jeder will das Glück genießen, 
Sein Blut für Chriftus zu vergießen. 
Zum Kampf, ihr Chriften! Gottes Schaaren 
Biehn mit in das gelobte Land, 

Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des Chriftengottes Schredienshand. 
Wir wafchen bald im frohen Muthe 
Das heil’ge Grab mit ‚Heibenblute, 


Die heil’ge Jungfrau fehwebt, getragen 
Von Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, den das Schwert gefchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht, 

Sie neigt ſich mit verflärter Wange 
Derunter zu dem Waffenklange, 
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Hinuͤber zu der heil’gen Stätte! 

Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Chriftenheit verföhnt!- 
Das Reich der Heiden wird fich enden, 
Iſt erft das Grab in unfern Haͤnden. 


Heinrichs. ganze Seele war in Aufruhr. Das 
Grab fam ihm wie eine bleiche, edle, jugendliche 
Geftalt vor, die auf einem großen Stein mitten uns 
ter wilden Pöbel: fäße und auf eine entfebliche 
Weiſe gemißhandelt würde; als wenn fie mit Fums 
mervollem Gefichte nach einem Kreuze blide,. was 
im -Hintergrunde mit lichten Zügen fchimmerte und 
fich in den bewegten Wellen eines Meered unendlich 
vervielfältigte. 

Seine Mutter ſchickte eben herüber, um ihn zu 
holen und ber Hausfrau bed Ritters vorzuftellen. 
Die Ritter waren in ihr Gelag und ihre Vorſtel⸗ 
Iungen des bevorftehenden Zuges vertieft, und ber 
merften nicht, daß Heinrich ſich entfernte. Er fand 
feine Mutter in traulichem Geſpraͤch mit ber ‚alten 
gutmüthigen Frau des Schloffes, die ihn freundlich 
bewillfommte. Der Abend war heiter; die Sonne 
begann fich zu neigen, und Heinrich, ber fich nach 
Ginfamfeit fehnte und von der goldenen Ferne. ges 
lockt wurde, die durch Die engen, tiefen Bogenfen- 
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ſter in das duͤſtre Gemach hineintrat, erhielt Leicht 
Die Erlaubniß, fich außerhalb des Schloffes umfehen 
zu dürfen. Er eilte ind Freie; fein ganzes Gemüth 
war rege. Er fah von der Höhe des alten Kelfend 
zunächft in das waldige Thal, durch das ein Bach 
herunterftürzte und einige Mühlen trieb, deren Ges 
raͤuſch man faum aus der gewaltigen Tiefe vernehe 
men konnte; und dann in eine unabfehliche Ferne 
von Bergen, Wäldern und Nieberungen, und feine 
innere Unruhe wurde befänftige. Das friegerifche. 
Getummel verlor ſich, und es blieb nur eine Mare 
bifberreiche Sehnfucht zurück. Er fühlte, daß ihm 
eine Laute mangelte, fo wenig er auch wußte, wie 
fie eigentlich gebaut fey und welche Wirkung fie 
hbervorbringe. Das heitere Schaufpiel bed herrli 
chen Abends wiegte ihn in fanfte Fantaſien; die 
Blume feined Herzend ließ fich zuweilen, wie ein 
Metterleuchten, in ihm ſehn. — Er ſchweifte durch 
bad wilde Gebüſch und kletterte über bemoofte Fels 
ſenſtücke, als auf einmal aus einer nahen Tiefe ein 
zarter 'eindringender Geſang einer weiblichen Stimme, 
Bon wunderbaren Tönen begleitet ‚ erwachte. Es 
war ihm gewiß, daß es eine Laute ſey; er blieb 
verwundrungsvoll ſtehen, und hörte in gebrochner 
deutſcher Autſprache folgendes tieb: : 
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Bricht das matte Herz noch immer 
Unter frembem Himmel nit? 


Kommt der Hoffnung bleicher Schimmer 


Immer mir noch zu Gefiht? 

Kann ich wohl noch Rüdkehr wähnen? 
Strommweis kürzen meine Shränen, 
Bis mein Herz in Kummer beit. 


Könnt’ ich dir die Myrthe zeigen 
Und der Zeder dunkles Haar; 
Führen dich zum frohen Reigen 
Der gefchwifterlihen Schaar! 
Sähft du im geftichten Kleide, 


Stolz im Föftlichen Geſchmeide 
. Deine Freundin, wie fie war, 


Edle Zünglinge verneigen ' 
Sic, mit heißem Blick vor ihr; 
Bärtliche Wefänge fleigen 


E . Mit dem Xbenbftern zu mir. 
Dem Getiebten darf man frauen; 


Ew’ge Lieb’ und Treu den Frauen, 
St der Männer Lofung bier, 


Hier, wo um kryſtallne Quellen 
Vebend fich der ‚Himmel legt, 
Und, mit heißen Balſamwellen 
Um den Hain zufammenfchlägt, 
Der in feinen Luftgebieten 
Unter Früchten, unter Blüthen, 
Tauſend bunte Sänger beats 
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Fern find jene Jugendtraͤume! 
Abwärts liegt das Paterland! 
Längft gefällt find jene Bäume, 
Und das alte Schloß verbrannt. 
Fuͤrchterlich wie_Meeresmogen 
Kam ein rauhes Beer gezogen, 
Und dad Paradies verſchwand. 


Fuͤrchterliche Gluthen floffen - 
In die blaue Luft empor, 

Und es drang auf folgen Roſſen 
Eine wilde Schaar ind Thor, 
Säbel klirren, unfre Brüder, 
Unfer Vater Fam nicht wieder, 
Und man riß uns wild hervor. 


Meine Augen wurden trübez 
Fernes mütterliches Land, 

Ach! fie bleiben dir voll Liebe 

Und voll Sehnſucht zugewandt! 
Wäre nicht die Kind vorhanden, 
Längft hätt’ ich des Lebens Banden 
Aufgelöft mit Eühner Hand, 


Heinrich hörte das Schluchzen eines Kindes und 
“eine tröftende Stimme Er flieg tiefer durch das 
Gebüͤſch hinab und fand- ein bleiches, abgehärmtes 
Mädchen unter einer alten Eiche figen. : Ein ſcho⸗ 
ned Kind hing weinend an ihrem Halfe; auch ihre 
Thraͤnen floffen, und eine Laute lag neben ihr auf 
dem Rafen Sie erfchraf ein wenig, als fle den 
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| fremden Süngling erblickte, der mit wehmüthigem 
U Geſicht ſich ihr näherte. 
FBL Ihr habt wohl meinen Geſang gehört, fagte ſte 
freundlich. Euer Geficht dünft mir befannt; laßt 
mich. beſinnen. — Mein Gedächtniß ift ſchwach ges : 
worden, aber euer Anblick erwedt in mir eine fons 
derbare Erinnerung aus frohen Zeiten. DO! mir iſt, 
als glichet ihr einem meiner Brüder, Der noch vor 
unferm Unglück von ung fchied, und nad Perfien 
o;zu einem berühmten Dichter zog. Vielleicht lebt er 
| noch, und befingt. traurig das Unglück feiner Ges 
ſchwiſter. Wüßte ich nur noch einige feiner. herr 
lichen Lieder, die er und hinterließ! Er war: edel 
und zärtlich, und kannte Fein größeres Glück als 
feine Laute. Das Kind war en Mädchen von zehn 
bis zwölf Jahren, das den fremden Süngling auf 
merkſam ‚betrachtete und fi feſt an den Bufen der 
o unglüdlichen Zulima fchmiegte. Heinrichs Herz war 


von Mitleid. durchdrungen; er tröftete Die Sängerin 


mit freundlichen Worten ımd bat fie, ihm umſtaͤnd⸗ 
ficher ihre Gefchichte zu erzählen. Sie ſchien es 
nicht ‚ungern zu thun. Heinrich feßte fich ihr ger 
genüber und vernahm ihre von häufigen Thränen 
unterbrochene Erzählung. Borzüglich hielt fie -fich 
bei dem Lobe ihrer Landsleute und ihres Vaterlan⸗ 
des auf. Sie ſchilderte den Edelmuth derſelben 
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und ihre reine ſtarke Empfänglichteit für die Porfie 
des Lebens und die wunderbare geheimnißnolle Ans 
wuth der Natur. Sie beſchrieb die romantifchen 
Schönheiten der fruchtbaren, arakifchen Gegenden, 
die wie gluͤckliche Inſeln in umvesfamen Saudwuͤ⸗ 
ſteneien lägen, wie Aufluchtöftätten der Bebrangten 
und Ruhebebürftigen, wie Kolonien des Paradiefek 
wol frifcher Quellen, die über Dichten Rafen und 
funkelnde Steine burd; alte, ehrwürdige Haine rie⸗ 
felten, vo bunter Vögel mit melodiſchen Kehlen, 
und auziehend durch manchfaltige Ueberbleibfel ches 
maliger denfwürdiger Zeiten, Ihr würdet mit Vers 
wunderung, fagte fie, die buntfarbigen, heilen, ſelt⸗ 
ſamen Züge und Bilder auf den alten Steinplatten 
fehn. Sie feinen fo bekannt, und nicht ohme Urs _ 
fache fo wohl erhalten zu ſeyn. Man ſinnt und 

finnt, einzelne Bedeutungen ahnet man und wirt 
um fo begieriger, den tieffinnigen. Zufammenhang 
Diefer uralten Schrift zu errathen. Der unbefannte 
Geift derſelben erregt ein ımgewöhnliched Nachden⸗ 
ien, unb wenn man auch ohne den gewünfchten 
Fund von Damen geht, fo hat man buch taufenb 
merkwürdige Entdeckungen in ſich ſelbſt gemacht, bie 
dem Leben einen neuen Glanz und dem Gewuͤth 
eine lange, belohnende Beſchaftigung geben. Das 
Leben auf einem laͤngſt bewohnten und ehemals 
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ſchon durch Fleiß, Thätigfeit und Neigung verherr- 
lichten Boden hat einen befondern Weiz. Die Nas 
tur ſcheint Dort menfchlicher und verftändlicher ges 
worden ; eine dunkle Erinnerung unter der durch⸗ 
fichtigen Gegenwart wirft die Bilder, der Welt mit 
ſcharfen Umriffen zurüäd, und fo genießt man eine 
doppelte Welt, Die eben dadurch das Schwere und 
Gewaltſame verliert und die zanberifche Dichtung 
und Fabel unferer Sinne wird, Wer weiß, ob 
nicht auch ein unbegreiflicher Einfluß der ehemalis 
gen, jet unficytbaren. Bewohner mit ind Spiel 
fommt, und vielleicht ift es Diefer dunkle Zug, der 
die Menſchen aus neuen Gegenden, fobald eine ges 
geriffe Zeit ihres Erwachene fommt, mit fo zerſtö⸗ 
render Ungebuld nach der alten Heimath ihres Ger 
fchlechtö treibt, und fie Gut und Blut an den Beſitz 
biefer Länder zu wagen -anregt. — Nach einer Paufe 
fuhr fie fort: glaubt ja nicht, was man euch von 
den Sraufamkeiten meiner Landöleute erzählt hat. 
Nirgends werden Gefangene großmüthiger behandelt; 
and auch eure Pilger nad) Serufalem wurden mit 
Saftfreundfchaft "aufgenommen, nur daß fie felten 
derfelben werth waren. Die meiften waren nichts⸗ 
unbige, böfe Menfchen, die ihre Wallfahrten mit 
€ Bubenftücen bezeichneten und dadurch freilich oft 
gerechter Rache in die Hände fielen. Wie ruhig 
J. 8 
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hätten die Chriften das heilige Grab befuchen Füns 
nen, ohne nöthig zu haben, einen fürchterlichen, uns 
nützen Krieg anzufangen, der alles erbittert, unend⸗ 

liches Elend verbreitet und auf immer das Mor⸗ 
e genland von Europa getrennt hat. Was lag an 
-. dem Namen des Befißers? Unfere Fürften ehrten 

andachtsvoll dad Grab eured Heiligen, den auch 
wir für einen göftlichen Bropheten halten; und wie 
ſchön hätte fein heiliged Grab die Wiege eines 

glücklichen Einverftändniffes, der Anlaß ewiger wohl: 
e thätiger Bündniffe werden fonnen! 

Der Abend war unter ihren Gefprächen herbeis 
gefommen. Es fing an Nacht zu werden, und der 
Mond hob ſich aus dem feuchten Walde mit beru. 
higendem Glanze herauf. Gie fliegen langfam nach 
dem Schloſſe; Heinrich war voll Gedanken, die 

- = friegerifche Begeifterung war gänzlich verſchwunden. 
Er merkte eine wunbderliche Verwirrung in der 
Welt; der Mond zeigte ihm das Bild eined tröften« 

. den Zufchauers, und erhob ihn über die Unebenheis 
ten der Erdoberfläche, die in der Höhe fo unbeträcht 
lich, erſchienen, fo wild und unerfteiglic) fie auch dem. 
Wanderer vorfamen. Zulima ging ſtill neben ihm 
her und führte das Kind, Heinrich trug die Laute, 
‚Er fuchte die: finfende Hoffnung feiner Begleiterin, - 
ihr Vaterland dereinſt wieder zu fehn, zu beleben, 
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indem er innerlich einen heftigen Beruf fühlte, ihr 
Retter zu feyn, ohne zu wiflen, auf welche Art es 
gejchehen könne. Eine befondere Kraft fchien in 
feinen einfachen Worten zu Tiegen, denn Zulima 
empfand eine ungemwohnte Beruhigung und danite 
ihm für feine Zufprache auf die rührendfte Weife. 

Die Ritter waren noch bei ihren Bechern, und 
die Mutter in häuslichen Geſprächen. Heinrich 
hatte Feine Luft, in den lärmenden Saal zurüdzuge- 
hen. Er fühlte ſich müde und begab ſich bald mit 
feiner Mutter in das angewiefene Schlafgemad). 
Er erzählte ihr-vor dem Schlafengefjen, was ihm 
begegnet fey, und fchlief bald zu unterhaltenden 
Träumen ein, Die Kaufleute hatten fich auch zeis 
tig fortbegeben, und waren früh wieder munter. 
Die Ritter Tagen in tiefer Ruhe, als fie abreiften; 
die Hausfrau aber nahm zärtlichen Abſchied. Zus 
Iima hatte wenig gefchlafen, eine innere Freude 
hatte fie wach erhalten; fie erſchien beim Abſchiede 
und bediente die Reiſenden demüthig und emfig. 
AS fie Abſchied nahmen, brachte fie mit vielen 
Thränen ihre Raute zu Heinrich; und bat mit rüß- 
render Stimme, fie zu Zulimas Andenfen mitzuneh- 
men. Es war meined Bruders Laute, fagte fie, - 


vder fie mir beim Abfchied ſchenkte; es ift das eine 


jige Beſitzthum, was ich gerettet habe. Sie ſchien 
8* 
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euch geftern zu gefallen, und ihr laßt mir ein un⸗ 
fchägbared Gefchent zurück: füße Hoffnung. Reh: 
met diefed geringe Zeichen meiner Dankbarkeit, und 
‚laßt es ein Pfand eures Andenfend an bie arme 
Zulima ſeyn. Wir werden und gewiß wieberfehn, 
und dann. bin ich vielleicht glüdlicher. Heinrich 
meinte; er weigerte fich, Diefe ihr fo unentbehrliche 
Laute anzunehmen; gebt mir, fagte er, das goldene 
Band mit den ımbefannten Buchftaben in euren 
Haaren, wenn ed nicht ein Andenfen eurer Eltern 
oder Geſchwiſter ift, und nehmt dagegen einen 
Schleier an, den mir meine, Mutter gern abtre 
‚ten wird. Sie wid; endlich feinem Zureden und 
gab ihm dad Band, indem fie fagte: es iſt mein 
Rame in den Buchftaben meiner Mutterfprache, 
ben ich in beffern Zeiten felbft in dieſes Band 
geſtickt habe. Betrachtet ed gern, und benft, daß 
es eine Tange, fummervolle Zeit meine Haare feft 
gehalten hat und mit feiner Befigerin verbleicht 
if. Heinrichs Mutter zog den Schleier‘ hervor 
und reichte ihn ihr bin, indem fie fie am fich 309 
und weinend umarmte. 
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Fünftes Rapitel 


— — v 


Nach einigen Tagereiſen kamen ſie in ein Dorf, 
am Fuße einiger ſpitzigen Hügel, die von tiefen 
Schluchten unterbrochen waren. Die Gegend war 
übrigens fruchtbar und angenehm, ohngeachtet die 
Rücken der Hügel ein todtes, abſchreckendes Anſehn 
hatten. Das Wirthshaus war reinlich, die Leute 
bereitwillig, und eine Menge Menſchen theils Rei⸗ 
ſende, theils bloße Trinkgäſte, ſaßen in der Stube 
und unterhielten ſich von allerhand Dingen. 

Unſere Reiſenden geſellten ſich zu ihnen und 
miſchten ſich in die Geſpraͤche. Die Aufmerkſam⸗ 
keit der Geſellſchaft war vorzüglich auf einen alten 
Mann gerichtet, der in fremder Tracht an einem 
Tiſche ſaß und freundlich die neugierigen Fragen 
beantwortete, die an ihn geſchahen. Er kam aus 
fremden Landen, hatte ſich heute fruͤh die Gegend 
umher genau betrachtet, und erzählte nun von ſei⸗ 
nem Gewerbe und ſeinen heutigen Entdeckungen. 
Die Leute nannten ihn einen Schaßgräber. Er 
ſprach aber fehr befcheiden von feinen Kenntniffen 
und feiner Macht, doc; trugen feine Erzählungen 
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das Gepräge der Seltfamfeit und Neuheit. Er 
erzählte, daß er aus Böhmen gebürtig fey. Von 
Sugend auf habe er eine heftige Neugierde gehabt, 
zu wiffen, was in den Bergen verborgen feyn 
müffe, wo das Waffer in den Quellen herfomme, 
und wo das Gold und Silber und die Föftlichen 
Steine gefunden würden, die den Menfchen unwi⸗ 
derftehlich an fich zögen. Er habe in der nahen 
Kloſterkirche oft diefe feften Kichter an den Bildern 
und Reliquien betrachtet und nur gewünſcht, daß 
fie zu ihm reden Fönnten, um ihm von ihrer ges 
heimnißvollen Herkunft zu erzählen. Er habe wohl 
zuweilen gehört, daß fie aus weit entlegenen Laͤn⸗ 
dern kamen; doch habe er immer gedacht, warum 
e8 nicht auch im. Diefen Gegenden ſolche Schaͤtze 
und Kleinodien geben fünne. Die Berge feyen 
doch nicht umfonft fo weit im Umfange, und ers 
haben und ſo feſt verwahrt; auch habe es ihm 
verbünkt, wie wenn er zumeilen auf ben Gebirgen 
glänzende und flimmernde Steine gefunden hätte, 
Er fey fleißig in den Felfenrigen und Höhlen um⸗ 
hergeflettert, und habe fich mit unauöfprechlichem 
Bergnügen in diefen uralten Hallen und Gewölben 
umgefehen.- — Endlich fey ihm einmal ein Reifens 
der begegnet, der zu ihm gefagt, er müffe ein Berg» 
mann werden, da Tonne er die Befriedigungeit feiner 
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> Neugier finden. In Böhmen gebe es Bergwerfe, 
Er folle nur immer an dem Fluffe hinuntergehen, 
nad) zehn bis zwölf Tagen werde er in Eula feyn, 
und dort Dürfe er nur fprechen, daß er gern.ein 
Bergmann werden wolle. Er habe fich dieß nicht 
zweimal jagen laffen, und fich gleidy den andern 
Tag auf den Weg gemacht. Nach einem befchwer: 
lichen Gange von mehreren Tagen, fuhr er fort, 
fam ich nach Eula. Sch kann euch nicht fügen, 
wie herrlich mir zu Muthe ward, als ich von ei- 
nem Hügel die Haufen von Steinen erblidte, die 
mit grünen Gebüfchen durchwachfen waren, auf des 
nen. bretterne Hütten ftanden, und als ich aus dem 
Thale unten die Raudywolfen über den Wald her⸗ 
aufziehen fah. Ein fernes Getöfe vermehrte meine 
Erwartungen, und mit unglaublicher Neugierde und 
voll ftiller Andacht ftand ich bald auf einem folchen 
Haufen, den man Halde nennt, vor den dunklen 
Tiefen, die im Innern der Hütten fleil in den Berg 
hineinführten. Sch eilte nach dem Thale, und bes- 
gegnete bald einigen fehmwarzgefleideten Männern 
mit Lampen, die ich nicht mit. Unrecht für Bergleute 
bielt, and mit Schüchterner Aengftlichkeit ihnen mein 
Anliegen vortrug. Sie hörten mich freundlich an 
und fagten mir, daß ich nur hinunter nach den 
 Schmelzbütten gehn und nach dem Steiger fragen 
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follte, welcher. den Anführer und Meifter unter ihs 
nen vorſtellt; dieſer werde mir Befcheid geben, ob 
ich angenommen werben möge. Sie meinten, daß 
ich meinen Wunfch wohl erreichen würde, und lehr⸗ 
teu mich den üblichen Gruß: „Glück auf!» womit 
ich ben Steiger aureben ſollte. Bol fröhlider Er⸗ 
wartungen febte ich meinen Weg fort, und fonnte 
nicht aufhören, den neuen bedeutungsvollen Gruß 
mir beftändig zu wiederholen. Sch fand einen al 
ten ehrwürdigen Dann, der mich mit vieler Freund⸗ 
Tichleit empfing, und nachdem ich ihm meine Ges 
fchichte erzählt und ihm meine große Luft, feine 
feltue geheimnißvole Kunft zu erlernen, : bezeugt 
hatte, bereitwillig verfprach, mir meinen Wunſch zu 
gewähren. sch fchien ihm zu gefallen, und er bes 
hielt mich in feinem Haufe. Den Augenblick konnte 
ich kaum erwarten, wo ich in die Grube fahren, 
und mich in der reizenden Tracht fehn würde. Nod; 
benfelben Abend brachte er mir ein Grubenffeid, 
und erflärte mir den Gebrauch einiger Werkzeuge, 
die in einer Kammer aufbewahrt Tagen. 

Abends kamen Bergleute zu ihm, und ich vers 
fehlte fein Wort von ihren Gefprächen, fo unver⸗ 
ſtändlich und fremd mir fowohl die Sprache, als 
der größte Theil des Inhalts ihrer Erzählungen 
auch vorkam. Das Wenige jedoch, was ich gu bes 


121 


greifen glaubte, erhöhte die Lebhaftigkeit meiner Neu⸗ 
gierde, und befchäftigte mid des Nachts in feltfas _ 
men Träumen, sch erwachte bei Zeiten, und fanb 


mich bei meinem neuen Wirthe ein, bei bem fih 
‚allmählich die Bergleute verfammelten, um feine 


Verordnungen zu vernehmen. Cine NRebenftube war 
zu einer Tleinen Kapelle vorgerichtet. Ein Moͤnch 


erſchien und las eine Meffe, nachher ſprach er ein 


feierliches Gebet, worin er den Himmel anrief, bie 
Bergleute in feine heilige Obhut zu nehmen, fie bei 
ihren gefährlichen Arbeiten zu unterftügen, vor Ans 
fechtungen und Tücken böfer Geilter fie zu fchügen 
und ihnen reiche Aubrüche zu befcheeren. Sch hatte 
nie mit mehr Innbrunſt gebetet, und nie Die hehe 
Bedeutung der Meſſe Iebhafter empfunden, Meine 
fünftigen Genoſſen famen mir wie unterirbifche 
Helben vor, die taufend Gefahren zu überwinden 
hätten, aber auch ein beneidenswerthed Glück an ih⸗ 
ren wimberbaren KRenntniffen befäßen, und in dem 
ernfien ftillen Umgange mit den uralten Telfenföhs 
nen ber Natur, in ihren Dunkeln, wunderbaren 
Kammern, zum Empfängniß himmliſcher Gaben und 
zur freudigen Erhebung über die Welt und ihre Bes 
drängniffe. auögerüftet würden. Der Steiger gab 
mir nach geendigtem Gottesbienft eine Lampe und 
ein Heines hölzernes Krucifir, und ging mit mir 


⸗ 
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nach dem Schachte, wie wir die ſchroffen Eingänge 
in die unterirdifchen Gebäude zu nennen pflegen. 
Er Ichrte mich die Art des Hinabfteigend, machte 
mich mit den nothwendigen Vorfichtigfeitöregeln, fo 
wie. mit den Namen der manchfaltigen Gegenftänbe 
und Theile befannt. Er fuhr voraus, und ſchurrte 
auf den runden Balken hinunter, indem er fich mit 
der einen Hand an einen Seil anhielt, das in eis 
nem Knoten an einer Seitenftange fortglitfchte, und 
mit der andern die brennende Lampe trug; id) folgte 
feinem Beifpiel, und wir gelangten fo mit ziemlicher 
Schnelle bald in eine beträchtliche Tiefe. Mir war 
feltfam feierlich zu Muthe, und das vordere Ficht 
funtelte wie ein glüdlicher Stern, der mir den Weg 
gu den verborgenen Schagfammern der Natur zeigte, 
Wir kamen unten in einen Sergarten von Gängen, 
und mein freundlicher Meifter warb nicht müde, 
meine neugierigen Fragen zu beantworten, und mich _ 
über feine Kunft zu belehren. Das Raufchen des 
Waſſers, die Entfernung von der bewohnten Obere 
fläche, die Dunkelheit und Berfchlungenheit der 
Gänge, und das entfernte Öeräufch der arbeitenden 
Bergleute ergögte mich ungemein, und ich fühlte 
nun mit Freuden mich im vollen Beſitz deſſen, was 
von jeher mein fehnlichlter Wunfch gewefen war. 
Es laͤßt fich auch Diefe volle Befriedigung eines ans 
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- gebornen Wunſches, diefe wunderſame Freude an 
Dingen, die ein näheres Berhältniß zu unferm ges 
heimen Daſeyn haben mögen, zu Beichäftigungen, 
für die man von der Wiege an ‚beftimmt und aus⸗ 
gerüftet ift, nicht erflären und befchreiben. Vielleicht 
daß fie jedem andern gemein, unbedeutend und abs 
fchrecfend vorgefonmen wären; aber mir fchienen 
fie fo unentbehrlich zu feyn, wie die Luft der Bruft 
und Sie Speife dem Magen. Mein alter Meifter 
freute fi über meine innige Luft, und verhieß mir, 
daß ich bei dieſem Fleiße und dieſer Aufmerkſam⸗ 
keit es weit bringen, und ein tüchtiger Bergmann 
werben würde. Mit welcher Andacht ſah ich zum 
erftenmal in meinem Leben am fechzehenten März, 
vor nımmehr fünf und vierzig Sahren, ben König 
ber Metalle in zarten Blättchen zwifchen den Spal⸗ 
ten des Geſteins. Es kam mir vor, als ſey er 
hier wie in feſtem Gefängniffe eingeſperrt, und glaͤnze 
freundlich dem Bergmann entgegen, der mit fo viel 
Gefahren und Meühfeligkeiten fi) den Weg zu ihm 
durch die ftarfen Mauern gebrochen, um ihn an 
das Licht ded Tages zu fördern, damit er an Fünig 
lichen Kronen und Gefäffen und heiligen Reliquien 
zu Ehren gelangen, und in geachteten und wohl 
verwahrten Münzen, mit Bildniffen geziert, die 
Welt beherrfchen und Teiten möge. Bon der Zeit 
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Häner, weldjes der eigentliche Bergmann ift, der 
die Arbeiten auf dem Geftein betreibt, nachdem ich 
. anfänglid; bei der Ausförderung der losgehauenen 
Stufen in Körben angeftellt geweſen war. 

Der alte Bergmann ruhete ein wenig von feiner 
Erzählung aus, und tranf, indem ihm feine aufmerk 
famen Zuhörer ein fröhliches Glückauf zubrachten. 
Heinrich erfreuten Die Reden des alten Manımd uns ' 
gemein, und er war fehr geneigt, noch mehr von 
ihm zu hören. 

- Die Zuhörer unterhielten ſich von den Gefahren 
und Geltfamfeiten bed Bergbaned, und erzählten 
wunderbare Sagen, über die ber Alte oft lächelte, 
und framdlich ihre fonderbaren Vorftellungen zu ber 
richtigen bemüht war. 

Nach einer Weile fagte Heinrich: Ihr mögt feite 
dem viel feltfame Dinge gefehn und erfahren haben; 
hoffentlich hat euch nie eure gewählte Lebensart ger 
zeut? Wärt ihr nicht fo gefällig und erzähltet ung, 
wie ed feitdem ergangen ift, und auf welcher Reife 
ihr jegt begriffen ſeyd? Es fcheint, als hättet ihr euch 
. weiter in der Welt umgefehen, und gewiß darf ich 
vermuthen, daß ihr jett mehr, als einen gemeinen 
"Bergmann vorftellt. Es ift mir felber lieb, fagte 
ber Alte, mic, der verfloffenen Zeiten zu erinnern, 
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in denen ic) Anläffe finde, mid; der göttlichen Barm⸗ 
berzigfeit und Güte zu erfreun. Das Geſchick hat 
mich durch ein frohes und heiteres Leben geführt, 
und es {ft fein Tag vorübergegangen, an welchem 
ich mich nicht mit dankbarem Herzen zur Ruhe ges 
legt hätte. Sch bin immer glücklich in meinen Bers 
richtungen gewefen, und unfer aller Bater im Hims 
mel hat mich vor dem Böfen behütet und in Ehren 
grau werden laffen. Nächſt ihm habe ich Alles meis 
nem alten Meifter zu verdanken, der nun lange zu 
feinen Vätern verfammelt ift, und an den ich nie 
ohne Thraͤnen denten Tann. Er war ein Mann 
aus der alten Zeit, nach dem Herzen Gottes. ‘Mit 
tiefen Einfichten war er begabt, und doc, kindlich 
und demüthig in feinem Thun. Durch ihn ift das 
Bergwerf in großen Flor gefommen und hat dem 
Herzoge von Böhmen zu ungeheuren Schägen vers 
hoffen. Die ganze Gegend ift dadurch bewölfert 

und wohlhabend, und ein blühendes Land geworden. - 
Alle Bergleute verehrten ihren Bater in ihm und, 
fo Iange Eula fteht, wird auch fein Name mit Rühs 
rung und Danfbarfeit genannt werden. Er war | 
feiner Geburt nad) ein Laufiker, und hieß Werner. 
Seine einzige Tochter war nod ‚ein Kind, wie ich 
m ihm ind Haus fam. Meine Emfigfeit, meine 
Treue und meine Feidenfchaftliche Anhänglichkeit an 


\ 
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ihn gewannen mir feine Liebe mit jedem Tage 
mehr. Er gab mir feinen Namen und machte nich 
zu feinen Sohne. Das Feine Mädchen ward nadıs 
gerade ein wackres, muntres Gefchöpf, deren Ges 
fiht fo freundlich glatt und weiß war, wie ihr- 
Gemüth. Der Alte fagte mir oft, wenn er fah, - 
‚daß fie mir zugethan war, daß ich gern mit ihr 
- fchäferte und Fein Auge von Den ihrigen verwandte, 


die fo blau und offen wie der Himmel waren, und - 


wie die Kryftalle glänzten; wenn ich ein rechtlicher 
Bergmann werden würde, wolle er fie mir nicht 
- verfagen; und er hielt Wort. — Den Tag, wie 
ich Häuer wurde, legte er feine Hände auf ums 
und fegnete und ald Braut und Bräutigam ein, 
und wenig Wochen darauf führte ich fie ald meine 
. Frau auf meine Kammer. Denfelben Tag hieb ich 
‚in der Frühfchicht, noch als Lehrhäuer, eben wie 
die Sonne oben aufging, eine reiche Ader an. Der 
Herzog ſchickte mir eine goldene Kette mit. feinem 
Bildniß auf einer großen Münze, und verfprad) 
‚mir den Dienft meines Gchwiegervaterd. Wie 
glücklich war ich, als ich fie am Hochzeittage mei⸗ 
ner Braut um den Hals hängen Tonnte und Aller 
Augen auf fie gerichtet waren, Unfer alter Bater 
erlebte nody einige muntre Enkel, und die Anbrüche 
ſeines Herbſtes waren reicher, als er gedacht hatte. 


Er fonnte mit Freudigfeit feine Schicht befchließen 
und aus der dunkeln Grube diefer Welt fahren, 
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um in Frieden auszuruhen und den großen Lohn⸗ 
tag zu erwarten. 

Herr, ſagte der Alte, indem er ſich zu Heinrich 
wandte und einige Thränen aus den Augen trock⸗ 
nete, der Bergbau muß von Gott gefegnet werben; 


. denn es giebt Feine Kunft, Die ihre Theilhaber glüds- 


licher und edler machte, Die mehr den Glauben an 
eine himmliſche Weisheit und Fügung erweckte und 
die Unfchuld und Kindfichkeit des Herzens reiner 
erhielte, ald der Bergbau. Arm wird der Bergmann 
geboren, und arm gehet er wieder dahin. Er ber - 
gnügt fich, zu wiffen, wo die metallifchen Mächte 
gefunden werden, und fie zu Tage zu fördern; aber 
ihr blendender Glanz vermag nichts ‚über fein lau⸗ 
tred Herz. Unentzündet von gefährlichem Wahnfinn, 


freut er ſich mehr über ihre wunderlichen Bildun⸗ 
gen und die Seltfamfeiten ihrer Herkunft und ih—⸗ 
rer Wohnungen, ald über ihren alle8 verheißenden 


Beſitz. Sie haben für ihn Feinen Reiz mehr, wenn 


fe Waaren geworden find, und er fürchte fie Fieber 


unter taufend Gefahren und Mühfeligfeiten in’ den 
Veſten der Erde, ald daß er ihrem Rufe in die 


Welt folgen und auf der Oberfläche des Bodens 


durch taͤuſchende, hinterliftige Künfte nach ihnen 
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trachten follte.. Jene Mühfeligfeiten erhalten fein 
Herz frifh und fiinen Sinn wader; er genießt 
feinen farglichen Lohn mit inniglichem Dante, und 
fteigt jeden Tag mit verjüngter Lebensfreude aus 
den dunkeln Grüften ſeines Berufes. Nur'er kennt 
die Reize des Lichts und der Ruhe, die Wohlthaͤtig⸗ 
keit der freien Luft und Ausſicht um ſich her; nur 
ihm ſchmeckt Trank und Speiſe recht erquicklich und 
andächtig, wie der Leib des Herrn; und mit welchem 
liebevollen und empfänglichen Gemüth tritt er nicht 
unter feined Gleichen, oder herzt feine Frau und 
Kinder, und ergögt fich dankbar an der fchönen 
Gabe des traulichen Gefprächs ! 

Sein einfames Gefchäft fondert ihn vom Tage 
und bem Umgange mit Menfchen einen großen Theil 
feines Lebende ab. Er gewöhnt fich nicht zu einer 
fenmpfen Gleichgültigkeit gegen dieſe überirbifchen, 
tieffinnigen Dinge und behält die kindliche Stims 
mung, in ber ikm alles mit feinem eigenthümlichften 
Geifte und in feiner urfprünglichen bunten Wunder⸗ 
fraft erfcheint. Die Natur will nicht der ausſchließ⸗ 
liche Befis eines Einzigen feyn. - Als Eigenthum 
verwandelt fie ſich in ein böfes Gift, was die Ruhe 
verſcheucht, und die verderbliche Luft, alles in dieſen 
. Kreis des Befigerd zu ziehn, mit einem Gefolge. 
von unendlichen Sorgen und wilden Leidenfchaften 
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herbeilockt. So ımtergräbt fie heimlich den Grund 
des Eigenthümerd und begräbt ihn bald in ben 
einbrechenden Abgrumd, um aus Hand in Hand zu 
gehen und fo ihre Neigung, Allen anzıugehören, 
allmählig zu befriedigen. 

Wie ruhig arbeitet dagegen der arme genügfame , 
Bergmann in feinen tiefen Einöden, entfernt von 
dem unruhigen Tumult ded Tages, und einzig von 
Wißbegier und Liebe zur Eintracht befeelt. Er ge 
benft in feiner Einfamfeit mit inniger Herzlichkeit 
feiner Genoffen und feiner Familie, und fühlt immer 
erneuert die gegenfeitige Unentbehrlichfeit und Bluts⸗ 
verwandtfchaft der Menfchen. Sein Beruf Tehrt im 
unermübdliche Geduld, und laͤßt nicht zu, daß ſich 
feine Aufmerkſamkeit in unnüge Gedanken zerftrene. 
Er hat mit einer wunderlichen, harten und unbieg- 
famen Madıt zu thun, Die nur durch hartnädigen 
Fleiß und beftändige Wachfamkfeit zu überwinden 
if. Aber welches Föftliche Gewaͤchs blüht ihm 
uch in diefen. fchauerlichen Tiefen, das wahrhafte 
Bertrauen zu feinem himmlifchen Bater, deſſen Hand 
und Borforge ihm, alle Tage. in unverfennbaren 
Zeichen fichtbar wird. Wie unzählige Mal habe ich 
nicht vor Ort gefelfen, und bei dem Schein meiner 
Lampe das fchlichte Krucifir mit der innigften Ans 
dadıt betrachtet! da habe ich erft ben heiligen Sinn 
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diefes räthfelhaften Bildniffed recht gefaßt, und den 
ebelften Gang meines Herzens erfchürft, der mir 
eine ewige Ausbeute gewährt hat. 

Der Alte fuhr nach einer Weile fort und fagte : 
wahrhaftig, das muß ein göttlicher Mann gewefen 
feyn, der den Menfchen zuerft die edle Kunft bes 
Bergbaues gelehrt, und in dem Schooße der Felfen 
dieſes ernfte Sinnbild des menfchlichen Lebens ver⸗ 
borgen hat. Hier ift der Gang mächtig und gebräch, 
aber arm, dort drüdt ihn der Felfen in eine arm⸗ 
felige, unbedeutende Kluft zufammen, und gerabe 
hier brechen die ebelften Geſchicke ein. Andre Gänge 
verunedeln ihn, big fich ein verwandter Gang freund⸗ 
Tich mit ihm fchaart, und feinen Werth unendlich 


- erhöht. Dft zerfchlägt er fich vor dem Bergmann 
in taufend Trümmern; aber der Geduldige laͤßt ſich 


nicht ſchrecken, er verfolgt ruhig feinen Weg und 
fieht feinen Eifer belohnt, indem- er ihn bald wieder 
in neuer Mächtigfeit und Höflichkeit ausrichtet, 
Oft lockt ihn ein betrügliches Trum aus der wahren 
Richtung; aber bald erkennt er den falfchen Weg, 
und bricht mit Gewalt querfeldein, bis er ben 
wahren erzführenden Gang wiedergefunden hat. 
Pie befannt wird hier nicht der Bergmann mit 
allen Launen des Zufalld, wie ficher aber auch, daß 
Eifer und Beſtandigkeit die einzigen untrüglichen 
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Mittel find, fie zu bemetitern umd Die von ihnen 
hartnädig vertheidigten Schäße zu heben. 

Es fehlt euch gewiß nicht, fagte Heinrih, an 
ermunternden Liedern. ch follte meinen, Daß euch 
euer Beruf unmillführlich zu Gefängen begeiftern 
und die Muſik eine willkommne Begleiterin der Berg- 
leute feyn müßte. 

Da habt ihr wahr gefprochen, erwieberte der 
Alte; Gefang und Zitherfpiel gehört zum Leben des 
Bergmannd, und Fein Stand kann mit mehr Ders 
gnügen die Reize derfelben genießen, als der unjrige. 
Mufit und Tanz find eigentliche Freuden des Berg⸗ 
mann, fie find wie ein fröhliches Gebet, und die 
Erinnerungen und Hoffnungen deffelben helfen Die 
mühfame Arbeit erleichtern. und die lange Einfams 
feit verfürzen. 

Wenn e8 euch gefällt, fo will ich. euch gleich einen 
Gefang zum Beſten geben, der fleißig in meiner 
Sugend geſungen wurde. | 

Der ift der Herr ber Erbe, 
‚ Mer ihre Ziefen mißt, 

Und jeglicher Beſchwerde 

Sn ihrem Schoos. vergißt. 

Mer ihrer Felſenglieder 

Geheimen Bau verfteht, 

Und ufverdroffen nieder 


Zu ihrer. Werkſtatt gebt, y 
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Er ift mit ihr verbünbet 
Und inniglich vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 
Als wär fie feine Braut. 


Er fieht ihr alle Tage 

Mit neuer Liebe zu 

Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Eie läßt ihm keine Ruh. 


Die mächtigen Gefchichten 
Der längft verfloßnen Zeit, 
Iſt fie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 


Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
ummehn fein Angeficht , 

Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ewges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein mwohlbefanntes Land, 
Und gern kommt fie entgegen 
Den Werken feiner Hand. 


Ihm folgen die Gewaͤſſer 
Hülfreich den Berg hinauf; 
Und alle Felfenfchlöffer , 

Zhun ihre Schaͤtz' ihm auf. 

Er führt des Goldes Ströme 
Sn feines Könige Haus, 

Und ſchmuͤckt die Diademe 

Mit edlen Steinen aus, 
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Zwar reicht er treu bem König 
Den glüdbegabten Arm, 
Doch frägt er nach ihm wenig 
und bleibt mit Freuden arm. 
Sie mögen fi erwürgen 
Am Fuß um Gut und Geld; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt, 

Heinrich geftel Das Lied ungemein und er bat 
den Alten, ihm noch eins mitzutheilen. Der Alte 
war auch ‚gern bereit und ſagte: ich weiß gleich 
noch ein wunderliches Lied, von dem wir felbft 
nicht wiſſen, wo es her iſt. 

Ein ‚reifender Bergmann bradıte ed mit, ber _ 
weit herfam, und ein fonderlicher Nuthengänger 
war. Das Lied fand großen Beifall, weil es fo 
feltfam klang, beinah fo dunkel und unverfländlich, 


-wie die Mufik. felbit, aber eben darum auch fo uns 


begreiflich anzog, und im wachenden Zuftanbe wie 
ein Traum unterhielt. 
Ich Eenne wo ein feftes Schloß, 
Ein ftiller König wohnt darinnen 
Mit einem wunbderlihen Troß; 
Doch fleigt er nie auf feine Binnen. 
Verborgen iſt fein Luſtgemach 
Und unſichtbare Waͤchter lauſchen; 
Nur wohlbekannte Quellen rauſchen 
Zu ihm herab vom bunten Dach. 
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Was ihre hellen Augen fahn 

Sn der Geftirne weiten Saͤlen, 
"Das fagen fie ihm treulic, an 

Und Eönnen ſich nicht fatt erzählen. 

Er badet fi in ihrer Fluth, 

Waͤſcht fauber feine zarten Glieder, 

Und feine Strahlen blinfen wieder 

Aus feiner Mutter weißem Blut, . 


Sein Schloß ift alt und wunderbar, 
Es ſank herab aus tiefen Meern, 
Stand feft und fteht nod) immerdar, 
Die Flucht zum Himmel zu verwehren, 
"Bon innen fchlingt ein heimlich Band 
Sich um des Reiches Unterthanen, 
Und Wolken wehn wie Siegesfahnen 
Derunter von ber Felſenwand. 


Ein unermeßliches Gefchlecht 

Umgiebt die feftverfchloßnen Pforten, 
Ein jeder fpielt den treuen Knecht 

Und ruft den Herrn mit füßen Morten. 
Sie fühlen fi durch ihn beglüdt, 
Und ahnen nicht, daß fie gefangen z 
Berauſcht von trüglichem Verlangen 
Weiß Eeiner, wo der Schuh ihn brüdt. 


Nur Wenige find ſchlau und wach, 
Und dürften nicht nad) feinen Gaben; 
Sie traten unablaͤſſig nad) , 

Das- alte Schloß zu untergraben , 

Der Heimlichkeit urmächtgen Bann, 
Kann nur die Hand der Einficht Til: 
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Gelingts, das Innere zu entbloͤßen: 
So bricht der Tag ber Freiheit an. 


Dem Fleiß ift Feine Wand zu feft, 

Dem Muth kein Abgrund unzugänglichz 

Wer fid auf Herz und Hand verläßt, 

Spürt nad) dem König unbedenklich. 

Aus feinen Kammern holt er ihn, 

Vertreibt die Geifter durch die Geifter, 
Macht fi) der wilden Fluthen Meifter, | 
Und heißt fie felbft heraus fich ziehn. 

Se mehr er nun zum Vorfchein koͤmmt 
Und wild umher ſich treibt auf Erben; 

Ze mehr wird feine Macht gedämmt, 
"Se mehr die Zahl der Freien werben, 

Am Ende wird, von Banden los, 

Das Meer die leere Burg durchdringen 

Und trägt auf weichen grünen Schwingen 
Zuruͤck und in der Heimat Schoof. 


Es dünfte Heinrich, wie der Alte das Lied ges 
endigt hatte, als habe er das Lied fchon irgendwo 
gehört.__ Er Tieß es fich wiederholen, und ſchrieb 
ed ſich auf, Der Alte ging nachher hinaus, und 
die Kaufleute ſprachen unterdeffen mit den andern 
Gäften über die Vortheile des Bergbaues und feine 
Muühfeligfeiten. Einer fagte: der Alte ift gewiß 
nicht umfonft hier. Er ift heute zwifchen den Hü—⸗ 
geln umbergeflettert ımd hat gewiß gute Anzeichen 
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gefunden. Wir wollen ihn doch fragen, wenn er 
wieder hereinkommt. Wißt ihr wohl, ſagte ein 
Anderer, daß wir ihn bitten koönnten, eine Quelle 


> für unfer Dorf zu fuhen? Das Waſſer ift weit, 


und ein guter Brunnen wäre uns fehr willfommen. 
Mir fallt ein, fagte ein Dritter, daß ich ihn fras 
gen möchte, ob er einen von meinen Söhnen mit 
fich, nehmen will, der mir fchon das ganze Haus 
vol Steine getragen hat, Der Junge wird gewiß 
ein tüchtiger Bergmann, und der Alte fcheint ein 
guter Mann zu ſeyn, ber wird ſchon was Rechtes 
aus ihm ziehen. Die Kaufleute meinten, ob fie 


u vielleicht burc; den Bergmann ein vortheilhaftes 


Verkehr mit Böhmen anfpinnen und Metalle daher 
zu guten Preifen erhalten möchten. Der Alte trat 
wieder in die Stube, und alle wünfchten feine Ber 
Fanntichaft zu benußen. Er fing an und fagte: - 
wie dumpf und ängftlich ift e8 Doch hier in ber 

engen Stube. Der Mond fteht draußen in voller 
Herrlichkeit, und ich hätte große Luft noch einen 
Spaziergang zu machen. Sch habe heut bei Tage 
einige merfwürdige Höhlen hier in der Nähe ges 
fehen. Vielleicht entfchließen ſich Einige mitzus 
gehen; und wenn wir nur Licht mitnehmen, fo werden 
wir ohne Schwierigkeiten uns darin umfehen. fönnen. 


Den Leuten aus dem Dorfe waren dieſe Hoͤhlen 
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ſchon bekannt: aber bis jetzt hatte keiner gewagt, 
hineinzuſteigen; vielmehr trugen ſie ſich mit fuͤrch⸗ 
terlichen Sagen von Drachen und anderen Um 
thieren, die darin haufen follten. Einige wollten 
fie fel6ft gefehen haben, und behaupteten, daß man 
Knochen an ihrem Eingange von geraubten und 
verzehrten Menfchen und Thieren fände. Einige 
vermeinten, baß ein Geift dieſelben bewohne, wie 
fie denn einigemal aus der Ferne eine feltfame 
menfchliche Geftalt gefehen, auch zur Nachtzeit 
Gefänge von dort herüber gehört haben wollten. ' 
Der Alte ſchien ihnen feinen großen Glauben 
beizumeſſen, und verficherte lachend, daß fie umter 
dem Schutze eined Bergmannd getroft mitgehen 
koͤnnten, indem die Ungeheuer fich vor ihm fchenen 
müßten, ein fingender Geiftaber gewiß ein wohlthätiges 
Weſen ſey. Die Neugier machte viele beherzt ges 
nug, feinen Vorfchlag einzugehen; auch Heinrich 
wünfchte ihn zu begleiten, und feine Mutter gab 
endlich ‘auf das Zureden und Berfprechen ded Als 
ten, genaue Acht auf Heinrichd Sicherheit zu has 
ben, feinen Bitten nad. Die Kaufleute waren 
ebenio entfchloffen. Es wurden lange Kienfpäne 
su Fackeln zufammengeholtz; ein Theil der Gefells 
ſchaft verfah ſich noch zum Ueberflnß mit Leitern, 

Stangen, Striden und allerhand Vertheidigungss 
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werfzengen, und fo begann endlich die Wallfahrt 
nach den nahen Hügeln. Der Alte ging mit Heins 
rich und den Kaufleuten voran. Jener Bauer 
hatte feinen wißbegierigen Sohn herbeigeholt, der 
voller Freude fidy einer Fackel bemächtigte und 
ben Weg zu den Höhlen zeigte. Der. Abend war 
heiter und warm. Der Mond ftand im milden 
Ölanze über den Hügeln, und ließ wunbderliche 
Träume in allen Kreaturen auffteigen. Selbſt 
. wie ein Traum der Sonne, lag er über der in 
ſich gefehrten Zraummelt, und führte die in uns 
zählige Grenzen getheilte Natur in jene fabelhafte 
Urzeit zurüd, wo jeder Keim noch für fich ſchlum⸗ 
merte und einfam und unberührt ſich vergeblich 
fehnte, die Dunkle Fülle feines unermeßlichen Das 
feynd zu entfalten. In Heinrichd Gemüth fpiegelte 
fih das Mährchen ded Abende. Ed war ihm, 
als ruhe die Welt aufgefchloffen in ihm, und zeige 
ihm, wie einem Gaftfreunde, alle ihre Schäße und 
verborgenen Lieblichfeiten, Ihm bünfte Die große 
einfache Erfcheinung um ihn fo verftändlid. Die 
Natur fchien ihm nur deßwegen fo unbegreiflic,, 
weil fie das Nächite und Traulichſte mit einer fols 
chen Verfchwendung von manchfachen Ausdräden 
um den Menfchen her thürmte, Die Worte des 
Alten hatten eine verſteckte ZTapetenthür in ihm 
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geöffnet.” Er fah ein kleines Mohnzimmer Dicht 
an einem erhabenen Münfter gebaut, aus deſſen 
fteinernem Boden die ernfle Borwelt emporſtieg, währ 


rend von’ der Kuppel: die klare fröhliche Zukunft im 


goldenen Engelöfindern ihr fingend entgegenfchmwebte. 
Gewaltige Klänge bebten in den filbernen. Gefang, 
and“ zu den weiten Thoren traten alle Kreaturen 
herein, von denen jede ihre innere Natur in einer 


“ einfachen Bitte und in einer eigenthümlichen Munds 


art vernehmlic, ausſprach. Wie wunderte er fich, 
Daß ihm diefe Mare, feinem Dafeyn ſchon unente 


“ behrfiche Anficht fo lange fremd geblieben war. 


Nun überfah er auf einmal alle feine Verhältniffe 
mit: der weiten Welt um ihn her; fühlte, was er 


. dur; fie geworden, und was fie ihm werden 


\ 


\ 


/ 


würde, und begriff alle die feltfamen Borftellungen 
md Anregungen, die er fchon oft in ihrem Ans 
ſchauen gefpürt hatte. Die Erzählung der Kaufe 
leute von dem Sünglinge, der Die Natur fo emfig 
betrachtete und der Eidam ded Königs wurde, 
kam ipm wieder zu Gedanken, und taufend andere 


\. Erinnerungen feines Lebens Tnüpften ſich von ſelbſt 


an einen zamberifchen Faden. Während der Zeit, 
daß Heinrich feinen.-Betrachtungen nachhing, hatte 
ſich die Sefeltfchaft der Höhle genähert. Der. Eins 
gang war niedrig, und der Alte nahm eine Tadel 
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und fletterte über “einige ‚Steine zuerſt hinein. 
Ein ziemlich, fühlbarer Luftſtrom kam ihm entgegen, 
md der Alte verficherte, Daß fie getroft folgen Fonns 
ten. Die Furchtfamften gingen zulebt und hielten 
: ihre Waffen in Bereitfchaft. Heinrich und bie 
Kaufleute waren hinter dem Alten, und Der Knabe 
wanderte munter an feiner Seite. Der Weg Tief 
- anfänglich in einem ziemlich fchmalen Gange, wels 
- Ger ſich aber bald in eine fehr weite und hohe 
Höhle endigte, die der Fadelglanz nicht völlig zu 
erleuchten vermochte; doch fah man im Hintergrunde 
einige Deffnungen fich in Die Felfenwand verlieren. 
Der Boden war weich und Ziemlich eben, die Wände, 
fo wie die Dede, waren ebenfalld nicht rauh und 
mnregelmäßig; aber was die Aufmerkfamfeit Aller 
vorzuͤglich befchäftigte, war die unzählige Menge 
von Knochen und Zähnen, die den Boden bededten. 
Viele waren völlig erhalten, an andern fah man 
Spuren der Verwefung, und die, welche aus ben 

Wänden hin und wieder hervorragten, fchienen 
fteinartig geworden zu feygn. Die meiften waren 
von ungewöhnlicher Größe-und Stärke. Der Alte 
freute fich über Diefe Ueberbleibfel einer uralten 
Zeit; nur den Bauern war nicht wohl dabei zu. 
Muthe, denn fie hielten fie für deutliche Spuren 
naher Raubthiere, fo überzeugend ihnen auch der 
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Alte Die Zeichen eined undenklichen Alterthums dar⸗ 
an aufwies, und fie fragte, ob fie je etwas von 
Berwüftungen unter ihren Heerden und vom Raube 
benachbarter Menfchen gefpürt hätten, und ob fie. 
jene Knochen für Knochen befannter Thiere oder 
Menſchen halten Eünnten? Der Alte wollte nım 
weiter in den Berg, aber die Bauern fanden für 
rathfam, fich vor die Höhle zurückzuziehen und dort 
feine Rückkunft abzuwarten. Heinrich, die Kaufe 
leute und der Knabe blieben bei dem Alten, und 
verfahen fich mit Striden und Fadeln. Sie ger 
langten bald in eine zweite Höhle, wobei ber Alte 
nicht vergaß, den Gang, aus dem fie hereingefoms 
men waren, durch eine Figur von Knochen die er 
davor hinlegte, zu bezeichnen. ' Die Höhle glich der 
vorigen, und war eben fo reich an thierifchen Res 
ften. Heinrich war fchauerlich und wunderbar zu 
Muthe; es gemahnte ihn, als wandle er durch Die 
Borhöfe des innern Erdenpalaſtes. Himmel und 
Erde lag ihm auf einmal weit entfernt, und dieſe 
dunkeln weiten Hallen ſchienen zu einem unterirdi⸗ 
fchen feltfamen Neiche zu gehören. Wie, Dachte 
er bei fich felbft, wäre ed möglich, daß unter ums 
fern Füßen eine ‘eigene Welt in einem ungeheuren 
Leben fich bewegte? daß unerhörte Gehurten in den 
Beten. der Erde ihr Welen trieben, die das innere 
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Neuer des dunkeln Schooßes zu riefenmäßigen und 
geifteßgemwaltigen Geftalten auftriebe? könuten ber 
einft Diefe fchauerlichen Fremden, von der einbrin- 
genden Kälte hervorgetrieben, unter und erfcheinen, 
während vielleicht zu gleicher Zeit himmliſche Säfte, 
Lebendige, redende Kräfte der Geflirne, über unfern 
Häuptern fichtbar würden? Sind dieſe Knochen 
Ueberrefte ihrer Wanderungen nach der Oberfläche, 
oder Zeichen einer Flucht in die Tiefe? | 
Auf einmal rief der Alte die andern herbei, 
und zeigte ihnen eine ziemlich frifche Menfchenfpur 
auf dem Boden. Mehrere fonnten fie nicht finden, 
and fo glaubte der Alte, chne fürchten zu müffen, 


auf Räuber zu ftoßen, der Spur nachgehen zu fürs - 


nen. Sie waren eben im Begriff, dieß auszufühs 
„ren, ald auf einmal, wie unter ihren Füßen, aus 
- einer fernen Tiefe ein ziemlich vernehmlicher Ges 
fang anfing. Sie erftaunten nicht wenig, doch horch⸗ 
sen fie genau auf: 
* Gern verweil’ ich noch im Thale 

Lächelnd in ber tiefen Naht, 

Denn ber Liebe volle Echaale - 

Wird mir täglich dargebracht. 

Shre heilgen Zropfen heben 

Meine Seele hoch empor, 

Und ich fteh in diefem Leben 

Trunken an bed Himmels Thor, 
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- Eingewiegt in feelges Schauen 
Ängftigt mein Gemüth kein Schmerz. 
D! die Königin der Frauen 


Giebt mir ihr getreues Herz Ä 


Bangverweinte Jahre haben 
Diefen fchlehten Thon verktärt, 
Und ein Bild ihm eingegraben, 
Das ihm Ewigkeit gewährt, - 


Zene lange Zahl von Tagen 

Dünkt mir nur ein Augenblick; > 
- Werd’ ich einft von hier getragen 

Schau id, dankbar noch zuruͤck. 


Alle waren auf dad Angenehmſte überrafcht und 
wünfchten fehnlichft, den Sänger zu enddecken. 

Nach einigem Suchen trafen fie in einem Wins 
fel der rechten Seitenwand einen abwärts gefenk 
ten Gang, ‚in weldyen die Fußitapfen zu führen 
fchienen. Bald dünkte es ihnen, eine Hellung zu 
bemerfen, die ftärfer wurde, je näher fie. famen. Es 
that fich ein need Gewölbe von noch größerem 
Umfange, als die vorigen, auf, in deflen Hinters 
grunde fie bei einer Lampe eine menfchliche Geftalt 
fisen fahen, Die vor ſich auf einer fteinernen Platte 
ein großed Buch Tiegen hatte, in welchem fie zu 
lefen jchien. , _ 

Sie drehte ſich nach ihnen zu, ſtand auf und 
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ging ihnen entgegen. Ed war ein Mann, beffen 
Alter man nicht errathen Tonnte. Er fah weder 
alt noch jung aus, Feine Spuren ber Zeit merkte 
man an ihm, als fchlichte filberne Haare, die auf’ 
ber Stirn gefcheitelt waren. In feinen Augen lag 
eine unausfprechliche Heiterkeit, als fähe er von ei 
nem hellen Berge in einen unendlichen Frühling 
hinein. Er hatte Sohlen an die Füße gebunden, 
und fchien feine andere Kleidung zu haben, ald eis 
nen weiten Mantel, der um ihn ber gefchlungen 
"war und feine edle große Geftalt noch mehr herz 
aus hob. Ueber ihre unvermuthete Ankunft fchien 
er nicht im mindeiten verwundert; wie ein Bekänn⸗ 
ter begrüßte er fie. Es war, als empfing er ers 
wartete Gäfte ‚in feinem Wohnhaufe. Es ift Doch 
fchön, daß ihr mich beſucht, fagte er; Ihr ſeyd die 
eriten Freunde, Die ich hier fehe, fo lang ich auch 
fchon hier wohne. Scheint es doch, als finge 
man an, unfer großes wunderbares Haus genauer 
zu betrachten. Der Alte erwiederte: Wir haben 
nicht vermuthet, einen fo freundlichen Wirth hier 
zu finden. Bon wilden Thieren und Geiftern war 
und erzählt, und nun fehen wir ung auf Das Atte 
muthigfte getäufcht. Wenn wir euch in eurer An⸗ 
dacht und in euren tieffinnigen. Betrachtungen ge⸗ 
ftört haben, fo verzeiht ed unferer Neugierde. — 
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Könnte eine Betrachtung erfreulicher feyn, fagte 
Der Unbekannte, als die froher uns zufagender 
-Menfchengefichter? Haltet mich nicht für einen 
. Menfchenfeind, weil ihr mich in einer Einöde trefft. 
Ich habe die Welt nicht geflohen, fondern ich habe 
nur eine NRuheftätte gefucht, wo ich ungellört mei 
nen Beträchtungen nachhängen könnte. — Hat euch 
ener Entfchluß nie gereut, und kommen nicht zus 
weilen Stunden, wo euch bange wird, und euer 
Herz nach Menfchenftimne verlangt ? — Jetzt nicht 
mehr. Es war eine Zeit in meiner Sugenb, wo 
eine heiße Schwärmerei mich veranlaßte, Einfledler 
zu werden. Dunfle Ahnungen befchäftigten meine 
jugendliche Fantaſie. Ic hoffte volle Rahrung 
meined Herzens in der Einfamfeit zu finden. Uns 
erfchöpflich dünkfte mir die Quelle meines innern 
Lebens. Aber ich merkte bald, daß man eine Fülle 
von Erfahrungen dahin mitbringen muß, daß ein 
junged Herz nicht allein feyn Tann, ja daß der 
Menfch erft durch vielfachen Umgang mit feinem 
Gefchlecht eine gewiſſe Selbitftändigfeit erlangt. 

Sch glanbe felbft, ermwiederte der Alte, daß es 
einen gewiffen natürlichen Beruf. zu jeder Lebensart 
giebt und vielleicht, daß die Erfahrungen eines zur 
nehmenden Alters von felbft auf eine Zurückziehung 
aus der menfchlichen Gefellfchaft führen. Scheint 
: I 10 
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ed doch, als fen Diefelbe der Thätigfeit, fowohl zum 
Gensinnft, ald zur Erhaltung, gewidmet. Eine große 
Hoffnung, ein gemeinfchaftlicher Zweck treibt fie mit 
Macht; und Kinder und Alte fcheinen nicht Dazu 
zu gehören. Unbehülflichfeit und Unwiffenheit fchließen 
die. erften davon aus; während die letzten jene Hoffe 
nung erfüllt, jenen Zwec erreicht fehen, und nun 
nicht mehr von ihnen in den Kreis jener Gefell- 
fchaft verflochten, in fich felbft zurückfehren und 
genug zu thun finden, ſich auf eine höhere Gemein, 
fchaft würdig vorzubereiten. Indeß ſcheinen bei 
euch noch befondere Urfachen ftatt gefunden zu haben, 
um euch fo gänzlich von den Menfchen abzufondern 
und Verzicht auf alle Bequemlichkeiten der Gefellfchaft 
zu leiften. Mich dünft, daß die Spannung eured 
Gemuͤths doc, oft nacdjlaffen, und euch dann unbes 
haglich zu Muthe werden müßte. 

Ich fühle das wohl, indeß habe id; es glücklich 
durch eine jErenge Negelmäßigfeit meines Lebens zu 
vermeiden gewußt. Dabei fuche ich mich durch Ber 
wegung gefund zu erhalten, und dann hat es Feine 
Noth. Jeden Tag gehe ich mehrere Stunden ums 
ber, und genieße den Tag und die Luft, fo viel ich 
kann. Sonft halte ich mich in diefen Hallen auf 
und befchäfigte mich zu gewiffen Stunden mit Korb⸗ 
flechten und Schnigen. Für meine Waaren taufche 
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ih mir in entlegenen Ortichaften Lebensmittel 
ein, Bücher habe ich mir mitgebracht, und fo vers 
geht die Zeit wie ein Augenblid. In jenen Ges 
genden habe ich einige Bekannte, die um meinen 
Aufenthalt wiffen, und von denen id; erfahre, was 
“in der Welt gefchieht. Diefe werden mich begraben, 
wenn ich todt bin, und meine Bücher zu fich nehmen. 
Er führte fie näher an feinen Siß, der nahe an 
der Höhlenwand war. Sie fahen mehrere Bücher 
auf der Erde liegen, auch eine Zither, und an der 
Wand hing eine völlige Rüftung, die ziemlich koſtbar 
zu feyn fchien. Der Tiſch beftand aus fünf großen 
fteinernen Platten, die wie ein Kaften zufammengefet 
waren. Auf der oberften lagen eine männliche und 
eine weibliche Figur in Lebensgröße eingehauen, die 
einen Kranz von Lilien und Roſen angefaßt hielten; 
an den Seiten fland: 
Friederich und Maria von Hohenzollern fehr- 
ten auf Diefer Stelle in ihr Vaterland zurück. 
Der Einfledler fragte feine Gäfte nach ihrem 
Baterlande, und wie fie in dieſe Gegenden gefom- 
men wären, Er war fehr freundlich und offen, 
und verrieth eine große Befanntichaft mit der Welt. 
Der Alte fagte: ich fehe, ihr feyd ein Kriegemann 
gewefen, die Rüftung verrät euch. — Die Gefahren 
und Wechſel des Kriege, der hohe poetifche Geift 
10* 
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»der ein Kriegäheer begleitet, riffen mich aus mei⸗ 
ner jugendlichen Einfamfeit und beftimmten die Schick⸗ 
fale meines Lebens. Bielleicht, daß das lange Ger - 
tümmel, die unzähligen Begebenheiten, denen idh 
beiwohnte, mir den Sinn für die Einfamfeit noch 
‚mehr geöffnet haben; die zahllofen Erinnerungen 
find eine unterhaltende Gefellfchaft, und dieß um fa 
"mehr, je veränderter der Blick ift, mit dem wir 
fie überfchauen, und der nun erft ihren wahren 
Zufammenhang, den Tieffinn ihrer Folge und bie 
Bedeutung ihrer Erfcheinung endedt. Der eigents 
liche Sinn für die Gefchichte der Menfchen entwickelt 

fich erft ſpät, und mehr unter den ftillen Einflüffen 
der Erinnerung, ald unter den gewaltfamen Eins 
drüden der Gegenwart. Die nächſten Creigniffe 
fcheinen nur locker verfnüpft, aber fie fompathifiren 
defto wunderbarer mit entfernteren; und nur dann, 
wenn man im Stande ift, eine lange Reihe zu übers 
fehen und weder. alled buchitäblich zu nehmen, noch 
auch mit muthwilligen Träumen Die eigentliche 

. Ordnung zu verwirren, bemerft man Die geheime 
Berkettung des Ehemaligen und Künftigen, und 
lernt Die Gefchichte aus Hoffnung und Erinnerung 
zufammenfegen. Indeß nur dem, welchen die gan⸗ 
ze Vorzeit gegenwärtig ift, mag es gelingen,“ die 
einfache Regel der Gefchichte zu entdeden. Wir 
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fommen nur zu unvollkändigen und befchwerlichen 
Formeln, und können froh feyn, nur für uns felbft 
eine brauchbare Vorfchrift zu finden, die uns hins 
längliche Auffchlüffe über unfer eigenes kurzes Leben 
verfchafft. Ich darf aber wohl fagen, baß jede forg- 
fältige Betrachtung der Schickſale des Lebens einen 
tiefen, unerfchöpflichen Genuß gewährt, umb uns 
ter allen Gedanken und am meiften über die irbis 


ſchen Uebel. erhebt. Die Sugend Lieft die Gefchichte 


nur and Neugier wie ein unterhalterndes Märchen; 
dem reiferen Alter wird fie eine himmlifche, tröftens 
be und erbauende Freundin, bie ihn durch ihre 
weiten Gefpräche fanft zu einer höheren, umfaffen- 
deren Laufbahn vorbereitet, und mit der unbefannten 
Welt ihn in faßlichen Bildern befannt macht. Die 
Kirche iſt das Wohnhaus der Gefchichte, und ber 
file Hof ihr finnbildlicher Blumengarten. Von 
der Gefchichte follten nur alte gottesfürdhtige Leute 
fehreiben, deren Geſchichte felbft zu Ende, und bie 


nichtö mehr zu hoffen haben, ald die Verpflanzung 


in den Garten. Nicht finfter und trübe wird ihre 
Beichreibung ſeyn; vielmehr wird ein Strahl aus 
der Kuppel alles in der richtigften und fchönften 
-Erfeuchtung zeigen, und heiliger Geift wirb über 
diefen feltfam bewegten Gewäſſern ſchweben. 

Wie wahr und einleuchtend ift eure Rede, fette der 


ns 
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Alte hinzu. Man follte gewiß mehr Fleiß darauf 
wenden, das Wiffenswürdige feiner Zeit trenlich 
aufzuzeichnen, und ed ald ein andächtiged VBermächt- 
niß den Fünftigen Menfchen zu binterlaffen. Es 
giebt taufend entferntere Dinge, denen Sorgfalt und 
Mühe gewidmet wird, und gerade um dad Naͤchſte 
und Wichtigfte, um die Schidffale unfered eigenen 


Lebens, deren leife Planmäßigfeit wir in den G 


danken einer Vorfehung aufgefaßt Haben, befümmern 
wir ums fo wenig und laſſen forglod alle Spuren 
in ımferm Gedächtniffe verwifchen. Wie Heiligthümer 
wird eine weifere Nadjfommeufchaft jede Nachricht 
die von den Begebenheiten der Vergangenheit hans 
delt, auffuchen, und felbft dad Leben eines einzel 
nen unbebeutenden Manned wird ihr nicht gleiche 
gültig ſeyn, da gewiß füch das große Leben feiner 
Zeitgenoſſenſchaft darin mehr oder weniger fpiegelt. 
Es tft nur fo fchlimm, fagte der Graf von 

Hohenzollern, daß felbft die Wenigen, die fich der 
Aufzeichnug der Thaten und Vorfälle ihrer Zeit 
unterzogen, nicht über ihr Gefchäft nachdachten, 
und ihren Beobachtungen feine Vollſtändigkeit und 
Ordnung zu geben fuchten, fondern nur aufs Ges 
rathewohl bei der Auswahl und Sammlung ihrer 
Nachrichten verfuhren. Ein jeder wird leicht an 
ſich bemerken, daß er nur dasjenige deutlich und 
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vollkommen befchreiben kann, was er genan kennt, 
defien Theile, deſſen Entftehung und Folge, deſſen 

Zweck und Gebraud; ihm gegenwärtig find; Denn 
fonft wird feine Beſchreibung, fondern ein verwirrtes 
Gemifch von unvollſtaͤndigen Bemerkungen entſtehen. 

Man laffe ein Kind eine Mafchine, einen Landmann 

ein Schiff beſchreiben, und gewiß wird fein Menſch 

aus ihren Worten einigen Nuten nnd Unterricht 
fchöpfen können, und fo iſt es mit den meiften 
Sefchichtfchreibern, die vielleicht fertig genug im 
Erzählen, und bis zum Ueberdruß weitichweifig fund, 
aber dach gerade dad Wiſſenswürdigſte vergeflen, 
dasjenige, was erſt die Gefchichte zur Gefchichte 
macht, und die mancherlei Zufälle zu einem anger 

| nehmen und Iehrreichen Ganzen verbindet, Wenn 
| ich das Alles recht bedenke, fo fcheint ed mir, als 
. wenn ein Gefchichtfehreiber nothwendig auch ein 
s Dichter feyn müßte, denn nur die Dichter mögen 
fich auf jene Kunft, Begebenheiten fchicklich zu vers 
knüpfen, verftehen. Su ihren Erzählungen und 
Fabeln habe ich mit ftillem Bergnügen ihr zartes 
Gefühl für den geheimnißvollen Geift des Lebens 

. bemerkt. Es ift mehr Wahrheit in ihren Mährchen, 

| ‘old in gelehrten Chronifen. Sind auch ihre Pers 
fonen und deren Schickſale erfunden, fo ift doch 

der Sinn, in dem fie erfunden find, wahrhaft 

und natürlich. Es ift für unfern Genuß und um 
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fere Belehrung gewiflermaßen einerlei, ob bie Pers 
. fonen, in derer Schidfalen wir den unfrigen nach⸗ 
fpüren, wirklich einmal lebten, oder nicht. Wir 
verlangen nach der Anfchaung der großen einfachen 
Seele der Zeiterfcheinungen , und finden wir biefen 
Wunſch gewährt, fo kümmern wir und nicht um 
Die zufällige Eriftenz ihrer Außern Figuren. 

Auch ich bin den Dichtern, fagte der Alte, von 
jeher. deßhalb zugethan geweſen. Das Leben und 
die Welt ift mir klarer und anfchaulicher. durch fie ges 
worden. Es dünfte mic, fie müßten befreundet mit 
den ſcharfen Geiftern Des Lichtes feyn, Die alle Ras 
turen durchdringen und fondern, und einen eigene 
thümlichen, zartgefärbten Schleier über jede vers 
breiten. Meine eigene Natur fühlte ich bei ihren 
Liedern leicht entfaltet, und es war, als könnte fie 
ſich num freier bewegen, ihrer Gefelligkeit und ihres 
Verlangens froh werden, mit ftiller Luft ihre Glies 
der gegen einander fchwingen, und taufenderlei ans 
muthige Wirkungen hervorrufen. 

Wart ihr fo glüdlih, in eurer Gegend einige 
Dichter zu haben? fragte der Einfiebler. 

Es haben fich wohl zuweilen einige bei und 
eingefunden: aber ſie fchienen Gefallen am Reifen 
zu haben, und fo hielten fie fidy meift nicht Tange - 
auf. Indeß habe ich auf meinen Wanderungen 
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nad, Illyrien, nad) Sachſen und Schwebenland 
nicht felten welche gefunden, deren Andenken mid; 
immer erfreuen wird. 

So feyd ihr ja weit umhergelommen, und müßs 
viele denkwürdige Dinge erlebt haben. | 

Unfere Kunft macht ed faft nöthig, daß man 
fi weit auf dem Erdboden umſieht, und es ift, 
als triebe den Bergmann ein unterirbifches Feuer 
umher. Ein, Berg ſchickt ihn dem andern. Er 
wird nie mit Sehen fertig, und hat feine ganze 
Lebenszeit an jener wunberlichen Baukunſt zu ler⸗ 
nen, die unfern Fußboden fo feltfam gegründet und 
ausgetäfelt hat. Unſere Kımft ift uralt und weit 
verbreitet. Sie mag wohl aus Morgen, mit der 
Sonne, wie unfer Gefchlecht, nach Abend gewans 
dert feyn, und von der Mitte nach den Enden zu. 
Sie hat überall mit andern Schwierigkeiten zu 
fampfen gehabt, und da immer das Bedürfniß den 
menſchlichen Geift zu Hugen Erfindungen reizt, fo 
kann der Bergmann überall feine Einfichten und 
. feine Gefchicklichkeit vermehren, und mit nüßlichen 
Erfahrungen feine Heimath bereichern. 

Ihr ſeyd beinahe verkehrte Aftrologen, fagte ber 
Einfiedler. Wenn diefe den Himmel umverwanbt 
betrachten und feine unermeßlichen Räume durch⸗ 
irren, fo wendet ihr euren Bli auf ben Erdboden, 
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und erforfcht feinen Bau. Jene ſtudiren die Kräfte 
und Einflüffe der Geftirne, und ihr unterfucht die 
Kräfte der Felfen und Berge, und die manchfal⸗ 
tigen Wirkungen der Erd⸗ und Steinfchichten. Je⸗ 
nen ift der Himmel dad Buch der Zufunft, während 
euch die Erde Denkmale der Urwelt zeigt. 

Es iſt diefer Zufammenhang nicht ohne Bedeus 
tung, fagte der Alte Tächelnd. Die leuchtenden Pros 
pheten fpielen vielleicht eine Hauptrolle in jener als 
ten Gefehichte des wunderlichen Erbbaued. Man 
wird vielleicht fie aus ihren Werfen, und ihre 
Werke aus ihnen mit der Zeit beffer kennen und 
erflären lernen. Vielleicht zeigen Die großen Ges 
birgöfetten die Spuren ihrer ehemaligen Straßen 
und hatten felbft Luft, fich auf ihre eigene Hand zu 
nähren, und ihren eigenen Gang am Himmel zu 
gehen... Manche hoben ſich Fühn genug, um auch 
Sterne zu werden, und müffen num dafür die fchöne 
grüne Bekleidung der niedrigern Gegenden entbehe 
ren. Sie haben dafür nichts erhalten, als daß fie 
ihren Vätern das Wetter machen helfen, und Pros 
feten für das tiefere Land find, daß fie bald fchüts 
zen, bald mit Ungewittern überſchwemmen. 

Seitdem ich in diefer Höhle wohne, fuhr der 
Einſiedler fort, habe ich mehr über bie alte Zeit 
nachdenken gelernt. Es ift unbefchreiblich, wie diefe 
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Betrachtung anzieht, und id; kann mir die Liebe 
voritellen, die ein Bergmann für fein Handwerk 
begen muß. Wenn id; bie feltfamen alte Knochen 
anfehe, Die hier in fo gewaltiger Menge verfammelt 
find; wenn ich mir bie wilde Zeit denfe, wo biefe 
frembartigen, ungeheuren Thiere in dichten Schaa⸗ 
ren ſich in biefe Höhlen hereindrängten, von Furcht 
und Angft vielleicht getrieben, und hier ihren Tod 
fanden; wenn id, dann wieder bie zu ben Zeiten 
binanfiteige, wo biefe Höhlen zufammenwuchfen und 


umgeheure Fluthen das Land bedeckten, fo Tomme ich . 


mir felbft wie ein Traum der Zulunft, wie ein 
Kind ded ewigen Friedend vor. Wie ruhig ‘umd 
friedfertig, wie mild und klar ift gegen Diefe ges 
waltfamen, riefenmäßigen Zeiten, die heutige Natur! 
und das furchtbarfte Gewitter, Das entſetzlichſte Erd⸗ 
beben in unfern Tagen ift nur ein fchwacher Nach⸗ 
I hall jener graufenvollen Geburtöwehen. Vielleicht 
daß auch die Pflanzen» und Thierwelt, ja die das 
maligen Menfchen felbft, wenn ed auf einzeinen 
Eilanden in diefem Ozean welche gab, eine andere, 
feftere und rauhere Bauart hatten, — wenigftens 
dürfte man die alten Sagen von einem Riefenvolfe 
dann feiner Erdichtungen zeihen. 
Es ift erfreulich, fagte der Alte, jene allmaͤh⸗ 
lige Beruhigung der Natur zu bemerfen. Ein ims 
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mer innigeres Einverftändniß, eine frieblichere Ger . 
meinfchaft, eine gegenfeitige Unterſtützung und Bes 
lebung fcheint ſich allmählig gebildet zu haben, 
und wir fönnen immer befferen Zeiten entgegenfehen. 
Es wäre vielleicht möglich, daß hin und wieder 
noch alter Sauerteig gährte, und noch einige heftige 
Erfchütterungen erfolgten; indeß fieht man doc 
dad allmächtige Streben nach freier, einträchtiger 
Berfaffung, und in diefem Geifte wird jede Erfchüte 
terung vorübergehen und dem großen Ziele näher 
führen. Mag es fen, daß die Natur nicht mehr 
‘fo fruchtbar ift, daß heut zu Tage feine Metalle 
und Evelfteine, Feine Felfen und Berge mehr ent 
fiehen, daB Pflanzen und Thiere nicht mehr zu fo 
erftaunlichen Größen und Kräften aufquellen; je 

mehr fie ihre erzeugende Kraft erfchöpft hat, deſto 
mehr haben ihre bildenden, veredelnden und gefelliv 
gen Kräfte zugenommen; ihr Gemüth ift empfänge 
licher und zarter, ihre Fantafie manchfaltiger und 
finnbilblicher, ihre Hand Teichter und kunſtreicher 
geworben. Sie nähert ſich dem Menfchen, und 
wenn fie ehemald ein wildgebährender Feld war, 
fo ift fie jeßt eine ftille treibende Pflanze, eine 
ſtumme menfchliche Künftlerin, Wozu wäre auch 
eine Vermehrung jener Schäge nöthig, deren Ueber⸗ 
Auß auf umbenkliche Zeiten audreicht. Wie Klein 
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ift der Raum, den ich durchwandert bin, umd welche 
mächtige Vorräthe habe ich nicht gleich auf den erften 
Blick gefunden, deren Benusung der Nachwelt übers 
laſſen bleibt. Welche Reichthümer verfchließen nicht 
die Gebirge nach Norden, welche günftige Anzeigen 
fand ich nicht in meinem Baterlande überall, im 
Ungarn, am Fuße der Earpatifcyen Gebirge, und 


in den Felfenthälern von Tyrol, Deftreich und Bais 


ern. Sch könnte ein reicher Dann feyn, wenn ich 
dad‘ hätte mit mir nehmen fünnen, was ih nur 
aufzuheben, nur abzufchlagen brauchte. An manchen 
Orten fah ic) mich, wie in einem Zaubergarten. 
Was ich anfah, war. von köftlichen Metallen, und 
auf das Kunftreichite gebildet. In den zierlichen Los 
en und Aeſten des Silberd hingen glänzende, rue 
binrothe, durchfichtige Früchte, und die fchweren 
Bäͤumchen fanden auf fryftallenem Grunde, der 


ganz unnachahmlid, ausgearbeitet war. Man traute 


kaum feinen Sinnen an diefen wunderbaren Orten, 
und warb nicht müde Diefe reizenden Wildniffe zu 
burchitreifen und ſich an ihren Kleinodien zu ers 


götzen. Auch auf meiner jeßigen Reife habe ich 


viele Merkwürdigkeiten gefehen, und gewiß iſt in 
andern Ländern die Erde eben fü ergiebig und vers 
ſchwenderiſch. 

Wenn man, ſagte der Unbekannte ‚die Schaͤtze 
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bedenkt, die im Orient zu Haufe find, fo ift daran 
fein Zweifel; und ift das ferne Indien, Afrika und 
Spanien nicht ſchon im Alterthum durch die Reiche 
thümer feined Bodens befannt geweſen? ALS Kriegss 
mann gibt man freilich nicht fo genau auf Die Adern 
und Klüfte der Berge Acht, indeß habe ich doch zus 
weilen meine Betrachtungen über diefe glänzende 
Streifen gehabt, die wie feltfame Knospen auf eine 
unerwartete Blüthe und Frucht deuten. Wie hätte 
ich damals benfen fünnen, wenn ich froh über das 
Licht des Tages an biefen dunkeln Behaufungen 
vorbeisog, Daß ich noch im Schooße eines Berges 
mein.-Leben befchließen würde. Meine Liebe trug 
mich ftolz über den Erdboden, und it ihrer Umar⸗ 
mung hoffte ich in fpäten Jahren zu entichlafen. 
Der Krieg endigte, und ich zog nach Haufe, vol 
froher ‚Erwartungen eines erquicklichen Herbſtes. 
Aber der Geiſt des Krieges fchien ber Geift meines 
Glücks zu ſeyn. Meine Marie hatte mir zwei 
Kinder im Drient geboren. Sie waren die Freude 
unſers Lebens. Die Seefahrt und die rauhere abends 
Iandifche Luft zerftörte ihre Blüthe. Sch begrub fie 
“wenige Tage nach meiner Ankunft in Europa. - 
Kummervoll führte ich meine troftlofe Gattin nad 
meiner Heimath. Ein fliller Gram mochte den 
Faden ihred Lebens mürbe gemacht haben. Auf 





o 


159 


einer Reife, bie ich bald darauf unternehmen mußte, 
und auf der fie mich wie immer begleitete, verfchieb 
fie fanft und plöglich in meinen Armen. Es war 
hier nahe bei, wo ihre irdifche Wallfahrt zu Ende 
ging. Mein Entichluß war im Augenblid reif. 
Sch fand, was ich nie erwartet hatte; eine götk 
liche Erleuchtung kam über mich, und feit dem Tage, 
da ich fie hier felbft begrub, nahm eine himmliſche 
Hand allen Kummer von meinem Herzen. Das 


Grabmahl habe ich nachher errichten laffen. Oft 


feheint eine Begebenheit fich zu endigen, wenn fie 
exit eigentlich beginnt, und dieß hat bei meinem Les 
ben ftatt gefunden. Gott verleih euch allen ein fer 
liged Alter und ein fo ruhiges Gemüth wie mir! 

Heinrich und die Kaufleute hatten aufmerkſam 
dent Gefpräche zugehört, und der erftere fühlte be 
fonderd neue Entwicelungen feined ahnungsvollen 
Innern. Manche Worte, mandye Gedanken fielen 
wie belebender Fruchtſtaub in feinen Schooß, und 
rückten ihn fchnell aus dem engen Kreiſe feiner Ju⸗ 
gend auf die Höhe der Welt. Wie lange Sahre 
lagen die eben vergangenen Stunden hinter ihm, 
und er glaubt nie anders gedacht und empfunden 
zu haben. | = 

Der Einfiedler zeigte ihnen feine.Bücher. Es 
waren alte Hiftorien und Gedichte. Heinrich blät- 
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terte in den großen fchöngemalten Schriften; bie 


£urzen Zeilen der Berfe, die Ueberfchriften, einzelne 


Stellen und bie faubern Bilder, die hier und da, - 


wie verfürperte Worte, zum Borfchein: Famen, um 
die Einbildungsfraft Des Leſers zu unterſtützen, 
reisten mächtig feine Neugierde. Der Einfiedler 
bemerfte feine innere Luft, und erflärte ihm Die 
fonderbaren Borftellungen. Die manchfaltigften 
Lebendfcenen waren hier abgebildet. Kämpfe, Leis 
chenbegangniſſe, Hochzeitöfeierfichkeiten, Schiffbrüche, 
Höhlen und Paläſte; Könige, Helden, Priefter, 
alte und junge Leute, Menſchen in fremden Trady 
ten und feltfame Thiere famen in verfchiedenen 
Abmwechfelungen und Verbindungen vor. Heinrich 
fonnte ſich nicht fatt jehen, und hätte nichts mehr 
gewünfcht, ald bei dem Einfiedler, der ihn unwider⸗ 
jtehlich anzog, zu bleiben und von ihm über dieſe 
Bücher unterrichtet zu werden. Der Alte fragte 
unterbeß, ob es noch mehr Höhlen gäbe, und der 
Einſiedler fagte ihm, daß noch einige fehr große iu 
der Nähe lägen, wohin er ihn begleiten wolle. Der 
Alte war dazu bereit, und der Einfiedler, der die 
Freude merkte, die Heinrich an feinen Büchern hatte, 
veranlaßte ihn, zurüczubleiben und fi während 
diefer Zeit weiter unter denfelben umzufehen. Hein⸗ 
rich blieb mit Freuden bei den Büchern, und dankte 
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ihm innig für ferne Erlaubniß. Er bfätterte mit 
unendlicher Luft umher. Endlich fiel ihm ein Buch 
in die Hände, das in einer fremden Spradje ges 
fchrieben war, die ihm einige Aehnlichkeit mit der 
Lateinifchen und Stalienifchen zu haben ſchien. Er 
hätte fehnlichft gewünfcht, die Sprache zu kennen, 
denn Das Buch geftel ihm vorzüglich, ohne daß er 
eine Sylbe davon verſtand. Es hatte feinen Titel, 
doch fand er noch beim Suchen einige Bilder. Sie 
dünkten ihm ganz wunderbar befannt, und wie er 
recht zufah, entdeckte er feine eigene Geftalt ziemlich 
Fenntlich unter den Figuren. Er erfchraf und 
glaubte zu träumen, aber beim wiederholten Anfehn 
fonnte er nicht mehr an der vollfommenen Aehnlich⸗ 
feit zweifeln. Cr traute faum feinen Sinnen, als 
er bald auf einem Bilde die Höhle, den Einfiedler 
und den Alten neben ſich entdeckte. Allmählig fand 
er auf den andern Bildern die Morgenländerin, 
feine Eitern, den Landgrafen und die Landgräfin 
von Thüringen, feinen Kreund, den Hofkaplan, und 
manche andere Ziner Bekannten; Doch waren ihre 
Kleidungen verändert und fchienen aus einer ans 
dern Zeit zu ſeyn. Eine große Menge Figuren 
wußte er nicht zu nennen, Doch däuchten ‚fie ihm 
befannt. Er fah fein Ebenbild in verſchiedenen La⸗ 
gen. Gegen dad. Ende kam er fich größer und ed- 
I. 11 
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fer vor. Die Guitarre ruhte in feinen Armen, und 
die Landgräftn reichte ihm einen Kranz. Er fah 
fi) am Faiferlichen Hofe, zu Schiffe, in trauter 
Umarmung mit einem fchlanfen lieblichen Mädchen, 
in einem Kampfe mit wild ausfehenden Männern, 
und in freundlichen Gefprächen mit Sarazenen und 
Mohren. Ein Mann von ernftem Anfchen fam 
häufig in feiner Gefellfchaft vor. Er fühlte tiefe 
Ehrfurcht vor diefer hohen Geftalt, und war froh, 
ſich Arm in Arm mit ihm zu fehen. Die Ictten 
Bilder waren dunfel und unverftändlich; doch übers 
rafchten ihn einige Geftalten feined Traumes mit 
dem innigiten Entzüden; der Schluß des Buches 
ſchien zu fehlen. Heinrich war fehr befümmert, und 
wünfchte nichts fehnlicher, als das Buch Tefen zu 
föonnen, und vollftändig zu befiken. Er betrachtete 
die Bilder zu wiederholten Malen, und war faft 
beftürzt, wie er die Gefellfchaft zurückkommen hörte. 
Eine wunderliche Schaam beftel ihn. Er getraute 
fich nicht, feine Entdedung merfen zu laffen, machte 
dad Buch zu, und fragte den Ei®edler nur obens 
hin nach Titel und Sprache deffelben, wo er denn 
erfuhr, daß es in Provenzalifcher Sprache gefchries 
ben ſey. Es ift lange her, feit ich es gelefen habe, 
fügte der Einftedler. Ich kann mid, nicht genau 
mehr. des Inhalts entfinnen. Soviel ich weiß, ift 
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ed ein Roman von den wunderbaren Schidfalen 
eined Dichter, worin die Dichtfunit in ihren 
manchfachen Berhältniffen dargeftellt und gepriefen 
wird. Der Schluß fehlt an diefer Handfchrift, die 
ich aus Serufalem mitgebracht habe, wo ich fie in 
der Berlaffenfchaft eines Freundes fand, und zu fei- 
nem Andenfen aufhob. " 

Sie nahmen nun von einander Abfchied, und 
Heinrich war bis zu Thränen gerührt. Die Höhle 
war ihm fo merfwürdig, der KEinfiedler fo lieb 
geworben. 

Ale umarmten. diefen herzlich, und er felbft 
fchien fie lieb gewonnen zu haben. Heinrich glaubte 
zu bemerfen, daß er ihn mit cinem freundlichen 
durchbringenden Blick anſehe. Seine Abſchieds⸗ 
worte gegen ihn waren ſonderbar bedeutend. Er 
ſchien von ſeiner Entdeckung zu wiſſen und darauf 
anzuſpielen. Bis zum Eingang der Höhle beglei⸗ 
tete er fie, nachdem er fte und befonders den 
Knaben gebeten hatte, feiner nicht gegen die Baus 
ern zu erwähnen, weil er jonft ihren Zudringfich 
feiten ausgeſetzt ſeyn würde, 

. Sie verfprachen es ale Wie jie von ihm 
fehieden, und fich feinem Gebet cempfahlen, fagte 
er: Wie lange wird ed währen, fo fehen wir 
und wieder und werden über unfere heutigen Reden 

, 11 * 
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Lächeln. Ein himmlifcher Tag wird und umgeben, 
und wir werden und freuen, daß wir einander in 
diefen Thälern der Prüfung freundlich begrüßten, 
und von gleichen Gefinnungen und Ahnungen bes. 
feelt waren. Sie find die Engel, die uns bier 
ficher geleiten. Wenn euer Auge feft am Himmel 
haftet, jo werdet ihr nie den Weg zu eurer Heis 
math verlieren. — Sie trennten fich mit filer Ans 
dacht, und fanden bald ihre zaghaften Gefährten, 
und erreichten unter allerlei Erzählungen in kurzem 
das Dorf, wo Heinrichs Mutter, die in Sors 
gen gewefen war, fie mit taufend Freuden empfing. 





Sechstes Kapitel. 


—o 


Menfchen, die zum Handeln, zur Gefchäftigfeit 
geboren find, fünnen nicht früh genug alles ſelbſt 
betrachten und beleben. Sie müffen überall felbft 
Hand anlegen\und viele Berhältniffe durchlaufen, 

ihr Gemüth gegen die Eindrüde einer neuen Lage, 
gegen die Zerftreuungen vieler und mancdhfaltiger 
Gegenftände gewiffermaßen abhärten, und ſich ges 
wöhnen, felbft im Drange großer Begebenheiten den 
Fahen ihres Zwecks feltzuhalten, und ihn gewandt 
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hindurch zu führen. Sie dürfen nicht den Einlas 
dungen einer ftillen Betrachtung nachgeben. Ihre 
Seele darf feine in fich gefehrte Zufchauerin, fie 
muß unabläffig nach außen gerichtet, und eine em⸗ 
fige, ſchnell entjcheidende Dienerin des Verftandes 
feyn. Sie find Helden, und um fie her drängen 
fih die. Begebenheiten, Die geleitet und: gelöst 
feytt wollen. Alle Zufälle werden zu Gejchichten 
unter ihrem Einfluß, und ihr Leben ift eine un 
unterbrochene Kette merfwürdiger und glänzenber, 
verwicelter und feltfamer Ereigniffe. 

Anders ift es mit jenen ruhigen, unbefannten 
Menfchen, deren Welt ihr Gemüth, deren Thätige 
feit die Betrachtung, deren Leben ein leifed Bilden 
ihrer innern Kräfte ift. Keine Unruhe treibt fie nad) 
anßen. Ein ftiller Befib genügt ihnen, und das uners 
meßliche Schaufpiel außer ihnen reizt fie nicht, felbft 
barin aufzutreten, fondern kommt ihnen bedeutend und 
wunderbar genug vor, um feiner Betrachtung ihre 
Muße zu widmen. Verlangen nad dem Geiſte deffelben 

hält fie in der Ferne, und er ift ed, der fie zu 
der geheimnißvollen Rolle des Gemüths in diefer 
Welt beftimmte, während jene die äußeren Gtieds 
maßen und Sinne, und die ausgehenden Kräfte 
derfelben vorftellen. 
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Große und vielfache Begebenheiten würden ſie 
ſtören. Ein einfaches Leben iſt ihr Loos und nur 
aus Erzählungen und Schriften müffen fie mit dem 
reihen Inhalt und den zahllofen Erſcheinungen 
der Welt befannt werden. Nur felten darf im 
Berlauf ihres Lebens ein Vorfall fie auf einige 
Zeit in feine raſchen Wirbel hineinziehen, um Durch 
einige Erfahrungen fie von der Lage und dem Chas 
rafter der handelnden Menfchen genauer zu unters 
richten. Dagegen wird ihr empfindlicher Sinn ſchon 

von nahen unbedeutenden Erfcheinungen befchäftigt, 
die ihm jene. große Welt verjüngt darftellen, und 
fie werden feinen Schritt thun, ohne die überras 
fehendften Entdeckungen in fich felbft über das Wen 
fen und die Bedeutung derfelben zu machen. Es 
find die Dichter, Diefe feltenen Zugmenfchen, die 
guweilen durch unſere Wohnfige wandeln, überall 
den alten ehrwürdigen Dienft der Menfchheit und 
ihrer erften Götter, der Geftirne, des Frühlings, 
der Liebe, des Glücks, der Fruchtbarkeit, der Ges 
fundheit und des Frohfinns erneuern; fie, die ſchon 
bier im Beſitz der bimmlifchen Ruhe find und, 
von feinen thörichten Begierden umihergetrieben, nır 
den Duft. der irdifchen Früchte einathmen, ohne fte 
zu verzehren und dann unwiderruflich an die Uns 

welt gefettet zu feyn. Freie Säfte find fie, des - 
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ren goldener Fuß nur leife auftritt, und deren Ger 
genwart in Allen unwillführlic die Flügel aues 
breitet. Ein Dichter laßt ſich, wie ein guter Kö⸗ 
nig, frohen und klaren Gefichtern nach auffuchen, 
und er ift es, der allein den Namen eines Weifen 
mit Recht führt. Wenn man ihn mit dem Helden 
vergleicht, fo findet man, daß die Gefänge der 
Dichter nicht felten den Heldenmuth in jugendlichen 
Herzen erwedt, Heldenthaten aber wohl nie ben 
Geift ber Poeſie in irgend ein Gemüth gerufen 
haben. | 

Heinrich war von Natur zum Dichter geboren. 
Manchfaltige Zufälle ſchienen fich zu feiner Bil⸗ 
dung zu vereinigen, und noch hatte nichts feine 
innere Regſamkeit geftört. Alles, was er ſah 
und hörte, fchien nur. neue Riegel in ihm wegzus 
fhieben, und neue Fenfter ihm zu öffnen. Er fah 
die Welt in ihren großen und. abwechfelnden Vers 
haͤltniſſen vor fich liegen. Noch war fie aber ftumm 
und ihre Seele, dad Gefpräc, noch nicht erwacht. 
Schon nahte fidy ein Dichter, ein Tiebliches Mädchen 
an der Hand, um Durch Laute der Mutterſprache 
und durch Berührung eines füßen zärtlichen Mun⸗ 
des, bie blöden Lippen aufzufchließen und den 
einfachen Accord in unendliche Melodien zu ents 
falten. 
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Die Reife war min. geendigt. Es war gegen 
Abend, als unfere Reifenden wohlbehalten und fröhlich 
in der weltberühmten Stadt Augsburg anlangten, 
“amd voller Erwartung durch die hohen Gaſſen nach 
dem anfehnlichen Haufe des alten Schwaning ritten. 

Heinrich war fchon die Gegend fehr reizend vor⸗ 
gefommen. Das lebhafte Getümmel ber Stabt 
und die großen, fleinernen Käufer befremdeten ihn 
angenehm. Er freute ſich inniglich über feinen 
fünftigen Aufenthalt. Seine Mutter war fehr vers 
gnügt, nach der Fangen mühfeligen Reife fich hier 
in ihrer geliebten Vaterftadt zu fehen, bald ihren 
Bater und ihre alten Bekannten wieder zu umarmen, 
ihren Heinrich ihnen vorzuſtellen, und einmal alle 
Sorgen des Hausweſens bei den traulichen Erins 
nerungen ihrer Sugend ruhig vergeffen zu können. 
- Die Kaufleute hofften fich bei den dortigen Luſtbar⸗ 
feiten für die Unbequemlichfeiten des Weges zu ents 
fhädigen und einträgliche Gefchäfte zu machen. 

Das Haus des alten Schwaning fanden fie erleuch⸗ 
tet, und eine luſtige Muſik tönte ihnen entgegen. Was 
gilt's, fagten die Kaufleute, euer Großvater giebt 
ein fröhliches Fe, Wir fommen wie gerufen. 
Pie wird er über Die ungeladenen Gäfte erſtaunen! 
Er Tat es ſich wohl nicht träumen, daß das wahre 
Feſt nun erft angehen wird. Heinrich fühlte fich 
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verlegen, und feine Mutter war nur wegen ihred An 
zugs in Sorgen. Sie fliegen ab, die Kaufleute blieben 
bei der Pferden, Heinrich und feine Mutter traten 
in das prächtige Haus. Unten war fein Hausgenoffe 
zu fehen. Sie mußten die breite Wendeltreppe hinauf. 
Einige Diener liefen vorüber; fie baten diefe, dem 
alten Schwaning die Ankunft einiger Fremden ans 
zufagen, die ihn zu fprecher wünfchten. Die Diener 
machten anfangs einige Schwierigkeiten; bie Rei⸗ 
fenden fahen nicht zum beften aus; doch meldeten 
fie e8 dem Herrn des Hauſes. Der alte Schmaning 
fam heraus, Er fannte fie nicht gleich, und fragte 
nad, ihren Namen und Anliegen. Heinridyg Mutter 


weinte, und fiel ihm um den Hald. Kennt ihr 


eure Tochter nicht mehr? rief fie weinend. Ich 
bringe eich meinen Sohn. Der alte Vater war 
äußerft gerührt. Er drüdte fie lange an fetite 
Bruſt; Heinrich ſank auf ein Knie und küßte ihm 
zärtlich Die Hand. Er hob ihn zu ſich und hielt 
Mutter und Sohn umarmt. Gefchwind herein, fagte 
Schwaning, ich habe lauter Freunde und Befannte 


‚bei mir, die fich herzlich mit mir freuten werden. ' 


Heinriche. Mutter fchien einigen Zweifel zu haben. 
Sie hatte Feine Zeit fich zu befinnen. Der Bater 
führte beide in den hohen erleuchteten Saal, Da 

bringe ich meine Tochter umd meinen Enkel aus 


170 


Eifenah, rief Schwaning in das frohe Getümmel 
glänzend gekleideter Menfchen. Aller Augen kehrten 
fihh nad) der Thür; alle lief herzu, die Muſik 
fchwieg, und die beiden Reifenden ftanden verwirrt 
und geblendet in ihren faubigen Kleideri mitten 
in der bunten Schaar. Tauſend freudige Ausrufungen 
giengen von Mund zu Mund. Alte Befannte dräng⸗ 
ten ſich um die Mutter. Es gab unzählige Fragen. 
Seded wollte zuerft gefannt und bewillfommt ſeyn. 
Während der ältere Theil der Gefellfchaft ſich mit 
der Mutter befchäftigte, heftete ſich die Aufmerkſam⸗ 
keit deö jüngern Theild auf den fremden Jüngling, 
der mit geſenktem Blick da fand und nicht das 
Herz hatte die unbefannten Gefichter wieder zu bes 
trachten. Sein Großvater machte ihn mit der Ges 
- fellfchaft befannt, und erfundigte fid nad) jeinem 
Bater und den Borfällen ihrer Reife. 

Die Mutter gedachte der Kaufleute, die umten 
aus Gefälligkeit bei den Pferden geblieben waren. 
Sie fagte ed ihrem Vater, weldjer fogleich hinuns 
terichichte und fie einladen ließ, heraufzufommen. 
Die Pferde wurden in Die Etülle gebradit, und Die 
Kaufleute erfchienen. 

Schwaning dankte ihnen herzlich für die freunde 
fchaftliche Geleitung feiner Tochter. Sie waren mit 
vielen Anwefenden befannt, und begrüßten. fich 
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freundlich mit ihnen. Die Mutter wünfchte,, ſich 
reinfich anfleiden zu dürfen. - Schwaning nahm fie 
auf fein Zimmer, und Heinrich folgte ihnen in glei 
cher Abficht. 

Unter der Gefellfchaft war Heinrich ein Mann 
aufgefallen, den er in jenem Buche oft an. feiner 
Seite gefehen zu haben glaubte. Sein edles Anſehen 
zeichnete ihn vor allen aus. Ein heitrer Ernſt war 
der Geift feines Geſichts; eine offene ſchön gewölbte 

Stirn, große, fehwarze, durchdringende und feſte 
Augen, ein ſchalkhafter Zug um den fröhlichen Mund 
und durchaus Klare, männliche Verhältniffe machten 
ed bedeutend und anziehend, Er war ſtark gebaut, 
feine Bewegungen waren ruhig und ausdrucksvoll, 
und wo er ftand, 'fchieg er ewig ftehen zu wollen, 
Heinrich fragte feinen Großvater nach ihm. Es iſt 
mir lieb, ſagte Der Alte, Daß du ihn gleich bemerkt haſt. 

°&3 ift mein trefflicher Freund Klingsohr, der Dichter. 

- Auf feine Bekanntfchaft und Freundfchaft Fannft du 

ftolzer feyn, ald auf Die ded Kaiferd.. Aber wie 
ficht e8 mit beinem Herzen? Er hat eine fchöne Toch⸗ 

. ter; vielleicht daß Diefe den Vater bei dir ausſticht. 
Es follte mid; wundern, wenn du fie nicht bemerft 

hättet. Heinrich erröthete. Sch war zerftrent, Tier 
ber Großvater. Die Gefellihaft war zahlreich, 
and id; betrachtete nur euren Freund. Mau merkt 
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es, daß du aus Norden kömmſt, erwiederte Schwas 
ning. Wir wollen dich hier fchon aufthauen. Du 
ſollſt Schon lernen nach hübfchen Augen fehn. 

Sie waren fertig, und begaben ſich zurüd in 
den Saal, wo indeß die Zurüftungen zum Abend- 
effen gemacht worden waren.. Der alte Schwaning 
führte Heinricy auf Klingsohg zu, und erzählte ihm, 
daß Heinrich ihn gleich bemerfte und ten lebhaf⸗ 
teften Wunfch habe, mit ihm befannt zu feyn. 

Heinrich war befchant. Klingsohr redete freunds 
fich zu ihm von feinem Baterlande und feiner Reife. 
Es lag fo viel Zutrauliches in feiner Stimme, daß 
Heinrich bald ein Herz fgßte, und ſich freimüthig 
mit ihm unterhielt. Nash einiger Zeit fam Schwa⸗ 
ning wieder zu ihnen, und brachte die ſchöne Mas 

* thifdbe. Nehmt euch meines fchüchternen Enfele 
freundlich an, und verzeiht ed ihm, daß er cher eus 
ren Bater, ald end) gefehen hat. Eure glängenden 
Augen werden fchon die fchlummernde Sugend in 
ihm wecken. In feinem Baterlande fommt der Frühe 
Ting fpät. , 

Heinrich und Mathilde wurden roth. Sie fahen 
einander mit Berwunderung an. Sie fragte ihn mit 
kaum hörbaren leiſen Worten: ob er gern tanze. Eben 
ald er die Frage bejahte, fing eine fröhliche Tanzmuſik 
an. Er bot ihr fchmweigend feine Hand; fie gab 
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ihm die ihrige, und fie mifchten fich in die Reihe 
der walzgenden Paare. Schwaning und Klingsohr 
fahen zu. Die Mutter und die Kaufleute freueten. 
ſich über Heinrichs Behendigkeit und feine Liebliche 


Tänzerin. Die Mutter hatte genug mit ihren Ju⸗ 


geridfreudinnen zu fprechen, Die ihr zu einem fo 
wohlgedildeten und fo hoffnungsvollen Sohn Gfüd 
wünfchten. Klingsohr” fagte zu Schwaning: ener 
Enfel hat ein anziehendes Geſicht; er zeigt ein Has 


‚res und umfaffendes Gemüth, und feine Stimme 


fommt tief aus dem Herzen. ch hoffe, erwieberte 
Schwaning, daß er euer gelehriger Schüler feyn 


wird. Mir Däucht, er it zum Dichter geboren. 


Euer Geift fomme über ihn. Er fieht feinem Bas 
ter ähnlich; nur fcheint er weniger heftig und eis 
genfinnig. Sener war in feiner Sugend voll glück⸗ 
licher Anlagen. Eine gewiſſe Freifinnigfeit fehlte 
ihm. Es hätte mehr aus ihm werden können, ald 
ein fleißiger und fertiger Künftler. — Heinrich 
wünfchte den Tanz nie zu endigen. Mit innigem 
Wohlgefallen ruhte fein Auge auf den Rofen feiner 
Tänzerin. Ihr unfchuldiged Auge vermied ihn nicht. 
Sie ſchien ber Geift ihres Vaters in der Tieblichiten 
Berfleidung., Aus ihren großen ruhigen Augen 
ſprach ewige Sugend. Auf einem Lichthimmelblanen 
Grunde lag der milde Glanz der braunen Sterne, 


! 
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Die Reife war nun geendigt. Es war gegen 
Abend, als unfere Reifenden wohlbehalten und froͤhlich 
in ber weltberühmten Stadt Augsburg anlangten, 
und voller Erwartung burch die hohen Gaſſen nad 
dem anfehnlichen Haufe des alten Schwaning ritten. 

Heinrich war fchon die Gegend fehr reizend vor⸗ 
gefommen. Das lebhafte Getümmel der Gtabt 
ımb die großen, fteinernen Häufer befrembeten ihn 
angenehm. Er freute ſich inniglich über feinen 
Ffünftigen Aufenthalt. Seine Mutter war fehr vers 
gnügt, nad; ber langen mühfeligen Reife ſich hier 
in ihrer ‚geliebten Vaterftadt zu fehen, bald ihren 
Bater und ihre alten Bekannten wieder zu umarmen, 
ihren Heinrich ihnen vorzuftchen, und einmal alle 
Sorgen ded Hauswefend bei den traulichen Erins 
nerungen ihrer Sugend ruhig vergeffen zu fönnen. 
- Die Kaufleute hofften ſich bei den dortigen Luftbars 
feiten für die Unbequemlichfeiten des Weges zu ents 
fhädigen und einträgliche Gefchäfte zu machen. 

Das Haus des alten Schwaning fanden fte erleuch: 
tet, und eine luſtige Muſik tönte ihnen entgegen. Was 
gilt's, fagten die Kaufleute, euer Großvater giebt 
ein fröhliche Fe Wir fommen wie gerufen. 
Wie wird er über die ungelabenen Säfte erſtaunen! 
Er laͤßt es fich wohl nicht träumen, daß bad wahre 
Feſt num erft angehen wird. Heinrich fühlte ſich 


% 
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verlegen, und feine Mutter war nur wegen ihred Ans 
zugs in Sorgen. Sie fliegen ab, die Kaufleute blieben 
bei den Pferden, Heinrich und feine Mutter traten 
in das prächtige Haus. Unten war Fein Hausgenoffe 
zu fehen. Sie mußten die breite Wenbeltreppe hinauf. 
Einige Diener liefen vorüber; fie baten Diefe, dem 
alten Schwaning die Ankunft einiger Fremden ans 
zufagen, die ihn zu ſprechen wünfchten. Die Diener 
machten anfangs einige Schwierigfeiten; bie Reis 
fenden fahen nicht zum beften aus; doch meldeten 
fie e8 dem Herrn des Haufed. Der alte Schwaning 
kam heraus. Er kannte fie nicht gleich, und fragte 
nach ihren Namen und Anliegen. Heinrich Mutter 
weinte, und fiel ihm um den Hald. Kennt ihr 
eure Tochter nicht mehr? rief fie mweinend. Ich 
bringe euch meinen Sohn. Der alte Vater war 
äußerft gerührt. Er drüdte fie lange an feiite 
Bruſt; Heinrich ſank auf ein Knie ımd Füßte ihm 
zärtlich die Hand. Er bob ihn zu ſich und hielt 
Mutter und Sohn umarmt. Gefchwind herein, fagte 
Schwaning, ich habe lauter Freunde und Bekannte 
bei mir, die ſich herzlich mit mir freuen werben. 
Heinrich Mutter fchien einigen Zweifel zu haben. 
Sie hatte feine Zeit fich zu befinnen. Der Bater 
führte beide in den hohen erleuchteten Saal. Da 
bringe ich meine Tochter und meinen Enkel aus 
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Eifenach, rief Schwaning in das frohe Getümmel 
- glänzend gekleideter Menſchen. Aller Augen Echrten 
fihh nad) der Thür; alles Tief herzu, die Muſik 
fchwieg, und die beiden Reifenden ftanden verwirrt 
und geblendet in ihren ftaubigen Kleidern mitten 
in der bunten Schaar. Taufend freudige Ausrufungen 
giengen von Mund zu Mund. Alte Bekannte dräng⸗ 
ten ſich um die Mutter. Es gab unzählige Fragen. 
Jedes wollte zuerft gefannt und bewillfonmt feyn. 
Während der ältere Theil der Gefellfchaft fich mit 
der Mutter befchäftigte, heftete fich die Aufmerkſam⸗ 
keit des jüngern Theils auf den fremden Jüngling, 
ber mit geſenktem Blick da fand und nicht das 
Herz hatte die unbefannten Gefichter wieder zu bes 
trachten. Sein Großvater machte ihn mit der Ges 
- fellfchaft befannt, und erfundigte fich nad) feinem 
Dater und den Borfällen ihrer Reife. 

Die Mutter gedachte der Kaufleute, die unten 
aus Gefälligfeit bei den Pferden geblieben waren. 
Sie fagte e8 ihrem Vater, weldyer fogleich hinun⸗ 
terſchickte und fie einladen ließ, heraufzufommen. 
Die Pferde wurden in die Ställe gebracht, und die 
Kaufleute erſchienen. 

Schwaning dankte ihnen herzlich für die freunde 
fchaftliche Geleitung feiner Tochter. Sie waren mit 
vielen Anweſenden befannt, und begrüßten ſich 


171 


freundlich mit: ihnen. Die Mutter wünfchte,. fich 
reinlich anfleiden zu dürfen. - Schwaning nahm fie 
auf fein Zimmer, und Heinrich folgte ihren in glei⸗ 
cher Abficht. 

Unter der Gefelfichaft war Heinrich, ein Mann 
aufgefallen, den er in jenem Buche oft an ſeiner 
Seite geſehen zu haben glaubte. Sein edles Auſehen 
zeichnete ihn vor allen aus. Ein heitrer Ernſt war 
der Geift feines Geſichts; eine offene ſchön gewölbte 
Stirn, große, fehwarze, durchdringende und’ feite 
Augen, ein ſchalkhafter Zug um den fröhlichen Mund 
und durchaus Tare, männliche Berhältniffe machten 
es bedeutend und anziehenb. Er mar ſtark gebaut, 
feine Bewegungen waren ruhig und ausdrucksvoll, 
und wo er ftand, 'ſchien er ewig ſtehen zu wollen, 
Heinrich fragte feinen Großvater nach ihm. Es ft 
mir lieb, ſagte der Alte, daß du ihn gleich bemerkt haſt. 


Es iſt mein trefflicher Freund Klingsohr, der Dichter. 
Auf feine Bekanntſchaft und Freundſchaft kanuſt du 


ſtolzer ſeyn, als auf die des Kaiſers. Aber wie 
ſteht es mit deinem Herzen? Er hat eine ſchöne Toche 


. ter; vielleicht daß dieſe den Vater bei dir ausſticht. 


Es follte mich wundern, wenn bu fie nicht bemerkt 
hätteft. Heinrich erröthete. Ich war zerftreut, lie⸗ 
ber Großvater. Die Gefellichaft war zahlreich, 
und ich betrachtete nur euren Freund. Man merkt 
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es, Daß du aus Norden kömmſt, erwiederte Schwas 
ning. Wir wollen dich hier fchon aufthauen. Du 
ſollſt fchon lernen nach huͤbſchen Augen fehn. 

Sie waren fertig, und begaben fich zurüd in 
den Saal, wo indeß die Zurüftungen zum Abend- 
effen gemacht worden waren.. Der alte Schwaning 
führte Heinridy auf Klingsohg zu, und erzählte ihm, 
daß Heinrich ihn gleich bemerkte und ben lebhaf⸗ 
teften Wunfch habe, mit ihm befannt zu feyn. 

Heinrich war beſchämt. Klingsohr redete freunds 
Tich zu ihm von feinem Vaterlande und feiner Reife. 
Es lag fo viel Zutrauliches in feiner Stimme, daß 
Seinrich bald ein Herz faßte, und ſich freimüthig 
mit ihm unterhielt. Nach einiger Zeit kam Schwa⸗ 
·ning wieder zu ihnen, und brachte die ſchöne Mas 

*thifde. Nehmt euch meines ſchüchternen Enkels 
freundlich an, und verzeiht e8 ihm, daß er cher eus 
ren Bater, ald euch gefehen hat. Eure glängenden 
Augen werden fchon die fchlummernde Ssugend in 
ihm weden. In feinem Baterlande fommt der Frühe 
fing fpät. , 

Heinrich und Mathilde wurden roth. ‚Sie fahen 
einander mit Verwunderung an. Sie fragte ihn mit 
kaum hörbaren Ieifen Worten: ob er gern tanze. Eben 
ald er die Frage bejahte, fing eine fröhliche Tanzmuftl 
an. Er bot ihr fchmweigend feine Hand; fie gab 
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ihm bie ihrige, und fie mifchten fich in Lie Reihe 
der walzenden Paare. Scwaning und Klingsohr 
fahen zu. Die Mutter und die Kaufleute freueten 
fich über Heinrichs Behendigfeit und feine Tiebliche 
Tanzerin. Die Mutter hatte genug mit ihren Ju⸗ 
gendfreudinnen zu fprechen, die ihr zu einem fo 
wohlgebildeten und fo hoffnungsvollen Sohn Glück 
wünfchten. Klingsohr fagte zu Schwaning: euer 
Enfel hat ein anziehendes Geſicht; er zeigt ein Has 
red und umfaffendes Gemüth, und feine Stimme 
fommt tief aus dem Herzen. Sch hoffe, erwieberte 
Schwaning, daß er euer gelehriger Schüler feyn 
wird. Mir däucht, er iſt zum Dichter geboren. 
Euer Geift komme über ihn. Er fieht feinem Bas 
ter ähnlich; nur fcheint er weniger heftig und eis 
genfinnig. Jener war in feiner Jugend voll glüde 
licher Anlagen. Eine gewiſſe Freifinnigkeit fehlte 
ihm. Es hätte mehr aus ihm werden können, ald 
ein fleißiger umd fertiger Künftler. — Heinrich 
wünfchte ben Tanz nie zu endigen. Mit innigem 
Wohlgefallen ruhte fein Auge auf den Rofen feiner 
Tänzerin. Ihr unſchuldiges Auge vermied ihn nicht. 
Sie fihien ber Geift ihres Vaters in der lieblichſten 
Verkleidung. Aus ihren großen ruhigen Augen 
ſprach ewige Jugend. Auf einem Lichthimmelblauen 
Grunde lag der milde Glanz der braunen Sterne. 


' 


“ 
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Stirn und Naſe fenkten fich zierlich um fie her. 
Eine nad) der aufgehenden Sonne geneigte Lilie 
war ihr Geficht, und von dem fehlanfen, weißen 
Halſe fchlängelten fich blaue Adern in reizenden 
Pindungen um die zarten Wangen. Ihre Stimme 
war wie ein ferned Echo, und das braune Iocfige 
Köpfchen fchien über der leichten Geftalt nur zu 
ſchweben. | 

Die Schüffeln Famen herein, und der Tanz war 
and. Die ältern Leute febten fich auf die eine 
Geite, und die jüngern nahmen die andere ein. 

Heinrich blieb bei Mathilden. Eine junge Vers 
wandte fette fich zu feiner Linken, und Klingsohr 
faß ihm gerade gegenüber. So wenig Mathilde 
ſprach, fo gefprächig war Beronifa, feine andere 
Nachbarin. . Sie that gleich mit ihm vertraut, und 
machte ihn in Kurzem mit allen Anmwefenden befannt. 
Heinrich überhörte manched. Er .war noch bei feis 
ner Tänzerin, und hätte ſich gern öfters rechts ges 
wandte. Klingsohr madıte ihrem Plaudern ein Ende. 
Er fragte ihn nach dem Bande mit fonderbaren 
Higuren, welches Heinrich an feinem Leibrocke bes 
feftigt hatte. Heinrich erzählte. von der Morgens 
länderin mit vieler Rührung. Mathilde weinte, 
und Seinrich Tonnte nun feine Thränen kaum vers 
bergen. Er gerieth darüber mit ihr ind Gefpräch. 
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niit ihren Bekannten. Mathilde erzählte ihm von 
Ungarn, wo ihr Bater ſich oft aufhielt, und von 
dem Leben in Augsburg. Alle waren vergnügt. 
Die Muſik verfcheuchte die Zurückhaltung und reiste 
alle Neigungen zu einem muntern Spiel. Blumen 
körbe dufteten in voller Pracht auf dem Tifche, und 
der Wein fihlich zwifchen den Schüffeln und Blu⸗ 
. men umher, fihüttelte feine goldenen Flügel, und 
ftelte bunte Tapeten zwifchen die Welt und die 
Säfte. Heinrich begriff erft jeßt, was ein Feft fey. 
Taufend frohe Geifter fchienen ihm um den Tifch 
zu gaufeln, und in fliller Sympathie mit den fröhs | 
lihen Menfihen von ihren renden zu leben, und 
mit ihren Senüffen ſich zu beraufchen. Der Lebenss 
genuß ftand wie ein Elingender Baum voll goldener 
Früchte vor ihm. Das Uebel Tieß fich nicht fehen, 
und es dünfte ihm unmöglich, daß je die menſch⸗ 
liche Neigung von diefem Baume zu der geführlichen 
Frucht des Erfenntniffes, zu dem Baume des Kries 
ges, fich gewendet haben follte. Er verftand nun 
den Wein und die Epeifen. Sie ſchmeckten ihm 
überaus Föftlich. Ein himmliſches Del würzte fie 
ihm, und aus dem Becher funfelte die Herrlichkeit 
des irdifchen Lebens. Einige Mädchen brachten dem 
alten Schwaning einen friſchen Kranz. Er fette 
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ihn auf, Füßte fie und fagte: auch unferm Freund 
Klingsohr müßt ihr einen bringen, wir wollen beibe 

"zum Danf euch ein paar neue Lieder Ichren. Das 
meinige follt ihr glei haben. Er gab der Mufit 
ein Zeichen und fang mit lauter Stimme: 


ı -. *» &inb wir nicht geplagte Weſen; 
nA gIſt nicht unfer Loos betrübt? 
Kur zu Iwang und Roth erlefen, 
In Verftellung nur geübt, 
“Dürfen ſelbſt nicht unfre Klagen 
Sid, aus unfern Bufen wagen. 


Allem, was die Eltern fprechen, 
Widerſpricht das volle Herz; 

Die verbotne Frucht zu brechen 
Fühlen wir der Sehnſucht Schmerz ; 
Möchten gern bie füßen Knaben 
Feſt an unfern Herzen haben 


Wäre dieß zu denken Sünde? 
Zollfrei find Gedanken doch. 
Was bleibt einem armen Kinbe 

- Außer füßen Träumen noch ? 
Will man fie auch gern verbannen, 
immer ziehen fie von bannen. 


Wenn wir aud) deö Abends beten, 
Scredt uns doch die Einfamkeit. 
Und zu unfern, Kiffen treten 
Sehnſucht und Gefälligkeit. 
Könnten wir wohl wiberftreben, 
Alles, Alles hinzugeben? 
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Unfre Reize zu verhüllen 

Schreibt die ftrenge Mutter vor. 
Ah! was hilft der gute Willen, 
Quellen fie nicht ganz empor? 

Bei der Sehnfucht innerem Beben 
Muß das befte Band fich geben. 
Zede Neigung zu verfchließen, 
Dart und Ealt zu feyn wie Stein, 
Schöne Augen nicht zu grüßen, 
Fleißig und allein zu feyn, 
Keiner Bitte nachzugeben: 

Heißt das wohl ein Jugendleben? 
Groß find eines Mädchens Plagen, 
Shre Bruft ift krank und wund, 
und zum Lohn für flille Klagen 
Küßt fie noch ein welfer Mund, 
Wird denn nie Las Blatt ſich wenden, 
Und das Reich der Alten enden? 


Die alten Leute und die Sünglinge achten. 
Die Mädchen errötheten und Tächelten abwärts, 
Unter taufend Neckereien wurbe ein zweiter Kranz 
geholt und Klingsohr aufgefeßt. Sie baten aber 
inftändig um feinen fo Teichtfertigen Gefang. Nein, 
fagte Klingsohr, ich werde mic, wohl hüten, fo 
frevelhaft von euren Geheimniffen zu reden. Sagt 
felbft, was ihr für ein Lied haben wollt. Nur 
nichtö von Liebe, riefen die Mädchen; ein Weinlieb, 
wenn es euch anfteht. Klingsohr fang: 

| 12 
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Auf grünen Bergen wirb geboren , 
Der Gott, der und den Simmel bringt; 
Die Sonne hat ihn fich erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schoß quillt fill empor, 
Und wenn des Herbftes Früchte prangen 
Epringt auch das goldne Kind hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdifche Geſchoß; 

Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe Keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig draͤngt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kraͤften ſprengt. 


Denn unſichtbare Waͤchter ſtellen, 

So lang er traͤumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr Iuftummundner Speer. 


Sp wie die Schwingen ſich entfalten, 
Laͤßt er die lichten Augen fehn, 

Laͤßt ruhig feine Priefter fchalten 

Und Eommt heraus ; wenn fie ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erfcheint er im Kryſtallgevand; 
Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Traͤgt er bedeutend in der Hand, 
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Und überall um ihn verfammeln N 


Eich, feine Zünger hocherfreut, 
Und taufend frohe Zungen flammeln 
Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit, 


Er fprüst in ungezählten Strahlen 
Sein innred Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


Er nahm als Geift der golbnen Zeiten 
Bon jeher fich des Dichters an, 

Der immer feine Lieblichkeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 


Gr gab ihm, feine Treu zu ehren, 

Ein Reht auf jeden huͤbſchen Mund, 
Und daß es Keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen kund. 


Ein fchöner Prophet! riefen die Mädkhen. 
Schwaning freute fich herzlich. Sie machten nod) 
‘einige Einwendungen, aber es half nichte. Sie 
mußten ihm die füßen Lippen hinreichen. Seinrich 
fchämte fich nur vor feiner ernſten Nachbarin, fonft 
hätte er fich laut über das Vorrecht der Dichter 
gefreut. Beronifa war unter den Kranzträgerinnen. 
Sie Fam fröhlich, zurück und fügte zu Heinrich: nicht 
wahr, es ift hübfch, wenn man ein Dichter ift? 
Heinrich getraute fich nicht, dieſe Frage zu benutzen. 

12 * 
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Der Uebermuth der Freude und der Ernft der er- 
ſten Liebe kampften in feinem Gemüth. Die reis 
zende Veronifa ſcherzte mit den Andern, und fo ges 
wann er Zeit, den erften etwas zu dämpfen. Mas 
thilde erzählte ihm, daß fie die Guitarre fpiele. 
Ach! fagte Heinrich, von euch möchte ich fie lernen, 
Sch habe mich lange darnach gefehnt. — Mein Ba- 
ter hat mich unterrichtet. Er fpielt fie unver - 
gleichlich, fagte fie erröthend. — {ch glaube doch, 
erwieberte Heinrich, daß ich fie fchneller bei euch 
lerne. Wie freue ich mich euren Geſang zu hören. — 
Stellet euch nur nicht zu viel vor. — O! fagte 
Heinrich, was follte ich nicht erwarten können, da 
eure bloße Rede ſchon Gefang ift, und eure Ger 
ſtalt eine himmliche Muſik verfündigt. | 
. Mathilde ſchwieg. Ihr Bater fing ein Gefpräd, 
mit ihm an, in welchem Heinrich mit der Tebhaftes 
ften Begeifterung ſprach. Die Nächften wunderten 
ſich über des Jünglings DBeredtfamfeit, über Die 
Fülle feiner bildlichen Gedanfen. Mathilde fah ihn 
mit ftiller Aufmerffemfeit an. Sie fihien ſich über 
feine Reden zu freuen, die fein Geficht mit ben 
fprechendften Minen noch mehr erflärte. Seine Aus: 
gen glänzten ungewöhnlich. Er fah ſich zuweilen 
nad; Mathilden um, die über den Ausbrud feines 
Gefichts erftaunte. Im Feuer des Gefprächs ers 
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griff er unvermerft ihre Hand, und fie fonnte nicht 
umhin, Manches was er fagte, mit einem leifen 
Drucd zu betätigen. Klingsohr wußte feinen En⸗ 
thuſiasmus zu unterhalten, und lockte allmählig feine 
ganze Seele auf die Lippen. Endlich ftand Alles 
anf. Alles fchwärmte durcheinander. Heinrich war 
an Mathildend Seite geblieben. Sie ftanden un⸗ 
bemerkt abwärts. Er hielt ihre Hand und küßte 
fie zärtlich. Sie ließ fie ihm, und blidte ihn mit 
unbefchreiblicher Freundlichkeit an. Er konnte fid) 
nicht halten, neigte fich zu ihr und Füßte ihre Lip⸗ 
ven. Sie war überrafcht, und erwieberte unwills 
kührlich feinen heißen Kuß. Gute Mathilde — Tier 
ber Heinrich — das war alles, was fie einander 
fagen fonnten. Sie drückte feine Hand, und gieng 
unter die Anderen, Heinrich fland wie im Him⸗ 
mel. Seine Mutter fam auf ihn zu. Cr ließ feine 
‚ganze Zärtlichkeit an ihr aus. Sie fagte: ift es 
nicht gut, daß wir nach Augsburg gereift find? 
Nicht wahr, es gefällt dir? Liebe Mutter, ſagte 
Heinrich, fo habe ich mir e& doch nicht vorgeſtellt. 
Es iſt ganz herrlich. 

Der Reſt des Abends verging in unendlicher Froͤh⸗ 
lichkeit. Die Alten ſpielten, plauderten, und ſahen 
ben Tanzen zu. Die Muſik wogte wie ein Luſtmeer 
im Saale, und hob die beraufchte Tugend. 
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Heinrich fühlte die entzückenden Weiſſagungen 
der erſten Luſt und Liebe zugleich. Auch Mathilde 
ließ ſich willig von den ſchmeichelnden Wellen tra 
gen, und verbarg ihr zärtliched Zutrauen, ihre aufs 
feimende Neigung zu ihm nur hinter einem leichten 
Flor. Der alte Schwaning bemerkte das kommende 
Berftandniß, und neckte beide. 

Klingsohr hatte Heinrich lieb gewonnen, md freute 
fich feiner Zärtlichkeit. Die andern Sünglinge und 
Mädchen hatten es bald bemerft. Sie ‚zogen bie 
ernfte Mathilde mit dem jungen Thüringer auf, und 
verhehlten nicht, daß es ihnen Tieb fey, Mathildend - 
Aufmerkſamkeit nicht mehr bei ihren Herzensangele⸗ 
genheiten ſcheuen zu dürfen. 

Es war tief in der Nacht, als die Gefellichaft 
auseinander ging. Das erfte und einzige Feſt meines 
Lebens! fagte Heinrich zu ſich felbft, ald er allein 
war, und feine Mutter fich ermüdet zur Ruhe gelegt 
. hatte. Iſt mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume 

Keim Anblick der blauen Blume? Welcher fonder- 
bare Zufammenhang ift zwifchen Mathilden und dieſer 
Blume? Jenes Geficht, das aus dem Kelche fich 
mir entgegenneigte, ed war Mathildend himmlifches 
Geficht, und nun erinnere ich mich auch, es in jenem 
Buche gefehen zu haben. Aber warıım hat ed dort mein 
Herz nicht fo bewegt? O! fie iſt Der fichtbare Geift des 
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Geſanges, eine würdige Tochter ihres Vaterd. Sie 
wird mid) in Muſik auflöfen. Ste wird meine in- 
nerfte Seele, die Hüterin meines heiligen Feuers 
ſeyn. Welche Ewigkeit von Treue fühle ich in mir! 
Sch warb nur geboren, um fie zu verehren, um ihr 
ewig zu dienen, um fie zu denfen und zu empfinden. 
Gehört nicht ein eigenes ungetheiltes Daſeyn zu ihrer 
Anfchanung und Anbetung? und bin ich der Glück⸗ 
liche, deflen Weſen das Echo, der Spiegel des ih⸗ 
tigen feyn darf? Es war fein Zufall, daß ich am. 
Ende meiner Reife fah, daß ein feliges Felt ben 
höchſten Augenblid meines Lebens umgab. Es 
fonnte nicht anders feyn; macht ihre Gegenwart 
nicht alles feftlich? 

Er trat and Fenfter. Das Chor der Geftirne 
ftand am dunkeln Simmel, und im Morgen kündigte 
ein weißer Schein den kommenden Tag ar. 

Mit vollem Entzücden rief- Heinrich aus: eich, 
ihr ewigen Geftirne, ihr ſtillen Wanderer, euch 

‚rufe ich zum Zeugen meines heiligen Schwurd an. 


° Für Mathilden will ich Ieben, und ewige Treue foll 


mein Herz an das ihrige knüpfen. Auch mir bricht 
der Morgen eined ewigen Tages an. Die Nacht 
ift vorüber. Ich zünde der aufgehenden Sonne mich 
felbft zum mie verglühenden Opfer an. 

Heinric war erhigt, und nur fpät gegen Morgen 
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fchlief er em. Sin wunderliche Träume floffen die 
Gedanken feiner Seele zufammen. Ein tiefer blauer 
Strom fchimmerte aus der grünen Ebene herauf. 
Auf der glatten Fläche fihwamm ein Kahn; Mas 
thilde faß darinn und ruderte. Sie war mit Krängen 
geichmüdt, fang ein einfaches Lied, und fah nad 
ihm mit füßer Wehmuth herüber. Seine Bruft war 
keflommen. Er wußte nicht, warım. Der Himmel 
war heiter, die Fluth ruhig. Ihr himmlifches Ges 
ſicht fpiegelte fich in den Wellen. Auf einmal fing 
der Kahn an ſich umzudrehen. Er rief ihr ängſt⸗ 
lich zu. , Sie lächelte und legte dad Ruder in 
den Kahn, der ſich :immerwährend drehte. Eine 
ungeheure Bangigfeit ergriff ihn. Er ftürzte fich 
in den Strom, aber er fonnte nicht fort, Das 
Waſſer trug ihn. Sie winkte, fie fehlen ihm et 
was fagen zu wollen, der Kahn fchöpfte fehon 
Waſſer; doch lächelte fie mit einer unfäglichen In⸗ 
nigfeit, und fah heiter in den Wirbel hinein. Auf 
einmal 309 es fie hinunter, Eine leife Luft ſtrich 
„Über den Strom, der eben fo ruhig und glänzend 
floß, wie vorher. Die entſetzliche Angft raubte 
ihm das Bewußtſeyn. Das Herz fehlug nicht 
mehr. Er Fam erft zu ſich, als er ſich auf trodes 
nem Boden fühlte. Er mochte weit geſchwommen 
feyn. Es war eine fremde Gegend, Er wußte 


° 


fein ganzes Wefen durchllang. Er wollte es wies 
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‚nicht, wie ihm 'gefchehen war. Sein Gemüth war 


verſchwunden. Gedankenlos ging er tiefer ind Land. 
Entfeklich matt fühlte er ſich. Eine Heine Quelle 
fam aus einem Hügel, fie tönte wie lauter Glocken. 
Mit der Hand fchöpfte er einige Tropfen, und 
nneßte feine dürren Lippen. Wie ein banger Traum 
lag die fchreckliche Begebenheit hinter ihm. Immer 
weiter und weiter ging er, Blumen und Bäume 
redeten ihn an. Ihm wurde fo wohl und heimaths 
lich zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied 
wieder. Er lief den Tönen nad. Auf einmal hielt 
ihn jemand am Gewande -zurüd. Lieber Heinrich, 
rief eine befannte Stimme, Er fah fih um, und 
Mathilde fchloß ihn in ihre Arme. Warum Liefft du 
vor mir, liebes Herz, fagte fie tiefathmend. Kaum 
fonnte ich dich einholen. Heinrich weinte, Er drüdte 


fie an fih. — Wo ift der Strom, rief er mit Thraͤ⸗ 


sen. Siehſt du nicht feine blauen Wellen über 
uns? Er fah hinauf, und der bfaue. Strom floß 
Ieife über ihrem Haupte. Wo find wir, liebe Mas 
thilde? Dei unfern Eltern. Bleiben wir zufams 
men? Ewig, verfette fie, indem.fie ihre Lippen an 


die feinigen drücdte, und ihn fo umfchloß, daß fie - 


nicht wieder von ifm konnte. Sie legte ihm ein 
wunderbares, geheimes Wort in den Mund, was 
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% derholen, als fein Großvater rief und er auſwachte. 
Er hätte fein Leben darum geben mögen, das Tor 
noch zu wiffen. 





Siebentes Kapitel, 





Klingschr fand vor feinem Bette, und bot 
ihm freundlich guten Morgen. Er ward munter, 
und fiel Klingsohr um den Hals. Das gilt euch. 
nicht, fagte Schwaning. Heinrich lächelte, und 
verbarg fein Erröthen an den Wangen feiner 
Mutter. 

Habt ihr Luft mit mir vor der Stadt auf einer 
fhönen Anhöhe zu frühftüden? fagte Klingsohr. 
Der herrliche Morgen wird euch erfrifchen. Kleis 
det euch an. Mathilde wartet fchon auf ung. 

Heinrich dankte mit taufend Freuden für dieſe 
willkommene Einladung In einem Augenblid 
war er fertig, und Tüßte Klingsohr mit vieler In⸗ 
brunft die Hand. | 

Sie gingen zu Mathilden, die in ihrem einfachen 
Morgenfleide wunderlieblich ausfah, und ihn freunds 


fich grüßte. Sie hatte ſchon das Frühftüd in ein. - 


Körbchen gepadt, das fie an den Arm hing ‚und 
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die andere Hand unbefangen Heinrich reichte. 
Klingsohr folgte ihnen, und fo wandelten fie durch 
die Stadt, die ſchon voller Lebendigkeit war, nad) 
einem feinen Hügel am Fluße, wo fich unter ei- 
nigen hohen Bäumen eine weite und volle Ausficht 
öffnete, | 

Habe ich doch fchon oft, rief Heinrich aus, mic 
an dem Aufgang der bunten Natur, an ber fried⸗ 
fihen Nachbarfchaft ihres mannigfaltigen Eigen⸗ 
thums ergößt; .aber eine fo fchöpferifche und gedie⸗ 
-gene Heiterkeit hat mich noch nie erfüllt, wie heute. 
Jene Fernen find mir fo nah, und die reiche Lands 
fchaft ift mir wie eine innere. Phantaſie. Wie ver- 
anderlich ift die Natur, fo unmwandelbar auch ihre 
Oberfläche zu feyn fcheint. Wie anders ift fie, 
wenn ein Engel, wenn ein fräftigerer Geift neben 
ung ift, ald wenn ein Nothleidender vor und Flagt, 
‚oder ein Bauer und erzählt, wie ungünftig die 
Witterung ihm fey, und wiesndthig er büftre Re⸗ 
gentage für feine Saat brauche. Euch, theuerfter 
Meifter, bin ich dieſes Vergnügen fchuldig; ja 
diefed Vergnügen, denn es gibt Fein andres Wort, 
was wahrhafter den Zuſtand meined Herzens aus 
brüdte. Freude, Luft und Entzüden find nur Die 
Glieder ded Vergnügens, das fie zu einem höhern 
Reben verfnüpft. Er drüdte Mathildens Hand an 





fein Herz, und verfanf mit einem feurigen Blick 
in ihr mildes, empfängliched Auge, 

Die Natur, verfeste Klingsohr, ift für unfer 
Gemüth, was ein Körper für das Licht iſt. Er 
hält es zurück; er bricht es in eigenthümliche Fars 
ben; er zündet auf feiner Oberfläche oder in feinem 
Innern ein Licht an, dad, wenn es feiner Duns 
felheit gleich kommt, ihn klar und durchfichtig macht, 
wenn 08 fie überwiegt, von ihm ausgeht, um ans 
dere Körper zu erleuchten. Aber felbft der dunkelſte 
Körper fann durd; Waffer, Feuer und Luft dahın 
gebracht werden, daß er hell und glänzend wird. 

Sch verftehe euch licher Meifter. Die Menfchen 
find Kryitalle für unfer Gemüth. Cie find die 
Durchfichtige Natur. Liebe Mathilde, ich möchte 
euch einen Foftfichen lautern Sapphir nennen. Shr 
jeyd Far und durdhfichtig wie der Himmel, ihr er: 
leuchtet mit dem mildeften Lichte, Aber fagt mir, 
lieber Meifter, ob ich recht habe: mich dünft, daß 
man gerade, wenn man am innigften mit der Nas 
tur vertraut Ift, am wenigiten von ihr fagen Fönnte 
und möchte, | | 

Wie man das nimmt, verſetzte Klingsohr; ein 
anderes it ed mit der Natur für unfern Genuß 
und unfer Gemüth, ein anderes mit der Natur 
für unfern Verftand, für das leitende Vermögen 
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wird wenig Wunder thun fonnen, wenn er ſelbſt 
über Wımder erjtaunt, 

ft aber dem Dichter nicht ein inniger Glaube 
an die menfchliche Regierung des Schickſals unent: 


behrlich? 


Unentbehrlich allerdings, weil er ſich das 
Schickſal nicht anders vorſtellen kann, wenn er 
reiflich darüber nachdenkt; aber wie entfernt iſt dieſe 
heitere Gewißheit von jener ängſtlichen Ungewiß— 
beit, von jener blinden Furcht des Aberglaubens. 
Und jo ift auch die fühle, belebende Wuͤrme eines 
Dichterifchen Gemüths gerade das Widerfpiel von 
jener wilden Die eines kränklichen Herzens. Diefe 
it arm, betäubend umd vorübergehend; jene fonts 
dert alle Gefialten rein ab, begünftigt Die Ausbil: 
dung der mandfaltigiten Berhältniffe, und ift ewig 


durch ſich jelbit. Der junge Dichter kann nicht 


fühl, nicht befonnen genug feyn. Zur wahren mes 
lodiſchen Gefprächigfeit gehört ein weiter, aufmerk- 
ſamer und ruhiger Sinn. Es wird ein verworrnes 
Geſchwäͤtz, wenn ein reißender Sturm in der Bruft 
tobt, und die Aufmerkfamkeit in eine zitternde Ger 


* dankenloſigkeit auflöſt. Nochmals wiederhole ich, 
dad Achte Gemüth iſt wie das Licht, eben ſo ruhig 


und empfindlich, eben fo elaſtiſch und durchdring⸗ 
lic), ebin jo mächtig und eben fo unmerklich wirk— 
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ſchwächend. Man kann nicht ſchnell genug ſich 
aus der ſüßen Betäubung reißen, die es hinterläßt 
und zu einer regelmäßigen und mühſamen Beſchäfti⸗ 
gung zurückkehren. Es iſt, wie mit den anmuthigen 
Morgentraͤumen, aus deren einfchläferndem Wirbel 
inan nur mit Gewalt fich berausziehen Tann, wenn 
man nicht in immer drückendere Müdigkeit gerathen, 
und fo in krankhafter Erjchöpfung nachher den game 
zen Tag hinfchleppen will. 

Die Poeſie will vorzüglich, fuhr Klingsohr fort, 
als ſtrenge Kunft getrieben werden. Als blofer 
Genuß hört fie auf Poeſie zu ſeyn. Ein Dichter 
muß nicht den ganzen Tag müßig umberlaufen, 
und auf Bilder und Gefühle Jagd machen, Das 
ift ganz der verkehrte Weg. Ein reines offenes 
Gemüth, Gewandtheit im Nachdenken und Betrachten, 
und Geſchicklichkeit, alle feine Fähigkeiten in eine 
gegenfeitige belebende Thätigkeit zu verfegen und 
darin zu erhalten, das find die Erforderniffe unferer 
Kunſt. Wenn ihr euch mir überlaffen wollt, fo 
foll fein Tag euch vergehn, wo ihr nicht eure 
Kenntniffe bereichert und einige müßliche Einfichten 
erlangt habt. Die Stadt it reich an Künſtlern 
aller Art. Es giebt einige erfahrene Staatsmänner, 
einige gebildete Kaufleute hier. Man kann ohne 
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hin. Er umfchlang fie, und küßte den weichen 
Mund des erröthenden Mädchens, Nur fanft bog 
fie fich von ihm weg, doc; reichte fie ihm mit der 
findlichften Anmut eine Nofe, die ſie am Bufen 
trug. Sie machte fic mit ihrem Körbchen zu thun. 
Heinrich ſah ihr mit ftilem Entzücen nad, füßte 
die Nofe, beftete fie an feine Bruft und ging auf 
Klingsohrs Seite, der nad) der Stadt hinüber jah. 
Wo feyd ihr hergefommen, fragte Klingsohr, 
Ueber jenen Hügel berumter, erwiederte Heinrich). 
In jene Ferne verliert fid) unfer Weg, — Ihr 
müßt fchöne Gegenden gefehen haben. Faſt ums 
unterbrochen find wir Durch veizende Landſchaften 
gereifet. — Auch eure Vaterftadt hat wohl eine 
anmuthige Lage? — Die Gegend ift abwechjelnd 
genug; doch it fie noch wild, und ein großer 
Fluß fehlt ihr. Die Ströme find die Augen einer 
Landſchaft. — Die Erzählung eurer Reife, fagte 
Klingsohr, hat mir geftern Abend eine angenehme 
Unterhaltung gewährt. Sch habe wohl gemerkt, daß 
der Geift der Dichtkunſt euer freimdlicher Begleiter 
it, Eure Gefährten find unbemerft feine Stimmen 
geworden. In der Nähe des Dichters bricht Die 
Poefie überall and. Das Pand der Poeſie, das 
* romantische Morgenfand, hat euch mit feiner füßen 
Wehmuth begrüßt; der Krieg hat euch in feiner wilden 
Herrlichkeit angeredet ımd die Natur und Geſchichte 
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Menſchen, ein eutgegengefetted Weſen, bie 
Begierde und die ſtumpfe Gefühllofigfeit 
uud Zrägheit, Die einen raftlofen Etreit mit der 
Poeſie führen. Es wäre ein fchoner Stoff zu einem 
Gedicht, diefer gewaltige Kampf. Manche Länder 
und Zeiten fcheinen, wie die meiften Denfchen, 
ganz uuter ber Botmäßigfeit Diefer Feindin ber 

zu fiehen, Dagegen in andern die Poefie ein 
heimisch und überall fichtbar ift. Für den Geſchicht⸗ 
ſchreiber find Die Zeiten dieſes Kampfes Außerft 
merkwürdig, ihre Darftellung ein reizendes und 
belohnendes Geſchaft. Es find gewöhnlich die Ges 
Gurtögeiten der Dichter. Der Widerfacherin iſt 
nichts unangenehmer, ald daß fie der Poefie gegens 
Aber felbft zu einer poetifchen Perfon wird, und 
nicht felten in der Hitze die Waffen mit ihr taufcht, 
and von ihrem eigenen heimtücfifchen Gefchoffe heftig 
getroffen wird; bahingegen Die Wunden der Poefle, 


I 
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die fie von ihren eigenen Waffen erhält, Leicht heis 
Ien, und fie nur noch reizender und gewaltiger 
machen. 

Der Krieg überhaupt, fagte Heinrich, ſcheint 
mir eine poetifche Wirkung. Die Leute glauben 
fi für irgend einen armfeligen Befit fchagen zu 
müffen, und merfen nicht, daß fie der romantifche 


Geift aufregt, um die unnügen Schlechtigfeiten 


durch ſich ſelbſt zu vernichten. Sie führen bie 
Waffen für die Sache der Poefie, und beide Heere 
folgen einer unfichbaren Fahne. 

Sm Kriege, verfeßte Klingsohr, regt fich das 
Urgewäfler. Neue Welttheile follen entſtehen, neue 


Gefchlechter follen aus. der großen Auflöfung ans 
fchießen. Der wahre Krieg ift der Religionskrieg; 
der geht gerade zu auf Untergang, und der Wahn⸗ 


finn der Menfchen erfcheint in feiner. völligen Ges 
ftalt. Diele Kriege, befonderd die von Nationale 
haß entfpringen, gehören in diefe Klaffe mit, und 


fie find ächte Dichtungen. Hier find die wahren . 
Helden zu Haufe, die, das ebelfte Gegenbild der: 


. Dichter, nichts anders, ald unwillführlic, von Poeſie 


durchdrungene Weltfräfte find. Ein Dichter, der 


‚zugleich Held wäre, ift ſchon ein göttlicher Gefande 
ter, aber feiner Darftellung ift unfere Poeſie nicht 
gewachfen. . 


. 
x 
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Wie verſteht ihr das, lieber Vater, fagte Hein⸗ 
rich. Kann ein Gegenftand zu überfchwenglich für 
die Poefie feyn? j 

Allerdings, Nur kann man im Grunde nicht 
fagen, für die Poefte, fondern nur für umfere, irdis 
ſchen Mittel und Werkzeuge. Wenn ed fchon für 
einen einzelnen Dichter nur ein eigenthümliches 

Gebiet giebt, innerhalb deffen-er bfeiben muß, um 
nicht alle Haltung und den Athem zu verlieren: fü 
giebt es auch für die ganze Summe menfchlicher 
Kräfte eine beftimmte Grenze der Darftellbarteit, 

über welche hinaus die Darftellung bie nöthige 

Dichtigkeit und Geftaltung nicht behalten kann, und 
in ein leeres täufchendes Unding fich verliert. Be⸗ 
fonderd als Lehrling Tann man nicht genug fih 
vor dieſen Auöfchweifungen hüten, da eine lebhafte 

Phantaſie nur gar zu gern nach den Grenzen ſich 

begiebt, und übermüthig das Unſinnliche, Uebermäßige 
zu ergreifen und auszufprechen ſucht. Reifere Ers 

fahrung lehrt erft, jene Unverhältnigmäßigfeit der 

Gegenftände zu vermeiden, und die Auffpürung des 

Einfachften und Höchften der Weltweisheit zu übers 

faffen. Der ältere Dichter fleigt nicht höher, als 

er ed gerade nöthig hat, um feinen mannigfaltigen 

Vorrath in eine Leichtfaßliche Ordnung zu ftellen, 

und hütet fid; wohl, die Manchfaltigfeit zu ver 


— 
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laſſen, die ihm Stoff genug und auch bie nöthigen 
Vergleichungspunkte darbietet. Ich möchte- faft fas _ 
gen, das Chaos muß in jeder Dichtung durch deu 
regelmäßigen Flor der Ordnung fohimmern. Den 
Reichthum der Erfindung madıt nur eine leichte 
Zufammenftellung faßlich und anmuthig, Dagegen 
auch das bloße Ebenmaaß die unangenehme Dürre 
einer Zahlenfigur hat. Die befte Poefte Tiegt. uns 
ganz nahe, und ein gewöhnlicher Gegenitand ift 
nicht felten ihr Tiebfter Stoff. Für den Dichter ift 
die Poefie an befchränfte Werkzeuge gebunden, und 
eben dadurch wird fie zur Kunſt. Die Spracde 
‚ überhaupt hat ihren beftimmten Kreis. Noch enger 
ift der Umfaug einer befondern Volksſprache. Durch 
Uebung und Nachdenken lernt der Dichter feine 
Sprache fennen. Er weiß genau, was er mit 
ihr leiften kann, und wird feinen thörichten Ders 
fuch machen, fie über ihre Kräfte anzufpannen. 
Nur ſelten wird er alle ihre Kräfte in einen Punkt 
zufammendrängen, denn fonft wird er ermüdend, 
und vernichtet ſelbſt die koſtbare Wirkung einer 
gutangebradjten Kraftaußerung. Auf feltfame Sprüns 
ge richtet fie nur ein Gaufler, Fein Dichter ab. 
Ueberhaupt Fünnen die Dichtet nicht genug von den 
Deufifern und Malern lernen. In diefen Künften 
wird es recht auffallend, wie nöthig es ift, wirth⸗ 
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fchaftlich mit den Hilfsmitteln der Kunſt umzugehn, 
und wie viel auf geſchickte Verhältniße anfommt. 
Dagegen koͤnnten freilich jene Künftler auch von 
ums die ypoetifche Unabhängigkeit, und den innern 
Geiſt jeder Dichtung und Erfindung, jedes ächten 
RKunſtwerks überhaupt, dankbar annehmen. Sie folls 
* ten poetifcher, und wir mufifalifcher und maleriicher 
ſeyn — beides nad; der Art und Weiſe unferer 
Kunſt. Der Stoff ift nicht der Zwed der Kunſt, 
aber die Ausführung it es. Du wirft felbil 
jeher, welche Gefänge dir am beften gerathen, 
gewiß die, deren Gegenftände dir am geläuftgften 
und gegenwärtigften find, Daher fann man jagen, 
daß die Poefie ganz auf Erfahrung beruht... Ich 
weiß felbft, daß mir in jungen Sahren ein Gegen 
ſtand nicht Leicht zur entfernt und zu unbefannt ſeyn 
fonnte, den ich nicht am Tiebften gefungen hätte. 
Ras wurde e8? ein leres, armfeliges Wortgeräufch 
ohne einen Funken wahrer Poefie. Daher ift and 
ein Mährchen eine fehr ſchwierige Aufgabe, und 
felten wird ein junger Dichter fie gut Töfen. 
Ich möchte gern eins von dir hören, fagte Heinrich. 
Die wenigen, die ich gehört habe, haben mich unbes 
fchreiblich ergöst, fo unbedeutend fie auch ſeyn mochten. 
Ich will heute Abend deinen Wunſch befriedigen. 
Es ift mir eins erinnerlich, was ich noch in ziemlich 
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Dir bit, ja. der Vater der Liebe, jagte Heinrich, 
indem er Mathilden umſchlang, und beide feine 
Hand küßten. 

Klingsohr umarmte fie, und ging soeben Liebe 
Mathilde, fagte, Heinrich nad) einem langen Kuffe, 
ed ift mir wie ein Traum, daß du mein bit; 
aber noch wunderbarer ift es mir, daß Du es nicht 
immer gewefen bift. Mic, dünft, fagte Mathilde, 
ich Fennte dich ſeit undenkflichen Zeiten, — Kannſt 
du mich denn lieben? — Sch weiß nicht, was 
Liebe ift, aber das kann ich dir fagen, daß mir 
ift, als finge ich evft jest zu leben an, und daß 
ic dir fo gut bin, daß. ich gleich für dich fterben 
wollte. — Meine Mathilde, exit jetzt fühle ich, 
was es heißt unfterblich zu ſeyn. — Lieber Hein— 
rich, wie unendlich gut bift bu, welcher herrliche 
Geift jpricht aus dir. Sch bin ein armes, unbe 
beutendes Mädchen. — Wie dur mic tief beſchämſt! 
bin ich doch nur durch dich, was ich bin. Ohne 
did; wäre ich nichte. Was ift ein Geift ohne 
Himmel, und du bift der Himmel, der mich trägt. 
amd erhält, — Welches felige Geſchoͤpf wär ich, 
wenn Du fo treu wärſt, wie mein Vater. Meine 
Mutter jtarb kurz nach meiner Geburt. Mein Vater 
weint fait alle Tage noch um fie. — Ich verdiene 
ed nicht, aber möchte ich glücklicher ſeyn, als er! 
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in der Kieblichften Hülle. — Ad! Heinrich, du weißt das 


Schickſal der Roſen; wirft du auch die welfen Lippen, 





die bleichen Wangen mit Zärtlichkeit an deine Lippen 
drüden? Werden die Spuren des Alters nicht die Spur 
ren der vorübergegangenen Liebe ſeyn? — O! fonnteft 
du durch meine Augen in mein Gemüth fehen! 
aber du Liebft mich und fo glauft du mir auch. 
Ich begreife das nicht, was man von der Vers 
gaͤnglichkeit der Reize jagt. O! fie find unverwelk 
fih. Was mic, fo ungertrennlich zu bir zieht, was 
ein ewiged Verlangen in mir gewect hat, das iſt 
nicht aus Diefer Zeit. Könnteft du nur ſehn, wie 
du mir erfcheinft, welches wunderbare Bild beine 
Geftalt durchdringt und mir überall entgegen Teuchtet, 
du würbeft fein Alter fürchten, Deine irdifche Ger 
ftalt ift nur ein Schatten diefes Bildes. Die irdis 
ſchen Kräfte ringen und quellen, um es feitzuhals 
ten, aber die Natur iſt noch unreif; das Bild ift 
ein ewiges Urbild, ein Theil der unbekannten heie 
ligen Welt. — Ich verſtehe dich, lieber Heinrich, 
demm ich jehe etwas Aehnliches, wenn ich Dich ats 
ſchaue. — Ja, Mathilde, die höhere Welt ift uns 
näher, ald wir gewöhnlich denken, Schon hier 
leben wir in ihr, und wir erblicden fie auf das 
Innigfte mit der irdifchen Natur verwebt, — Du 
wirft mir noch viel herrliche Sachen offenbaren, 
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du mußt Alles wiſſen. Mein ganzes Weſen ſoll 
ſich mit dem deinigen vermiſchen. Nur Die gren— 
zenloſeſte Hingebung kann meiner Liebe genügen. 
In ihr beſteht ſie ja. Sie iſt ja ein geheimnißvols 
les Zufamenfließen unfers geheimjten und eigen« 
thümlichſten Daſeyns. — Heinrich, fo können ſich 
noch. nie zwei Menſchen geliebt haben. — Ich kanns 
nicht glauben. Es gab ja noch keine Mathilde. 
— Auch keinen Heinrich. — Ich! ſchwöre es mir 
noch einmal, daß du ewig mein biſtz die Liebe 
s it eine endloſe Wiederholung. — ‘a, Heinrich, 
ich fchwöre ewig Dein zu ſeyn, bei der unfichtbaren 
Gegenwart meiner «guten Mutter. — Ic) ſchwoͤre 
ewig dein zu ſeyn, Mathilde, fo wahr bie Liebe, 
die Gegenwart Gottes, bei uns if. Eine lange 
Umarmung, unzählige Küſſe befiegelten beit ewigen 
Bund des feligen Paars. 





Neuntes Kapitel. 


Abends waren einige Gäfte daz der Großvater 
trank die Geſundheit des jungen Brautpaars, umd 
verfprach bald ein fchones Hochzeitfeſt auszurichten. 
Was hilft das Lange Zandern, ſagte der Alte. Frühe 
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mitchblanen Schimmer und fpielten mit ben fanfteften 
Farben. Die ganze Gegend ward nun fichtbar, 
und der Wiederfchein der Figuren, das Getümmel 
der Spieße, der Schwerdter, der Schilder und ber 
Helme, die ſich nad} hier und da erfcheinenden Kronen 
von allen Seiten neigten, und endlich wie biefe 
verfchwanden und einem fchlichten, grünen Kranze 
Platz machten, um dieſen her einen weiten Kreis 
fchloffen: alles dieß fpiegelte fich in dem flarren 
Meere, das den Berg umgab, auf dem die Stadt 

. Tag, und auch der ferne hohe Berggürtel, der fich 
rund um dad Meer herzog, ward bis in die Mitte 
mit einem milden Abglanz überzogen. Man konnte 
nichts Deutlich unterfcheiden, Doc, hörte man ein wun⸗ 
derliches Getöfe herüber, wie aus einer fernen unges 
heuren Werfftatt. Die Stadt erfchien dagegen hell 
und klar. Shre glatten, durchfichtigen Mauern. 
warfen die fchönen Strahlen zurüd, und das vortreffs 
liche Ebenmaß, der edle Styl aller Gebäude und ihre 


fchöne Zufammenordnung fam zum VBorfchein. Bor 


allen Fenftern ftanden zierliche Gefäße von Thon, 
vol der mandyfaltigften Eid- und Schneeblumen, die 
auf das anmuthigfte funfelten. 

Am herrlichiten nahm fich auf dem großen Plage 
vor dem Palaite der Garten aus, der aus Metall 
baumen und Kryſtallpflanzen beftand, und mit buns 
ten Ebelfteinblüthen und_Früchten überfüet war. Die 
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und das Herz pochte hörbar an den Panzer. Die jchöne 
Freya ſchien heiterer, und das Licht warb brennen: 
der, das von ihr ausjtrömte. Der König fommt, 
rief ein prächtiger Vogel, der im Hintergrumde des 
Thrones faß. Die Dienerinnen legten eine himmel: 
blaue Dee über die Prinzefjin, die fie über den 
Buſen bededte. Der Held fenfte feinen Schild, und 
- fabh nad) der Kuppel hinauf, zu welcher zwei breite 
Treppen von beiden Seiten des Saals ſich hinauf— 
fchlangen. Eine leiſe Mufif ging dem Könige 
voran, der bald mit einem zahlreichen Gefolge in 
der Kuppel erſchien und herunter kam. | 
Der fchöne Vogel entfaltete feine glänzenden 
Schwingen, bewegte fie janft und fang, wie mit 
taufend Stimmen dem Könige entgegen: 
Nicht lange wird der ſchoͤne Fremde fäumen. 
Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 
‚Die Königin erwacht aus langen Träumen, 
Wenn Meer und Land in Liebesgluth zerrinnt. 
Die Ealte Nadit wird biefe Stätte räumen, 
Wenn Fabel erft das alte Recht gewinnt. 
In Freyas Schooß wird fic die Welt entzuͤnden 
Und jede Sehnfucht ihre Sehnfucht finden, - 
Der König umarmte feine Tochter mit Zärtlichkeit. 
Die Geiſter der Geftirne ſtellten fich um den Thron, und 
der Held nahm in der Reihe feinen Pat ein. Eine une 
zaͤhlige Menge Sterne füllten den Saal in zierlichen 
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die Figuren der Blätter auf das kunſtreichſte nach. 
Die Muſik -wechfelte, wie die Bilder auf dem Ti⸗ 
fche, unaufhörlich, und fo wunderlich und hart auch 
die Uebergänge nicht felten waren, fo fchien doch nur 
Ein einfaches Thema dad Ganze zu verbinden. Mit 
einer unglaublähen Leichtigkeit flogen die Sterne den 
Bildern nad. Sie waren bald alle in Einer. gros 
fen Berfchlingung, bald wieder in einzelne Haufen . 
ſchön geordnet, bald zerftäubte der lange Zug, wie 
ein Strahl, in unzählige Funken, bald fam durch 
immer wachfende Heinere Kreiſe und Mufter wieder 
Eine große, überrafchende Figur zum Vorfchein. Die- 
bunten Geftalten in den Fenftern bfieben während 
Diefer Zeit ruhig ftehen. Der Bogel bewegte unauf⸗ 
hörlich die Hülle ferner koſtbaren Federn auf Die 
manchfaltigfte Weife. Der alte Held hatte bisher 
auch fein unfichtbared Geſchäft emfig betrieben, als 

auf einmal der König voll Freuden auerief: Es 
wird alled gut. Eifen, wirf du dein Schwerdt in 
die Welt, daß fie erfahren, wo ber Friede ruht. 
Der Held riß das Schwerdt von der Hüfte, ftellte . 
ed mit der Spite gen Himmel, dann ergriff er es, 
und warf es aus dem geöffneten Fenſter über Die 
Stadt und das Eismeer. Wie ein Komet flog es 
"durch die Luft, und fchien an dem Berggürtel: mit 
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hellem Klange zu zerfplittern, denn es ftel in lau⸗ 
ter Funken herunter. 

Zu der Zeit lag der fchöne Knabe Eros in 
feiner Wiege und fchlummerte fanft, während 
Ginniſtan, feine Amme, die Wiege fchaufelte und 
feiner Milchichwefter Fabel die Bruft reichte. She 
buntes Haldtuch hatte fie über die Wiege ausge⸗ 
breitet, daß die heflbrennende Rampe, die ber Schreis 
ber vor fidy fiehen hatte, das Kind mit ihrem 
Scheine nicht beunruhigen möchte. Der Schreiber 
fchrieb unverdroffen, Jah fich nur zuweilen mürrifch 
nac den Kindern Ha und fohnitt der Amme fins 
ftere Gefichter, die ihn gutmüthig anlächelte und 
ſchwieg. 

Der Vater der Kinder ging immer ein und aus, 
indem er jedesmal die Kinder betrachtete und Ginni⸗ 
ſtan freundlich begrüßte. Er hatte unaufhörlich dem 
Schreiber etwas zu ſagen. Dieſer vernahm ihn ger 
nau, und wenn er ed aufgezeichnet hatte, reichte er 
. bie Blätter einer edlen güttergleichen Frau hin, die 
ſich an einen Altar Iehnte, auf welchem eine dunkle 
Scyaale mit Harem Wafler fland, in welches fie 
mit heiterm Lächeln blickte. Sie tauchte die Bläts 
ter jedesmal hinein, und wenn fie beim Heraus⸗ 
giehn gewahr wurde, daß einige Schrift ftehen ge 
blieben und glänzend geworden war, fo gab fie 
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bad Blatt dem Schreiber zuruͤck, der es in em 
großes Buch heftete, und oft verdrießlich zu feyn 
ſchien, wenn feine Mühe vergeblich gewefen und 
alles auögelöfcht war. Die Frau wandte fic zu 
Seiten gegen Ginniftan und die Kinder, tauchte 
den Finger in die Schaale, und fprüßte einige 
Tropfen auf fie bin, die, fobald fie die Amme, ' 
dad Kind, oder die Wiege berührten, in einen 
blauen Dunſt zerrammen, der taufend ſeltſame Bilder 
zeigte, und beftandig um fie herzog und fich vers 
änderte. Traf einer davon zufällig auf den Schreis 
ber, fo fielen eine Menge Zahlen und geometrifche 
Figuren nieder, die er mit vieler Aemfigkeit auf 
einen Faden z0g, und fi zum Zierrath um ben - 
magern Hald hing. Die Mutter ded Knaben, die 
wie die Anmuth und Lieblichfeit felbft ausfah, Fam 
oft herein. Sie fchien beftandig befchäftigt, und 
trug immer irgend ein Stüd Hausgeräthe mit fich 
hinaus; bemerkte es der argmwöhnifche und mit fps 
henden Blicken fie verfolgende Schreiber, fo begann 
er eine lange Strafrede, auf die aber Fein Menfch 
achtete. Alle fchienen feiner unnützen Widerreden 
gewohnt. Die Mutter gab auf einige Augenblice 
der Heinen Fabel die Bruftz aber bald ward fle 
wieder abgerufen, und dann nahm Ginniftan das 
Kind zurück, das an ihr Tieber” zu trinken fchien 
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Auf einmal brachte der Bater ein zartes eifernes 
Stäbchen herein, das er im Hofe gefunden hatte. 
Der Schreiber befah ed, drehte ed dann mit vie 
fer Lebhaftigfeit herum, und brachte bald herans, 
daß es ſich von felbft, in der Mitte an einem 
Faden aufgehängt, nach Norden drehe. Ginniftan. 
nahm ed auch in die Hand, bog es, drückte ed, 
hauchte e8 an, und hatte ihm bald die Geftalt eis 
ner Schlange gegeben, die ſich nun plöglich in dem 
Schwanz bi. Der Schreiber ward bald ded Bes 
trachtend überdrüßig. Er fchrieb alles auf, und 
war ſehr weitläufig über den Nutzen, den biefer 
Fund gewähren fünne., Wie ärgerlic; war er aber, - 
als fein ganzes Schreibwerf die Probe nicht beftand, 
und das Papier weiß aus der Schaale hervorkam. 
Die Amme fpielte fort. Zufällig berührte fie Die 
Wiege damit, da fing der Knabe an, wach zu 
werden, fchlug die Dede zurüd, hielt die Hand 
gegen das Licht, und langte mit der andern nach 
ber Schlange. Wie er ſich erhielt, fprang er ruͤſtig, 
daß Sinniftan erfchraf, und der Schreiber beinahe 
vor Entfegen vom Stuhle fiel, aus der Wiegez 
Rand, nur von. feinen langen goldenen Haaren 
bedecft, im Zimmer, und betrachtete mit unauds 
ſprechlicher Freude dad Kleinod, das fich in feinen 
Händen nad; Nordeñ ausftredte, und ihn, heftig 
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im Innern zu bewegen fchien. Zufehends wuchs er. 

Sophie, fagte er mit rührender Stimme zu ber 
Frau, laß mic aus der Schaale trinfen. Sie 
reichte fie ihm ohne Anftand, und er konnte nicht 
aufhören zu trinken, indem die Schaale ſich immer 
voll zu erhalten ſchien. Endlich gab er fie zurück, 
indem er die edle Frau innig umarmte. Er herzte 
Ginniſtan, und bat ſie um das bunte Tuch, das 
er ſich auſtändig um die Hüften band, Die kleine 
Fabel nahm er auf ven Arm, Sie fehien unendfiches 
Wohlgefallen an ihm zu haben, und fing zu plaudern 
an. Ginniſtian machte fich viel um ihn zu fehaffen: 
Sie fah äußerſt reizend und leichtfertig aus, und 
drückte ihn mit der Innigfeit einer Braut an fich. 
Sie zog ihn mit heimlichen Worten nach der Kam— 
merthür, aber Sophie winfte ernjihaft, und deutete 
nad) der Schlange; da kam die Mutter herein, 
auf die er jogleich zuflog und fie mit heißen Thräs 
nen bewillfonmte. Der Schreiber war ingrimmig 
fortgegangen. Der Vater trat herein, und wie 
er Mutter und Sohn in ftller Umarmung fah, 
wat er hinter ihren Nücen zur reizenden Ginnie 
Man, und liebkoſte ihr. Sophie ſtieg die Treppe 
hinauf, Die fleine Fabel nahm die Feder des 
Scyreiberd und fing zu fihreiben an. Mutter und 
Sohn vertieften fich in ein’ leifes Gefpräd, und 
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Schreiber rührte die Feder, und machte immer eine 
Frage, wenn er genöthigf war, Ginniftan um etwas 
zu fragen, die ein fehr gutes Gebächtniß hatte, und 
alles behielt, was ſich zutrug. Eros fam bald in 
fchöner Rüftung, um bie das bunte Tuch wie eine 
Schärpe gebunden war, zurüd, und bat Sophien 
um Rath, wann und wie er feine Reife antreten 
follte. Der Schreiber war vorlaut, und wollte 
gleich mit einem ausführlichen Reifeplan dienen, 
aber feine Borfchläge wurden überhört. Du kannſt 
fogleich reifen; Ginniftan mag dich begleiten, fagte 
Sophie; fie weiß mit ben Wegen Beicheid, und 
ift überall gut befannt. Sie wird die Geftalt dei⸗ 


ner Mutter annehmen, um dich nicht in Verſu⸗ 


hung zu führen. Findeſt du den König, fo denke 
an mid); dann fomme ich um bir zu helfen. 
Ginniftan taufchte ihre Geftalt mit der Mutter, 
worüber der Vater fehr vergnügt zu ſeyn ſchien; 
der Schreiber freute fich, daß die beiden fortgingen; 
befonders da ihm Ginniftan ihr Tafchenbuch zum 
Abſchiede fchenfte, worin. die Chronik des Haufes 
umſtaͤndlich aufgezeichnet war; nur blieb ihm die 
Heine Fabel ein Dorn im Auge, und er hätte, um 


- feiner Ruhe und Zufriedenheit willen, nichts mehr 


gewünſcht , als daß auch fie unter der Zahl der 
Abreifenden ſeyn möchte. Sophie fegnete Die Nies 
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derfnieenden ein, und gab ihnen ein Gefüß voll 
Waſſer aus der Schaale mit; die Mutter war 
fehr befümmert. Die Feine Fabel wäre gern mits 
gegangen, und der Bater war zu fehr außer dem 
Hauſe befchäftigt, als daß er Iebhaften Antheil 


hätte nehmen follen. Es war Nadıt, wie fie abs 


reiften, und der Mond ftand hoch am Himmel. Lies 
ber Eros, fagte Ginniftan, wir. müffen eilen, daß 
wir zu meinem Vater fommen, der mich lange 
nicht gefehn, und fo ſehnſuchtsvoll mich überall 
auf der Erde gefucht hat. Siehft du wohl fein 
bleiched abgehärmtes Geſicht? Dein Zeugniß wird 
mich ihm in der fremden Geſtalt kenntlich machen. 


Die Liebe ging auf dunkler Bahn 
Vom Monde nur erblickt, 
Das Schattenreih war aufgethan 
Und feltfam aufgefhmüdt, 


Ein blauer Dunft umfchwebte fie 
Mit einem goldnen Rand, 

Und eilig zog die Phantafie 

' Sie über Strom und Land, 


Es hob ſich ihre volle Bruft 

Sn wunderbarem Muth; 

Ein Vorgefühl ber Tünft’gen Luft 
Beſprach bie wilde Gluth. 
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Die Sehnſucht klagt' und wußt' es nicht, 
Daß Liebe naber kam; 

Und tiefer grub in ihe Geficht 

Sich -hoffnungslofer Gram, 


Die Eeine Schlange blieb getreu, 
Sie wies nad) Norben bin, 

Und beibe folgten forgenfrei 

Der ſchoͤnen Führerin. 


Die Liebe ging durch Wuͤſtenein 
Und durch ber Wolken Land, 
Zrat in ben Hof bes Mondes ein 
Die Tochter an ber Hand, 


Er faß auf feinem Eilberthron, 
Allein mit feinem Harm; 
Da hört er feines Kindes Ton, 
Und fan in ihren Arm, 





Eros ſtand gerührt bei den zürtlichen Umar— 
mungen. Endlich jammelte fich der alte erjchütterte 
Mann, und bewillfommte feinen Gaft. Er ergriff 
fein große Horn, und ftieß mit voller Macht bins 
ein, Ein gewaltiger Auf dröhnte durch die uralte 
Burg. Die fpigen Thürme mit ihren glänzenden 
Knöpfen und die tiefen fchwarzen Dächer ſchwankten. 
Die Burg jtand ftill, denn fie war auf das Gebirge 
jenjeitd des Meeres gefommen, Bon allen Seiten 
ftrömten feine Diener herzu, deren feltfame Geftalten 


——  ——— — 
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Aufbruch gegeben würde. Die Schatfammer war 
ein großer Garten, deſſen Manchfaltigkeit und 
Reichthum alle Befchreibung übertraf. Zwiſchen 
den ungeheuren Wetterbäumen lagen unzählige Luft 
fchlöffer von überrafchender Bauart, eind immer, 
föjtlicher, ald das andere. Große Heerden von 
Schäfchen, mit filberweißer, goldner und rofenfarbner 
Wolle irrten umher, und die fonderbarften Thiere 
belebten den Hain. Merfwürdige Bilder ftanden 
hie und da, und die fejtlichen Aufzüge, die feltfamen 
Magen, die überall zum Borfchein famen , befchäfs 
tigten Die Aufmerffamfeit unaufhörlich,. Die Beete 
ftauden voll der bunteften Blumen. Die Gebäude 
waren gehäuft voll von Waffen aller Art, voll der 
fchönjten Teppiche, Tapeten, Borhänge, Trinkgefchirre 
und aller Arten von Geräthen und Merkzeugen, in 
unüberfehlichen Reihen. Auf einer Anhöhe erblicten 
fie ein romantifcyes Land, das mit Städten und 
Burgen, mit Tempeln und Begräbniffen überfüct 
war, und alle Anmuth bewohnter Ebenen mit den 
furchtbaren Reizen der Einöde und fchroffer Felfens 
gegenden vereinigte. Die fchönften Farben waren 
in den glüclichiten Mifchungen. Die Bergfpigen 
glänzten wie Luſtfeuer in ihren Eis- nud Schnee 
hüllen. Die Ebene lachte im frifcheften Grüm Die 
Ferne ſchmückte ſich mit allen Veränderungen von 
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die Erde zitterte; der Sturm braufte, und die Nacht 
ward von fürchterlichen Meteoren erleuchtet. Mit 
unerhörten Grauſamkeiten zerriß das Heer der Ge 
fpenjter die zarten Glieder der Lebendigen. Ein 
Scheiterhaufen thürmte ſich empor, und unter dem 
granfenvolliten Geheul wurden die Kinder des Le— 
bens von den Flammen verzehrt. löslich brach 
aus dem dunklen Afchenhaufen ein milchblaner 
Strom nach allen Seiten aus. Die Gefpeniter 
wollten die Flucht ergreifen, aber die Fluth wuchs 
zuſehends und verfchlang die jcheußliche Brut. Bald 
waren alle Schrecken vertilgt. Himmel und Erde 
floffen in füße Muſik zufammen. Eine wunderſchone 
Blume ſchwamm glänzend auf den faniten Wogen. 
Ein glänzender Bogen ſchloß fich über der Fluth, 
auf welchem göttliche Geſtalten auf prächtigen 
Thronen, nach beiden Seiten herunter, ſaßen. Sophie 
ſaß zu oberft, die Schaale in der Hand, neben einem 
herrlichen Manne, mit einem Eichenfrange um die 
Locken und einer Friedenspalme ſtatt des Scepters 
in der Rechten. Ein Lilienblatt bog ſich über den 
Kelch der ſchwimmenden Blume; die kleine Fabel 
ſaß auf demſelben, und fang zur Harfe die füßes 
ten Lieder. In dem Kelche ſaß Eros ſelbſt, über 
ein fchönes fchlummerndes Mädchen hergebeugt, 
das ihn feſt umſchlungen hielt. Eine kleinere Blürhe | 
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geſucht, ſich des Hausregimentd zu bemächtigen 
und fein Joch abzufchütteln. Er hatte fie gefunden. 
Zuerft bemächtigte fich fein Anhang der Mutter, die 
in eiſerne Bande gelegt wurde. Der Vater ward 
bei Waffer und Brod ebenfalls hingeſetzt. Die 
Heine Fabel hörte den Larm im Zimmer. Sie ver 
kroch ſich hinter dem Altare, und wie fie bemerkte, 
‚ Daß eine Thür an feiner Nückfeite verborgen war, 
jo öffnete fie dieſelbe mit vieler Behendigfeit, und 
fand, daß eine Treppe in ihm hinunterging. Sie 
309 die Thür nach fich, und jtieg im Dunfeln die 
Treppe hinunter. Der Schreiber jtürzte mit Unge— 
füm herein, um ſich an der fleinen Fabel zu rächen 
und Sophien gefangen zu nehmen. Beide waren 
nicht zu finden. Die Schaale fehlte auch, und in 
feinem Grimme zerfchlug er den Altar in taufend 
Stüde, ohne jedoch die heimliche Treppe zu ent: 
decken. 

Die Feine Fabel ſtieg geranme Zeit. Endlich 
fam fie auf einen freien Mas hinaus, der rund 
herum mit einer prächtigen Golonnade geziert 
‚ und durch ein großes Thor gefchloffen war. Alle 
Figuren waren hier dunkel. Die Luft war wie 
ein ungeheurer Schatten; am Himmel ftand ein 
Ihwarzer jtrahlender Körper. Man Konnte Alles’ 
auf das Deutlichſte unterfcheiden, weil jede Figur 
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du hier, Müßiggängerin? wer hat dich eingelaffen? 
Dein Eindifches Hüpfen bewegt die ftille Flamme. 
Das Del verbrennt unnützer Weiſe. Kannjt Du 
dich nicht hinfeßen und etwas vornehmen ? — Schöne 
Bafe, fagte Fabel, am Müßiggehn it mir nichts 
gelegen. Ich mußte recht über eure Thürbüterin 
lachen. Sie hätte mic, gern an die Bruft genoms 
men, aber fie mußte zu viel gegeffen haben, jle 
fonnte nicht aufitehn. Laßt mich vor der Thin 
figen, und gebt mir etwas zu ſpinnen; denn hier 
kann ich nicht gut fehen, und wenn id) ſpinne, muß 
ich fingen und plaudern Dürfen, und das könnte 
euch in euren ernithaften Gedanken ſtören. — Hin—⸗ 
aus follft dur nicht, aber in der Nebenfammer bricht 
ein Strahl der Oberwelt durd die Felsriken, ba 
magit du fpinnen, wenn bu ſo geſchickt biſt; bier 
liegen ungeheure Haufen von alten Enden, die drehe 
zufammen; aber hüte dich; wenn du ſaumſelig ſpinnſt, 
ober der Faben reift, fo fchlingen fid; die Fäden 
um Dich her und erfticken dich. — Die Alte lachte 
hämiſch und ſpann. Fabel raffte einen Arm voll 
Faden zufammen, nahm Wocken und Spindel, und 
hüpfte fingend in die Kammer, Sie ſah durch bie 
Deffnung hinaus, und erblicte das Sternbild des 
Phönir, Froh über das glückliche Zeichen fing fie 
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Fabel gewartet, aber wie entſetzten fie ſich, "ale 
auf einmal eine fürchterliche Nafe über ihre Schul⸗ 
tern guckte, und wie fie ſich umſahen, die ganze Höhle 
voll der gräßlichiten Figuren war, die taufenderlei 
- Unfug trieben. Sie fuhren in einander, heulten 
mit fürchterlicher Stimme, und wären vor Schre⸗ 
cken zu Stein geworden, wenn nicht in dieſem 
Augenblicke der Schreiber in die Höhle getreten 
wäre, und eine Alraunwurzel bei fich gehabt hätte. 
Die Lichterchen verfrochen fich in die Felsklüfte und 
die Höhle wurde ganz hell, weil die ſchwarze Lampe 
in der Verwirrung umgefallen und ausgelöſcht war. 
Die Alten waren froh, wie ſie den Schreiber kom⸗ 
men hörten, aber voll Iugrimms gegen die Fleine 
Fabel. Sie riefen fie heraus, fchnarchten fie fürch— 
terlich an, und verboten ihr fortzufpinnen. Der 
Schreiber ſchmunzelte höhnifch, weil er die Feine 
Fabel min in ſeiner Gewalt zu haben glaubte, und 
fagte: Es ift gut, daß du hier biſt, und zur Ars 
beit angehalten werden Fannit. Ich hoffe, daß es 
an Züchtigungen nicht fehlen fol. Dein guter Geift 
hat Dich geführt. Ich wünſche dir langes Leben 
und viel Vergnügen. Ich danfe dir für deinen gu— 
ten Willen, fagte Fabel; man fieht dir jetzt die 
gute Zeit anz dir fehlt nur noch das Stundenglas 
und die Hippe, fo fichit du ganz wie der Bruder 
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ſich Teife nach dem Hintergrunde der Höhle, wo 
eine Leiter herunterhing. Sie Hletterte fehnell hinz 
auf, und kam bald vor eine Fallthür, die fich in 
Arkturs Gemach öffnete, 

Der König ſaß umringt von feinen Raͤthen, 
als Fabel erſchien. Die nördliche Krone zierte jein 
Haupt. Die Lilie hielt er mit der Linken, bie 
Wage in der Rechten. Der Adler und Lowe faßen 
zu feinen Füßen. Monarch, fagte die Fabel, ine 
dem fie ſich ehrfurchtsvoll vor ihm neigte: Heil 
beinem feftgegründeten Throne, frohe Botſchaft bei 
nem verwundeten Herzen! baldige Rückkehr ber 
Weisheit! Ewiges Erwachen dem Frieden! Ruhe 
ber raftlofen Liebe! Verklärung des Herzens! Leben 
dem Alterthum und Geftalt der Zufunft! Der König 
berührte ihre offene Stirn mit der Lilie: Was du 
bitteft, jey dir gewährt. — Dreimal werde ich bitten, 
wenn ich zum viertenmale fonme, fo ijt die Kiebe 
vor der Thür, Jetzt gieb mir die Keier. — Eri⸗ 
danus! bringe fie her, rief der König. Raufchend 
frömte Eridanus von der Dede, und Fabel 309 
die Leier aus feinen biinfenden Fluthen. | 
Fabel that einige weißfagende Griffe; der König 
ließ ihr ‚den Becher reichen, aus bem fie nippte 
und mit vielen Danffagungen hinweg eilte, Sie 
glitt in reizenden Bogenſchwungen iiber das Eis— 
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indem fie Tächelnd auf die Kleine herunter fah, die 
ed ſich gut ſchmecken Tieß: Sch bin felbit Urſach, 
daß Eros fo wild und unbeſtändig geworden ift. 
. Aber mich reut ed dennoch nicht, denn jene Stute 
den, bie ich in feinen Armen zubrachte, haben mic 
zur Unfterblichen gemadjt. Sch glaubte unter feinen 
feurigen Liebfofungen zu zerſchmelzen. Wie ein 


himmlifcher Räuber fchien er mid; graufam vernich⸗ 


ten, und ftolz über fein bebendes Opfer triumphi⸗ 
ren zu wollen. Wir erwachten fpat aus dem vers 
botenen Raufche, in einem fonderbar vertaufchten 
Zuftande. Lange filberweiße Flügel bedeckten feine 


weißen Schultern, und Die reizende Fülle und Bier 


gung feiner Geftalt. Die Kraft, die ihn fo plöße 
lich aus einem Knaben zum Sünglinge quellend ger 
trieben, fchien fich ganz in die glänzenden Schwin⸗ 
gen gezogen zu haben, und er war wieder zum 


Knaben geworden. Die ftille Gluth feines Gefichts | 


war in das tändelnde Feuer eines Srrlichts, der 
- heilige Ernft in verftellte Schalfheit, die bedeutende 
Ruhe in Findifche Unftätigfeit, der edle Anftand in 
drollige Beweglichfeit verwandelt. Sch fühlte mid 
von einer ernfthaften Leidenſchaft unmiderftehlich 
zu dem muthwilligen Knaben gezogen, und empfand 
fehmerzlich feinen Tächelnden Hohn und feine Gleiche 
gültigfeit gegen meine rührendften Bitten. Sch fah 
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meine Geftalt verändert. Meine forglofe Heiter⸗ 
feit war vrfchwunden, und hatte einer traurigen 
Bekümmerniß, einer zärtlichen Schüchternheit Plaß 
gemacht. Sch hätte mich mit Eros vor aller Augen 
verbergen mögen. ch hatte nicht dag Herz, in feine 
beleidigenden Augen zu fehen, und fühlte mich ente 
felich befchämt und erniedrigt. Sch hatte Teinen 
andern Gedanfen, als ihn, und hätte mein Leben 
hingegeben, um ihn von feinen Unarten zu befreien. 
Sch mußte ihn anbeten, fo tief er auch alle meine 
Empfindungen kränfte. 

Seit der Zeit, wo er ſich aufmachte, und mir 
entfloh, fo rührend ich auch mit den heißeften Thräs 
nen ihn befchwor, bei mir zu bleiben, bin ich ihm 
überall gefolgt. Er fcheint es ordentlich darauf 
anzulegen, mich zu neden. Kaum habe ich ihn ers 
reicht, fo fliegt er tüdifch weiter. Sein Bogen 
richtet überall Verwüſtungen an. Sch habe nichts 
zu thun, ald die Unglüclichen zu tröften, und habe 
dach felbft Troft nöthig. Ihre Stimmen, die mid 
rufen, zeigen mir feinen Weg, und ihre wehmüthis 
gen Klagen, wenn ich fie wieder verlaffen muß, 
gehen mir tief zu Herzen. Der Schreiber verfolgt 
und mit entjeglicher Wuth, und raͤcht fid, an den 
armen Getroffenen. Die Frucht jener geheimnißs 
vollen Nacht waren eine zahlreiche Menge wunders 
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licher Kinder, die ihrem Großvater aͤhnlich fehen 
umd Mach ihm genannt find, Geflügelt wie ihr 
Dater begleiten fie ihm beftändıg imd plagen bie 
Armen, die fein Pfeil trifft. Doc da kommt Der 
fröhliche Zug. Ich muß fort: lebe wohl ſüßes Kind. 
Seine Nähe erregt meine Leidenſchaft. Sey glück⸗ 
lich in deinem Vorhaben. — Eros zog weiter, ohne 
Ginniſtan, die anf ihn zueilte, einen zartlichen 
Blick zu gönnen. Aber su Fabel wandte er ſich 
freundlich, und feine feinen Begleiter tanzten fröß- 
lich um fie her, Fabel freute ſich, ihren Milch— 
bruber wieder zu fehen, ımd fang zu ihrer eier 
ein munteres Lied. Eros ſchien ſich beſinnen zu wollen, 
und ließ den Bogen fallen. Die Kleinen entfchlies 
fen auf dem Raſen. Ginniſtan konnte ihn faffen 
umd er litt ihre zärtfichen Liebkoſungen. Endlich 
fing Eros and am zu nicken, ſchmiegte ſich an 
Ginniſtans Schooß, und fchlummerte ein, indem 
er ſeine Flügel über ſie ausbreitete. Unendlich 
froh war die müde Ginniſtan und verwandte Fein 
Ange von dem holden Schläfer, Miührend des 
Gefanges waren vor allen Seiten Taranteln zum 
Vorſchein gekommen, die über die Grashalme ein 
glänzendes Netz zogen und lebhaft nach dem Takte 
ſich an ihren Faden bewegten. Fabel tröftete nun 
ihre Mutter und verſprach ihr baldige Hülfe, Vom 
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gebrannte Schlacke, bie herunter ins Meer fiel. 
Die Flamme war über allen Ausdruc glänzend 
geworden. Sie hob ſich langſam in die Höhe, und 
309 nach Norden, Fabel trat in den Hof, der 
verödet ausſah; das Haus war unterdeß verfallen. 
Dornfträucher wuchfen in den Ritzen der Fenfters 
geſimſe und Ungeziefer aller Art fribbelte auf den 
zerbrochenen Stiegen, Sie hörte im Zimmer einen 
entjeßlichen Larm; der Schreiber und feine Gefellen 
hatten jic; an dem Slammentode der Mutter ges 
weidet, waren aber gewaltig erfchrocen, wie fie 
den Untergang der Sonne wahrgenommen hatten. 
‚Sie hatten ſich vergeblicd, angeftrengt, die Flamme 
zu Löjchen, und waren bei diefer Gelegenheit nicht 
ohne Befchädigungen geblieben. Der Schmerz und 
die Angjt prefte ihnen entfeßliche Berwünfchungen 
und Klagen aus. Sie erfchrafen noch mehr, als 
Fabel ins Zimmer frat, und ſtürmten mit wüthendem 
Geſchrei auf fie ein, um an ihr den Grimm ande 
zulaſſen. Fabel ſchlüpfte hinter die Wiege, und 
ihre Verfolger traten unge ſtüm in das Gewebe der 
Taranteln, die ſich durch unzählige Biffe an ihnen 
rüchten. Der ganze Haufen fing num toll an zu 
tanzen, wozu Fabel ein fuftiges Lied ſpielte. Mit 
vielem Lachen über ihre pofjirlichen Fragen ging ſie 
auf die Trümmer des Altars zu und räumte fie 
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Sch will euch Drei tüchtige Fliegen verfchaffen, fagt: 
fie zu den Kreuzfpinnen, -die ihre luftigen Gewebe 
rund um an der Dede und den Wänden augeheftet 
hatten, aber ihr müßt mir gleich drei hübfche, Leichte 
Kleider fpinnen. Die Blumen, die hinein gewirkt 
werben follen, will ich auch gleidy bringen. Die 
Kremfpinnen waren bereit, und fingen rafch zu 
weben an. Fabel ſchlich fich zur Leiter, und begab 
fi zu Arktur. Monarch, fagte fie, die Bofen tans 
zen, die Guten ruhen. Iſt die Flamme angefom« 
men? Sie ift angefommen, fagte der König. Die 
Nacht ift vorbei und das Eis ſchmilzt. Meine Gat- 
tin zeigt fich von weiten, Meine Freundin ift vers 
fenft. Alles fängt zu leben an. Noch darf ich mid 
- nicht fehen laſſen, denn allein bin ich nidyt König. 
Bitte, was du will. — Sch brauche, fagte Fabel, 
Blumen, die im Feuer gewachfen find. Sch weiß, 
du haft einen gefchickten Gärtner, der fie zu ziehen 
verfteht. — Zink, rief der König, gieb und Blumen. 
Der Blumengärtner trat aud der Reihe, holte einen 
Topf vol Feuer, und füete glänzenden Samenftaub 
hinein. Es währte nicht Tange, fo. flogen die Blu⸗ 
men eumpor. Fabel fammelte fie in ihre Schürze, 
und machte fic; auf den Rückweg. Die Spinnen 
waren fleißig gewefen, und e8 fehlte nichts mehr 
ald das Anheften der Blumen, welches fie fogleich 
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mit vielem, Geſchmack und Behändigkeit begannen, 
Babel hütete ſich wohl die Enden abzureißen, die 
noch an den Weberinnen hingen. 
Sie trug die Kleider den ermübeten Tänzerinnen 
hin, die triefend vom Schweiß umgefunfen waren, 
und fich einige Augenblide von der ungewohnten 
Anftrengung erholten. Mit vieler Gefchicklichkeit 
entkleidete fie die hagern Schönheiten, die es an 
Schmähungen der Heinen Dienerin nicht fehlen lie⸗ 
fen, und 309 ihnen die neuen Kleider an, die fehr 
niedlich gemacht waren und vortrefflich paßten. 
Sie prieß während dieſes Gefchäftes die Reize und 
ben. liebenswüdigen Charakter ihrer Gebieterinnen, 
und die Alten fchienen orbentlid; erfreut über bie 
Schmeicheleien und die Zierlichfeit ded Anzuged. Sie 
hatten fich unterdeß erholt, und fingen von. neuer 
Tanzluſt befeelt wieder an, ſich munter umherzudrehen, 
‚indem fie heimtückiſch der Kleinen Tanges Leben und 
. große Belohnungen verfprachen. Fabel ging in bie 
Kammer zurüd, und fagte zu den Kreusfpinnen: 
Ihr Fonnt nun die Fliegen getroft verzehren, die ich 
in eure Weben gebracht habe. Die Spinnen waren 
fo ſchon ungeduldig über das Hin» und Herreißen, 
da die Enden noch in ihnen waren, und die Alten 
fo toll umherfprangen; fle rannten alfo hinaus, und 
fielen über die Tänzerinnen her; dieſe wollten ſich 
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mit der Scheere vertheidigen, aber Fabel hatte fie 
in aller Stille mitgenomnten,. Sie unterlagen alfo 
ihren hungrigen Handwerkögenoffen, die lange feine 
jo föftlichen Biffen geſchmeckt hatten, und fie big auf 
das Marf ausfaugten. Fabel ſah durch die Feffenffuft 
hinaus und erblickte den Perſeus mit dem großen eiſer⸗ 
nen Schilde. Die Scheere flog von ſelbſt dem Schilde 
zu, und Fabel bat ihn, Eros Flügel damit zır vers 
Ihneiden, und dann mit feinem Schilde die Schwer 
Kern zu verewigen, und dag große Werk zu vollenden. 

Sie verließ nun dag unterirdiſche Reich, umd 
ſtieg fröhlich zu Arkturg Palaſte. 

Der Flachs iſt verſponnen. Das Lebloſe iſt wies 
der entſeelt. Das Lebendige wird regieren, und das 
Lebloſe bilden und gebrauchen. Das Innere wird 
offenbart, und das Aeußere verborgen. Der Bors 
hang wird fich bald heben, und das Schauſpiel feis 
nen Anfang nehmen, Noch einmal bitte ich, dann 
inne ich Tage der Ewigkeit. — Gluͤckliches Kind, 
fagte der gerührte Monarch, du bift unfre Befreierin. 
Ich bin nichts als Sophieng Pathe, fagte die Kleine. 
Erlaube, daß Turmaliı, der Dlumengärtner, und 
Gold mich begleiten, Die Afche meiner Pflegmutter 
muß ich ſammeln, und der alte Träger muß wieder 


aufſtehn, daß die Erde wieder fehrwebe, umd nicht 
auf dem Chaos liege, 
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biſt du wieder unter alten Bekannten. Ich will dir 
fröhliche Tage ſpinnen, und an einem Gehülfen 
ſoll es auch nicht fehlen, damit du zuweilen an un⸗ 
ſern Freuden Theil nehmen, und im Arm einer 
Freundin Jugend und Stärke einathmen kannſt. 
Wo ſind unſre alten Gaſtfreundinnen, die Hesperi⸗ 
den? — An Sophiens Seite, Bald wird ihr Gar 
sen wieder blühen, und die goldne Frucht duften. 
Sie gehen umher und fammeln bie jchmachtenden 
Pflanzen. 

Fabel entfernte fich, und eilte dem Haufe zu. 
Es war zu völligen Ruinen geworden. Epheu ums 
509 die Mauern. Hohe Buſche befchatteten ben 
ehemaligen Hof, und weiches Moog polſterte bie 
alten Stiegen. Sie trat ins Zimmer, Sophie 
and am Altar, der wicder aufgebaut war. Eros 
lag zu ihren Füßen in voller Rüftung, ernfter und 
ebler als jemals, Ein prächtiger Kronleuchter hing 
von der Dede. Mit bunten Steinen war ber Fuß 
boden ausgelegt, und zeigte einen großen Kreis um 
den Altar her, der aus lauter edlen bedeutung ° 
vollen Figuren beſtand. Gimiſtan bog fich über 
ein Ruhebett, worauf der Vater in tiefem Schlum⸗ 
mer zu Liegen fchien, und meinte. Shre blühende 
Anmut war durch einen Zug von Andacht und 
Liebe unendlich, erhöht. Fabel reichte Die Urne, 
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unendlich bewegliche Slüfjigkeit zu ſeyn, die jeden 
Eindruck in den manchfaltigiten und reizendjten Bes 
Wegungen verrieth. 

Das glückliche Paar näherte ſich Sophien, welche 
Worte der Weihe über fie ausſprach, und fie ers 
mahnte, den Spiegel fleißig zu Rathe zu ziehen, 
der alles in ſeiner wahren Geſtalt zurückwerfe, je⸗ 
des Blendwerk vernichte, und ewig das Urſprüng⸗ 
liche Bild feſthalte. Sie ergiff nun die Urne und 
ſchüttete die Afche in die Schaale auf dem Altar. 
Ein fanftes Braufen verfündigte die Auflöfung, und 
ein Teifer Wind wehte in den Gewändern und Lo 
chen der Umftehenden. - 

Sophie reichte die Schaale dem Eros, mb 
diefer den Andern. Alle Fofteten den göttlichen 
Trank, und vernahmen die freundliche Begrüßung 
der Mutter im ihrem Innern, mit umfäglicher 
Freude. Sie war jedem gegenwärtig, und ihre ges 
heimnißvolfe Anweſenheit ſchien alle zu verklären. 

Die Erwartung war erfüllt und übertroffen. 
Alle merkten, was ihnen gefehlt habe, und das 
Zimmer war ein Aufenthalt der Seligen geworden. 
Sophie fagte: dag große Geheimniß ift allen offen 
bart, und bleibt ewig unergründlich. Aus Schmers 
zen wird die nene Welt geboren, ımd in Thränen 
wird die Aſche zum Tiranf des ewigen Lebens aufs 





Fabel grüßte überall alte Bekannte. Die Thiere nahten 
fich nit freundlichen Grüßen den erwachten Menfchen, 
Die Pflanzen bewirtheten fie mit Früchten und Düften, 
uud ſchmückten fie auf das Zierfichite. Kein Stein 
lag mehr auf einer Menfchenbruft, und alle Laſten 
waren in fich ſelbſt zu einem feften Fußboden zufams 
mengefunfen. Sie fanten an das Meer. Ein Fahr: 
zeug von gejchliffenem Stahl lag am Ufer angebunden. 
Sie traten hinein und löften das Tau. Die Spitze 
richtete ſich nad) Norden, und das Fahrzeug durchfchnitt 
wie im Fluge die bublenden Wellen. Lispelndes 
Schilf hielt feinen Ungeftim auf, und es ftieß leiſe 
an das Ufer. Sie eilten die breiten Treppen hinan. 
Die Liebe wunderte ſich über die, Fönigliche Stadt 
und ihre Reichthümer. Im Hofe fprang der Lebens 
dig gewordene Quell: der Hain bewegte fich mit den 
füßelten Tönen, und ein wunderbares Leben jchien 
in feinen heißen Stämmen und Blättern, in feinen 
funfelnden Blumen und Früchten zu quellen und zu trei⸗ 
ben. Der alte Held empfing ſie an den Thoren des Pal⸗ 
laſtes. Ehrwürdiger Alter, ſagte Fabel, Eros bedarf 
deines Schwerdtes. Gold hat ihm eine Kette gege⸗ 
ben, die mit einem Ende in das Meer hinunter 
reicht, und mit dem andern um ſeine Bruft gefchluns 
gen iſt. Faſſe ſie nit an, und führe ung in den Saal, 
wo die Pringefjin ruht, Eros nahm aus der Hand 
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kilie in die linke Hand, und Sophie nüpfte ein 
Eöftliched Armband um die verfchlungenen Haände der 
Liebenden, indem fie zugleich ihre Krone auf Freyas 
braune Haare ſetzte. 

Heil unſern alten Beherrſchern! rief dad Volk. 
Sie haben immer unter und gewohnt, unb wir haben 
fie nicht erfannt! Heil und! Sie werden und ewig 
beherrfchen! Segnet uns auch! Sophie fagte zu der 
neuen Königin: Wirf du das Armband eures Bun⸗ 
des in bie Luft, daß das Volk und die Welt euch 
verbunden bleiben. Das Armband zerfloß in ber 
Luft, und bald fah man lichte Ringe um jeded Hauyt, 
und ein glänzendes Band zog ſich über die Stadt 
und dad Meer und die Erde, die ein ewige Feſt 
ded Frühlings feierte. Perfeus trat herein, und trug 
eine Spindel und ein Körbchen. Hier, fagte er, find 
die Nefte deiner Feinde. Cine fleinerne Platte mit 
fchwarzen und weißen Feldern lag darin, und Daneben - 
eine Menge Figuren von Alabafter und fchwarzem 
Marmor. Es ift ein Schachfpiel, fagte Sophie: 
aller Krieg ift auf dieſe Platte und in diefe Figuren 
gebannt. Es ift ein Denkmal der alten trüben Zeit. 
Perſeus wandte fich zu Fabel, und gab ihr die Spindel. 
In deinen Händen wird diefe Spindel nnd ewig 
erfreuen, und aus dir felbft wirft bu und einen 
goldenen, unzerreißlichen Faden ſpinnen. Der Phb- 
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nix flog mit mefobifchem Geraͤuſch zu ihren Füßen, 
. fpreizte feine Fittiche vor ihr aus, anf die fie ſich 
ſetzte, und ſchwebte mit ihr über den Thron, ohne 
fi; wieber nieberzulaffen. Sie fang ein himmli 
ſches Lied, umd fing zu fpinnen an, indem der Fa⸗ 
den aus ihrer Bruſt fich hervorzuminden ſchien. Das 
Volk gerieth in ein neues Entzüden, und: aller Au⸗ 
gen biengen an dem Tieblichen Kinde. Ein nenes 
Sauchzen fam von ber Thür ber. Der alte Mond 
kam mit feinem wunderlichen Hofſtaat heram, und 
hinter ihm trug dad Bolt Sinniftan und ihren Bram 
tigam, wie im Triumph, einber. 

Sie waren mit Blumenkraͤnzen umwunden; bie 

- Königliche Familie empfieng fie mit der herzlichften 
Zärtlichkeit, und das neue Königepaar rief fie zu 
feinen Statthaltern auf Erden aus. 

Gönnet mir, fagte der Mond, das Reich der Par 
zen, deſſen ſeltſame Gebäude eben auf dem Hofe des 
Palafted aus der Erde geftiegen find. Sch wii 
euch mit Schaufpielen darin ergößen, wozu bie 
Heine Fabel mir behülflich feyn wird. 

Der König willigte in die Bitte; die Feine Fa⸗ 
bel nickte freundlich, und bag Volk freute fich auf 
den feltfamen unterhaltenden Zeitvertreib. Die Hess 
periben ließen zur Thronbefteigung Glück wünfchen, 
und um Schuß in ihren arten bitten. Der König ließ 
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fie bewillkommnen, und fo folgten ſich unzählige fröh⸗ 
liche Borfchaften. Unterdeffen hatte ſich unmerklich 
der Thron verwandelt, und war ein praͤchtiges 
Hochzeitbett geworden, über deſſen Himmel der Phoͤ⸗ 
nix mit der kleinen Fabel ſchwebte. Drei Karya— 
tiden aus dunklem Porphyr trugen es hinten, und 
vorn ruhte daſſelbe auf einer Sphinr von Baſalt. 
KÖNIG umarmte feine erröthende Geliebte und 
das Volk folgte dem Beiſpiel des Königs und lieb: 
fofte fich unter einander. Man hörte nichts, ale 
zartliche Namen und ein Kußgeflüfter, Endlich fagte 
Sophie: die Mutter iſt unter ums, ihre Gegenwart 
wird ums ewig beglüden. Folgt uns in unfre Wolr 
nung, in dem Tempel dort werden wir ewig wol 
nen und das Geheimniß der Welt bewahren. Die 
Habel fpann emfig, und fang mit lauter Stimme: 

’ Gegründet ift das Reid) der Ewigkeit ; 

In Lieb' und Frieden endigt ſich der Streit ; 

‚Borüber ging der lange Traum der Schmerzen; 

Sophie ift ewig Priefterin der Herzen, 
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Ich bduftete, die Blume ſchwankte ſtill 

In goldner Morgenluft. Ein innres Quellen 

Bar id, ein fanftes Ringen, alles floß 

Durd; mid; und über mid und bob mid, Leife, 

Da ſank das erfte Stäubchen in bie Narbe, 

Denkt an den Kuf nad) aufgehobnem Tiſch. 

Ich quoll in meine eigne Fiuth zuruͤck — 

Es war ein Blitz, num Eonnt ich fchon mich regen, 

Die zarten Fäden und den Kelch bewegen, 

Schnell fchoffen, wie id) felber mich begann, 

Zu irbifchen Sinnen, die Getanken an. 

Noch war ich blind, doch ſchwankten lichte Sterne 

Durch meines Wefens wunderbare Berne, 

Nichts war noch nah, ich fand mic nur von weitem, 

Ein Anklang alter, jo tie fünft’ger Zeiten. | j 3 

Aus Wemuth, Lieb’ und Ahnungen entſprungen * 

War der Beſinnung Wachsthum nur ein Flug, 

und wie die Wolluſt Flammen in mir ſchlug, 

Ward ich zugleich vom hoͤchſten Weh durchdrungen. 

Die Welt lag bluͤhend um den hellen Hügel, 

Die Worte des Propheten wurden Klägel, — 
"Nicht einzeln mehr: nur Heinrich unb Mathilde 3 

Vereinten beide ſich zu einem Bilde, — zz 

Ich hob mich nungen Himmel neugeboren, zus 

Bollendet war das irdiſche Geſchick | vr WM are 

Im feligen Verklaͤrungs Augenblick. En 2 

Es hatte nun die Beit ihr Recht verloren 0 + 

Und forderte, was fie gefiehn, zurück, J 8 

Es bricht die neue Welt herein. re * — 
Und verdunkelt den hellſten Sonnenſchein. — 
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Einmal bas treufte Herz vermwaifen, 

- Eh es ber trüben Melt entflieht. 
Der Leib wirb aufgelöft in Thraͤnen, 
3um weiten Grabe wirb bie Welt, 
In bad, verzehrt von bangem Sehnen, 
Das Herz als Afche nieberfällt. 





Thraͤnen, indem fein Inneres plötzlich brach: er 
wollte fich in der Ferne verweinen, daß auch feine 
Spur feines Dafeynd übrig bliebe. Unter dem 
heftigen Schluchzen fchien er zu fich felbft zu Toms 
men; die weiche heitere Luft durchdrang ihn, feinen 
Sinnen ward die Welt wieder gegenwärtig, und alte 
Gedanfen fingen tröftlich zu reden an. 

Dort lag Augsbireg mit feinen Thürmen, fern 
am Gefichtöfreis bfinfte der Spiegel des furchtbaren 
‚geheimnißvollen Stroms; der ungehenre Wald bog 
ſich mit tröftfichem Ernft zu dem Wanderer, das 
gezackte Gebirg ruhte fo bedeutend über der Ebene 
und beide fchienen zu fagen: Eife nur, Strom, bu 
entfliehſt uns nicht; ich will dir folgen mit geflu— 
gelten Schiffen; id) will dich brechen und. halten 
und dich verfchlucten in meinem Schooß! Vertraue 
dich uns, Pilgrim, er iſt auch unſer Feind, den 
wir ſelbſt erzeugten; laß ihn eilen mit feinem Raube, 
er entflieht uns nicht. 

Der arme Pilgrim gedachte der alten Zeiten 
und ihrer unſaglichen Entzückungen, aber wie matt 
gingen dieſe koͤſtlichen Erinnerungen vorüber. Der 
breite Hut verdeckte ein jugendliches Geſicht; es 
war bleich, wie eine Nachtblume; in Thraͤnen 
hatte ſich der Balſamſaft des jungen Lebens, in 
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Sie tüßt' ihm feine Wangen, Dem "En 
Sie kuͤßt es mannichfatt, ° , 
Mit Lich’ ward fie umfangen 
Durch Kindeleins fchöne Geftalt, em 
Die Stimmchen fchienen mit unendlicher Luft 
zu fingen. Sie wiederholten den Vers einigemal. 
Es ward alles wieder ruhig, und nun hörte der 
erftaunte Pilger, daß jemand aus dem Baume 
fagte: ö 
Wenn dir ein Lieb zu meinen Ehren auf deiner 
Laute fpielen wirft, fo wird ein armes Mädchen 
herfür Fommen; nimm fie mit und Taf fie nicht 
von Dir; gedenfe meiner ‚ wenn du zum Kaiſer 
fommft; ich habe mir diefe Stätte auserfehen um 
mit meinem Kindlein hier zu wohnen; laß mir ein 
ftarfes warmes Haus hier bauen. Mein Kindlein 
hat den Tod überwunden; härme dich nicht, Ich 
bin bei dir: du wirſt noch eine Weile auf Erden 
bleiben; aber das Mädchen wird dich tröffen, 
om auch ſtirbſt und zu unfern Freuden ein⸗ 
gehft. | 
Es ift Mathildens Stimme! rief der Pilger und 
rel auf feine Kniee, um zu Beten, Da drang durch 
die Hefte ein Langer Strahf zu feinen Mugen, und 
er ſah durch den Strahl in eine ferne Feine wınts 
derſame Herrlichkeit hinein, welche nicht zu befchreiben, 
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nerften; aber die wilden Qualen ber Einfanfeit, 
die herbe Bein eines unfäglichen Berluftes, die trübe 
entfeßliche Leere, die irdifche Ohnmacht war gewi⸗ 
Hen und der Pilgrim fah fc, wieder fi einer vol 
Ien bedeutfamen Welt, Stimme und Sprache waren 
wieder lebendig bei ihm geworben, und es bünfte 
ihm nunmehr alles viel befannter und weiffagender 
als chemals, fo daß ihm der Tod wie eine höhere 
Offenbarung des Lebens erichien, und er fein eiger 
ned, fchnell vorübergehendes Dafeyn mit kindlicher 
beiterer Rührung betrachtete, Zufunft und Vergan⸗ 
genheit hatten ſich in ihm berührt und einen innigen 
Verein geſchloſſen; er ſtand weit außer der Gegen⸗ 
wart, und die Welt ward ihm erjt thener , ald sa 
fie verloren hatte, und ſich nur als Fremdling in 
ihr fand, Der ihre weiten bunten Säle noch eine 
kurze Weile durchwandern follte. Es war Abend 
Be vorden, und die Erde, Sag por ihm wie ein ab 
tes Liebes Wohnhaus, dag er ach langer |Entfer- 
nung wieder gefunden, Taufend Erinnerungen wur⸗ 
den ihm gegenwärtig; jeder Stein, jeder Baum, 
jede Anhöhe wollte wieder gekannt jeyn, jedes war 
das Merkmal einer alten Gefchichte, 
Der Pilger ergriff feine Laute und fang: 


kiebeszaͤhren, Liebesflammen 
Fließt zufammen: 
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Gottes Mutter und. Geliebte! 
Der Betrübte | 
Wanbelt nur verflärt von binnen, 
Ew'ge Güte, em’ge Milde, 

D! ich weiß, du bit Mathilde, 
Und das Biel von meinem Sinnen. 


Ohne mein verwegnes Kragen 
Wirft mir fügen, 
Wenn id; zu bir fol gelangen. 
Gern will ich in taufend Weifen 
Nod, der Erde Wunder preifen, 
Bis bu kommſt, mic, zu umfangen. 


Alte Wunder, fünft’ge Zeiten, 
Seltfamkeiten, 
Weichet nie aus meinem Derzen. 
Unvergeßlich ſey bie Stelle, 
"Mo des Lichtes heil'ge Quelle 
Weggeſpuͤlt ben Traum der Schmerzen. 





Unter ſeinem Geſang war er nichts gewahr 
worden; wie er aber aufſah, ſtand ein junges 
Mädchen nahe bei ihm am Felfen, die ihn freund 
lich wie einen alten Bekannten grüßte, und ihn eins 
lud mit zu ihrer Wohnung zu gehn, wo fie ihm 
Ihon ein Abendeffen zubereitet habe, Ihr ganzes 
Weſen und Thum war hm befreundet, Sie bat 
ihn noch einige Augenblicke zu verziehn, trat umter 
den Bam, fah mit einem unausfprechlichen Laͤ⸗ 





Den kenn' ich auch. 

Wohl mußt dir ihm kennen, denn er ift auch 
dein Vater. 

Mein Vater ift in Eiſenach. 

Du haft mehr Eltern. 

Wo gehen wir denn hin? 

Immer nach Haufe, 

Sie waren jest auf einen geräumigen Mat 
im Holze gekommen, auf weldyem einige verfallene 
Thüuͤrme hinter tiefen Gräben fanden. Junges 
Gebüſch ſchlang ſich um die alten Mauern, wie 
ein jugendlicher Kranz um dag Silberhaupt eines 
Greiſes. Man fah in die Unermeßlichkeit der Zei⸗ 
ten, und erblicte die weiteften Geſchichten in Fleine 
glänzende Minuten zufammen gezogen, wenn malt 
die grauen Steine, Die bligähnlichen Riſſe, und 
die hohen, ſchaurigen Geſtalten betrachtete. So 
zeigt uns der Himmel unendliche Räume in bunk 
les Blau gefleidet, und wie milchfarbene Schimmer, 
fo unfchuldig wie die Wangen eines Kindes, die 
fernften Heere feiner ſchweren ungeheuren Welten. 
Sie gingen durch einen alten Thorweg, umb ber 
Pilger war nicht wenig erftaunt, ald er fich min 
von Tauter feltenen Gewächſen umringt, und bie 
Reize des anmuthigften Garten unter diefen Trüm— 
mern verſteckt ſah. Ein Meines fteinernes Häus— 











270 


Wohl, verfegte Heinrich, habe ich, in ihm oft 
mit Scymerzen eine file Wehmuth bemerkt, Er 
arbeitete unaufhörlich aus Gewohnheit, und nicht 
aus innerer Luſt; es ſcheint ihm etwas zu fehlen, 
was die friedliche Stille feines Lebens, die Bequem— 
lichfeiten feines Ausfommens, die Freude fich geehrt 
und geliebt von feinen Mitbürgern zu fehen, ud 
in allen Stadtangelegenheiten zu Rathe gezogen zu 
werben, ihm nicht erfegen kann. Seine Bekannten 
halten ihn für jehr glücklich, aber fie wiſſen nicht, 
wie lebensſatt er iſt, wie feer ihm oft die Welt 
vorfonmt, wie ſehnlich er ſich hinweg wünſcht, und 
wie er nicht aus Erwerbluſt, fondern um dieſe Stim⸗ 
mung zu verſcheuchen, ſo fleißig arbeitet. 

Was mich am meiſien wundert, verſetzte Silve⸗ 
ſter, iſt, daß er eure Erziehung ganz in den Händen 
eurer Mutter gelaffen hat, und forgfültig. fich ges | 
bütet, in eure Entwick lung fich zu mijchen, oder 
euch zu irgend einen beftimmten Stande anzuhalten. 
Ihr habt von Glück zu jagen, da ihr habt aufwach⸗ 
jen ‚dürfen, ohne von euren Eltern die mindefte 
Belchränfung zu erleiden, denn bie meiften Menjchen 
find nur Ueberbleibfel eines vollen, Gaſtmahls, das 
Menfchen von verfchiedenem Appetit und Gefchmad 
geplündert haben. J 

Ich weiß ſelbſt nicht, erwiederte Heinrich, was 
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Gottes Mutter und. Geliebte! 
Der Betrübte | 

Wanbelt nur verflärt von binnen. 
Emw’ge Güte, em’ge Milde, 

D! ich weiß, du biſt Mathilde, 
Und bas Biel von meinem Sinnen. 


Ohne mein verwegnes Fragen 
Wirft mir fagen, 
Wenn ich zu bir fol gelangen. 
Gern will ich in taufend Weiſen 
Noch der Erbe Wunder preifen, 
Bis bu kommſt, mic, zu umfangen. 
Alte Wunder, ünft’ge Zeiten, 
Beltfamkeiten, 
Weichet nie aus meinem H 
Unvergeflich ſey die Stelle, 
Wo des Lichtes heil’ge Quelle 
MWeggefpült den Traum der Schmerzen. 


Unter feinem Gefang war er nichts gewahr 
worden; wie er aber auffah, ftand ein junges 
Mädchen nahe bei ihm am Felfen, die ihn freund 
lid, wie einen alten Bekannten grüßte, und ihn eitt- 
lud mit zu ihrer Wohnung zu gehn, wo fie ihm 
fhon ein Abendeffen zubereitet habe. Ihr ganzes 
Weſen und Thum war hm befreundet. Sie bat 
ihm noch einige Augenbficte zu verziehn, trat unter 
den Baum, fah mit einem unausfprechlichen Lä— 
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Den kenn' ich auch. 
Wohl mußt du ihn fennen, denn er ift auch 
dein Vater. 
Mein Vater iſt in Eiſenach. 
Du haſt mehr Eltern. 
Wo gehen wir denn hin? 
Inmmer nach Hauſe. 
Sie waren jetzt auf einen geräumigen Platz 
im Holze gelemmen, auf welchem einige verfallene 
Thürme hinter tiefen Gräben ſtanden. Junges 
Gebüfch ſchlang ſich um die alten Mauern, wie 
ein jugendlicher Kranz um das Silberhaupt eines 
Greifes. Dean fah in die Unermeßlichfeit der Zeis 
ten, und erblickte die weiteften Gefchichten in kleine 
glänzende Minuten zufammen gezogen, wenn man 
* die grauen Steine, die bligähnlichen Riſſe, und 
die hohen, fchaurigen Geitalten betrachtete. So 
zeigt und der Himmel unendliche Räume in dunk⸗ 
led Blau gefleidet, und wie milchfarbene Schimmer, 
fo unſchuldig wie die Wangen eined Kindes, bie 
fernften Heere feiner ſchweren ungeheuren Welten. 
Sie gingen durch einen alten Thorweg, ımd der 
Pilger war nicht wenig erftaunt, ald er ſich nım 
von lauter feltenen Gewächfen umringt, und die 
Reize des anmuthigften Garten unter dieſen Truͤm⸗ 
mern verſteckt ſah. Ein kleines fleinernes Haͤus⸗ 
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Wohl, verjeßte Heinrich, habe ich. in ihm oft 
mit Schmerzen eine jtille Wehmuth bemerkt. Er 
arbeitete unaufhörfich aus Gewohnheit, und nicht 
aus innerer Luft; es fcheint ihm etwas zu fehlen, 
was die friedliche Stille feines Lebens, die Bequent: 
lichjfeiten feines Ausfommens, die Freude ſich geehrt 
und geliebt von feinen Mitbürgern zu fehen, und 
in allen Stadtangelegenheiten zu Rathe gezogen zu 
werden, ihm nicht erfegen fann. Seine Bekannten 
halten ihn für jehr glücklich, aber fie wiffen nicht, 
wie lebensſatt er ift, wie Leer ihm oft die Welt 
vorkommt, wie fehnlich er fich hinweg wünfcht, und 
wie er nicht aus Erwerbluft, fondern um diefe Stim- 
mung zu verfcheuchen, jo fleißig arbeitet, 

Was mid am meiften wundert, verſetzte Silve: 
ſter, it, daß er eure Erziehung ganz in den Händen 
eurer Mutter gelaffen hat, und forgfültig fich ger 
hütet, in euve Entwidelung ſich zu miſchen, oder 
euch zu irgend einem beftimmten Stande anzuhalten. 
She habt von Glück zu fagen , daß ihr habt aufwach⸗ 
jen dürfen, ohne von euren Eltern die mindeſte 
Bejchränfung zu erleiden, denn die meiften Menfchen 
find nur Ueberbleibfel eines vollen, Gaſtmahls, das 
Menfchen von verfchiedenem Appetit und Geinmer 
geplündert haben. 

Ich weiß ſelbſt nicht, erwiederte Heinrich, er 
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men figen, unterbrach ihn der Alte; Cyane wird und 
rufen, wenn unfer Abendeffen bereit it, und wenn 
ich euch bitten darf, jo fahrt fort, mir von eurem 
früheren Leben etwas zn erzählen. Wir Alten hören 
am liebften von den Kinderjahren reden, und es 
bünft mich, als Tießt ihr mich den Duft einer 
Blume einziehen, den ich feit meiner Kindheit nicht 
wieder eingeathmet hätte. Nur fagt mir noch vor 
her, wie euch meine Einfiedelei und mein Garten 
gefällt, denn diefe Blumen find meine Freundinnen, 
mein Herz ift in diefem Garten. Shr feht nichts, 
was mich nicht liebt, und von mir nicht zärtlich 
geliebt wird; ich bin hier mitten unter meinen 
Kindern, und fomme mir vor wie ein alter Baum, 
aus deffen Wurzeln dieſe muntre Sugend ausge 
fchlagen jey. | 
Glüclicher Vater, fagte Heinrich, euer Garten 
ift die Welt. Ruinen find die Mütter diefer blü— 
henden Kinder, die bunte Iebendige Schöpfung zieht 
ihre Nahrung aus den Trümmern vergangener 
Zeiten. Aber mußte die Mutter fterben, damit 
die Kinder gedeihen können, und bleibt der Vater 
zu ewigen Thränen allein an ihrem Grabe figen? 
Sifvefter reichte dem fchluchzenden Jünglinge 
die Hand und ftand auf um ein eben aufgeblühtes 
Bergißmeinnicht zu holen, das er an einen Ey 
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aus, deffen Einfluß über die Menfchen und das 
Thier eben fo fichtbar ift, wie der Einfluß der 
engeren Umgebung auf die Pflanze. Daher Men— 
ſchen, die viel gereift find, Zugvögel ımd Raub 
thiere, unter den übrigen ſich durch befondern Ber 
ftand und andere wunderbare Gaben auszeichnen 
Doch giebt es auch gewiß mehr oder weniger Fir 
higfeit unter ihnen, von diefen Welffreifen und 
ihrem manchfaltigen Inhalt und ihrer Ordnung 
gerührt und gebildet zu werden. Much fehlt wohl 
manchem Menfchen die nöthige Aufmerkſamkeit umd 
Gelafjenheit, um den Wechfel der Gegenjtinde und 
ihre Zufammenftellung erſt gehörig zu betrachten, 
und dann darüber nachzudenken, und die nöthigen 
Vergleichungen vorzunehmen, Oft fühl ich jebt, 
wie mein Vaterland meine früheften Gedanken mit 
unverganglichen Farben angehaucht hat, umd fein 
Bild eine feltfame Andeutung meined Gemüthes 
geworden iſt, die ich immer mehr errathe, je tiefer 
ich einfehe, daß Schickſal und Gemüth Namen Eine 
Begriffes find. | | 
Auf mid), fagte Silveſter, hat freilich die Te 


bendige Natur, die vegfame Ueberfleidung der Ob | 


gend, immer am meiften gewirkt. Ich bin micht 
müde geworben, befonders die verſchiedene Pflanzen 
natur auf das forgfältigite zu betrachten. Die Ger 
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angefangen zu reden, und von ber Erziehung, weil 
wir in euren Gärten waren, und die eigentliche 
Offenbarung der Kindheit, Die unfchuldige Blumen 
welt, unmerflich in unfer Gedächtniß und: auf um 
jere Lippen die Erinnerung der alten Befanntichaft 
brachte, Mein Bater ift auc ein großer Freund 
des Gartenlebens, und die glücklichſten Stunden ſei⸗ 
ned Daſeyns bringt er unter den Blumen zur Dieß 
hat auch gewiß feinen Sinn für die Kinder fo ofr 
fen erhalten, da Blumen die Ebenbilder der Kinder 
iind. Den vollen Reichthum des unendlichen Lebens, 
die gewaltigen Mächte der fpätern Zeit, die Herr 
lichkeit des Weltendes, umd die goldene Zukunft aller 
Dinge. fehen wir hier noch innig in einander vers 
ſchlungen, aber doc, auf das deutlichfte und Hlarjte 
inzarter Verjüngung. Schon treibt die allmächtigekiche, 
aber ſie zündet noch nicht: es iſt Feine verzehrende Flam⸗ 
me, es iſt ein jerrinnender Duft, und fo innig bie 
Dereinigung ber zürtlichen Seelen auch ift, fo it 
fie doch von Feiner heftigen Bewegung und feiner 
freſſenden Wuth begleitet, wie bei den Thieren. So 
iſt Die Kindheit in der Tiefe zunächit an ber Erde, 
da hingegen die Wolken vielleicht die Erfcheinungen 
der zweiten, höhern Kindheit, des wiedergefundenen 
Paradiefes find, und daher fo wohlthätig auf bie‘ 
erjtere herunter thauen, | 
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das Unfterbliche fängt heller zu leuchten an, und 
erfennt ſich ſelbſt. 

Wann wird es doch, ſagte Heinrich, gar keiner 
Schrecken, keiner Schmerzen, keiner Noth und keines 
Uebels mehr im Weltall bedürfen? 

Wenn es nur Eine Kraft giebt — die Kraft des 
Gewiffens, — went die Natur züchtig und ſittlich 
geworden iſt. Es giebt nur Eine Urfache bed lle⸗ 
bels, — die allgemeine Schwäche, und dieſe Schwaͤche 
iſt nichts, als geringe ſittliche Empfänglichkeit, und 
Mangel an Reiz der Freiheit. 

Macht mir doch die Natur des Gewiſſens be⸗ 
greiflich. 

Wenn ich das könnte, fo wäre ich Gott; denn 
indem man das Gewiffen begreift, entſteht ed, Könnt 
ihr mir das Weſen der Dichtkunſt begreiflich machen? - 

Etwas Perfonliches laͤßt ſich nicht beftimmt ab» 
fragen. 

Wie viel weniger alſo das Geheimniß der höchften 
Untheilbarfeit. Laßt ſich Muſik dem Tauben erffären? 

Alfo wäre der Sinn ein Antheil an der neuen, 
durch ihn geöfftteten Welt ſelbſt? Man verftänbe 
die Sache nur, wenn man fie hätte? 

Das Weltall zerfällt in unendliche, immer von 
größeren Welten wieder befaßte Welten, Alle Sinne 


ud am Ende Ein Sinn. Ein Sinn führt wie Eine 
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fende Grund alles Dafeyns bezeichnet werden fol. 
Diefe Freiheit iſt Meifterfchaft. Der Meifter übt 
freie Gewalt nad; Abficht und in beftimmter und 
Überdachter Folge aus. Die Gegenftände feiner 
Kunſt find fein, und ftehen in feinem Belieben, und 
er wird von ihnen nicht gefeffelt oder gehemmt, Und 
gerade dieſe allumfafiende Freiheit, Meiſterſchaft 
ober Herrſchaft ift das Weſen, der Trieb bed Ger 
willens. In ihm offenbart ſich die heilige Eigen 
thümlichfeit, das unmittelbare Schaffen der Perſon⸗ 
lichkeit, und jede Handlung des Meifters iſt zugleich 
Kundwerdung der hohen einfachen, unverwickelten 
Welt — Gottes Wort. 
Alfo iſt auch das, was ehemals, wie mir daͤucht, 
Tugendlehre genannt wurde, nur die Religion als 
Wiſſenſchaft, die fogenannte Theologie im eigentlichen 
Sinne? Nur eine Gefegordnung, die fich zur Got 
teöverehrung verhält, wie die Natur zu Gott? Ein 
Wortbau, eine Gedanfenfolge, welche die Dberr 
welt bezeichnet, vorftellt, und fie auf einer gewiſ⸗ 
ſen Stufe der Bildung vertritt? Die Religion für 
das Vermögen der Einficht und des Urtheils? Der 
Richtſpruch, das Gefets der Auflöfung und Beſtim⸗ 
mung aller möglichen Verhältniffe eines perfönlichen 
Weſens? | 
Allerdings ift das Gewiffen, fagte  Silvefter, 
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glatten nicht wiberftehenden Welt wirb zum fef- 
felnden Gejpräche, zur allederzählenden Fabel. 
In den Fluren und Hallen dieſer Urwelt lebt Der 
Dichter, und bie Tugend ift der Geift feiner irdi⸗ 
ſchen Bewegungen und Einflüſſe: ſo wie dieſe die 
unmittelbar wirkende Gottheit unter den Menſchen 
und das wunderbare Miederlicht der höheren Welt 
it, fo ift e8 auch die Fabel. Wie ficher. fann nun 
der Dichter den Eingebungen feiner Begeifterung, 
oder, wenn auch er einen höhern überisdifchen Sinn 
hat, höhern Wefen folgen, und fich feinem Berufe 
mit Findlicher Demuth überlaffen. Auch in ihm 
redet die höhere Stimme des Weltalld, und ruft 
mit bezaubernden Sprüchen in erfreulichere, befanntere \ 
Welten. Wie ſich Die Religion zur Tugend verhäft, 
10 Die Begeifterung zur Kabellehre, und wenn in 
heiligen Schriften die Geſchichten der Offenbarung 
aufbehalten find, fo bildet in der Fabellehre dag 
Keben einer höheren Welt fi) in wunderbar ents 
ſtandenen Dichtungen auf manchfache Weiſe ab. 
Fabel und Geſchichte begleiten ſich in den innigſten 
Beziehungen auf den verſchlungenſten Pfaden und 
m den ſeltſamſten Verkleibungen, und die Bibel 
und bie Fabellehre find Stern-Bilder Eines Umlaufs. 
Shr redet völlig wahr, fagte Syivefter, und 
um wird es euch wohl begreiflich feyn, daß die 
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verjtändlich werden, umd die Welt und ihre Geſchichte 
verwandelt ſich euch in die heilige Schrift, ſo wie 
ihr an der heiligen Schrift das große Beifpiel habt, 
wie imeinfachen Worten und Gefchichten dad Welt 
all offenbart werden kann; wenn auch nicht gerade, 
zu, Doch mittelbar durch Anregung ımd Erweckung 
höherer Sinne. — Mich hat die Beichäftigung mit 
der Natur dahin geführt, wohin euch die Luſt und 
Degeifterung der Sprache gebracht haben. Kunſt 
und Sefchichte haben mich die Natur Fennen gelehrt, 
Meine Eltern wohnten in Eisilien, unweit des 
weltberühmten Berges Aetna. Ein bequemes Haid 
von vormaliger Bauart, welches verdeckt von ural 
ten Kaftanienbäumen dicht an den felfigen Ufern 
des Meeres, die Zierde eines mit manchfaltigen 
Gewaͤchſen befesten Gartens ausmacht, war ihre 
Wohnung. In der Nähe lagen viele Hütten, in 
denen fh Fiſcher, Hirten und Winzer aufhielten. 
Unfre Kammern und Keller waren mit allem, was 
dad Leben erhält und erhöht, reichlich verfehn, und 
unfer Hausgeräthe ward durch wohlerdachte Arbeit 
auch den vorborgenen Sinnen angenehm. Es fehlte 
auch ſonſt nicht an mannigfaltigen Gegenftänben, 
deren Betrachtung und Gebrauch das Gemüth über 
das gewöhnliche Leben amd feine Bedurfniſſe erhor 
ben, es zu einem angemeffenen Zuftande vorzubereis 
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er. die Erfüllung, fo wie ben erften die Erwartung, 
weil hier alles aufgelöft und erfüllt werben folte, 
was jener hatte ahnen laſſen. Es war die Abs 
ficht des Dicyterd, nach Vollendung des Ofterdin— 
gen noch ſechs Nomane zu fchreiben, in denen er 
feine Aufichten der Phyſik, des bürgerlichen: Les 
bens, der Handlung, der Gefchichte, der, Politik 
und ber Liebe, fo wie im Ofterdingen die der Poefie 
niederlegen wollte. Ohne mein Erinnern wird der 
unterrichtete Lefer fehen, daß der Verfaſſer fich in 
biefem Gedichte nicht genau an die Zeit, oder an 
die Perfon jenes befannten Minnefängers gebunden 
hat, obgleich alles an ihn und fein Zeitalter erin: 
nern fol, Richt nur für die Freunde des Verfaffers, 
fondern für die Kunft ſelbſt, ift ed ein unerfeßli 
her Verluſt, daß er diefen Roman nicht hat been? 
digen ‚konnen, deſſen Originalität und große Abficht 
ſich im zweiten Theile noch mehr als im erften wiirde 
gegeigt haben. Denn es war ihm nicht darum zu 
thun, dieſe oder jene Begebenheit darzuſtellen, eine 
Seite der Poeſie aufjufaffen, und fie durch Figu⸗ 
ren und Geſchichten zu erklären, ſondern er ‚wollte, 
wie auch ſchon im Feten Kapitel des erften Theile 
-  beitimmt angedeutet ift, das eigentliche Weſen der 
Poeſie ausſprechen, und ihre innerſte Abficht erklaͤ— 
Ten. Darum verwandelt ſich Natur, Hiſtorie, der 








pitel wiederfchren, und diefe Stimmung, diefe wun⸗ 
derbare Anſicht der Dinge fortſetzen. Durch dieſes 
Mittel blieb die unſichtbare Welt mit dieſer ſicht⸗ 
baren in ewiger Verknüpfung. Dieſer ſprechende 
Geiſt iſt die Poeſie ſelber, aber zugleich der ſideri⸗ 
ſche Menſch, der mit der Umarmung Heinrich und 
Mathildens geboren iſt. In folgendem Gedichte, 
welches ſeine Stelle im Ofterdingen finden ſollte, 
hat der Verfaſſer auf die leichteſte Weiſe den innern 
Geiſt ſeiner Bücher ausgedruͤckt: 


Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schluüͤſſel aller Kreaturen, 
Wenn die, ſo ſingen oder kuͤſſen, 
Mehr als die Tiefgelehrten wiſſen, 
Wenn ſich die Welt ins freie Leben, 
Unb in die Welt wird zurüc begeben, 
Wenn dann ſich wicher Sicht und Schatten 
Zu ädıter Klarheit werben gatten, 
Und man in Mährchen und Gebichten 
Erkennt die ewgen MWeltgefchichten , 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Weſen fort, 


Der Gärtner, welchen Heinrich ſpricht, ift ders 
felbe alte Maun, der ſchon einmal Ofterdingens 
Vater aufgenommen hatte; das junge Maͤdchen, 
welches Cyane heißt, iſt nicht ſein Kind, ſondern 
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Das bequeme Hausgeraͤthe, 
Unfer Hab’ und Gut, 

Taͤglich kommen neue Gäfte, 
Diefe früh, die andern fpäte, 
Auf ben weiten Heerden immer 
Lodert neue Lebens = Gluth, 


Tauſend zierliche Gefäße, 
Einft bethaut mit taufend Thraͤnen, 
Soldne Ringe, Sporen, Schwerbter, 
Eind in unferm Schaß: 
Biel Kleinodien und Zumelen 
Wiffen wir in dunkeln Höhlen, 
Keiner kann ben Reichthum zählen , 
Bählt er auch ohn Unterlaß. 


Kinder der Vergangenheiten, 
Helden aus den grauen Beiten, ' * 
Der Geſtirne Riefengeifter, 
Wunderlich gefeltt, 

Holde Frauen, ernfte Meifter ; 
Kinder und verlebte Greiſe; 
Sitzen hier in Einem Kreiſe, 
Wohnen in der alten Welt, 


Keiner wird fich je beſchweren, 
Keiner wuͤnſchen fort zu geben, 
Wer an unfern vollen Tiſchen 

- Einmal fröhlich ſaß. 

Klagen find nicht mehr zu bören, 
Keine Wunder mehr zu ſehen, 
Keine Thränen abzuwiſchen; 
Ewig läuft das Stunbenglas, 
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Wird zu weichen zarten Brüften, 
Opfern kuͤhner Luft, 


Immer mwächft und blüht Verlangen 

Am Geliebten feftzubangen, 

Ihn im Innern zu empfangen, 

Eins mit ihm zu fen. 

Seinem Durfte nicht zu wehren, 

Sid, im MWechfel zu verzehren. 

Von einander ſich zu naͤhren, 

Bon einander nur allein, 5 

So in Lieb’ und hoher Wolluſt 
Sind wir immerbar verfunfen, 

Seit ber wilde trübe Funken 

Sener Welt erlofch; 

Seit der Hügel fich gefchloffen, 

Und der Scheiterhaufen fprühte nal! 
Und dem fchauernden Gemüthe | 
Nun das Erdgeficht zerfloß, 

Zauber der Erinnerungen, | 
Heil’ger Wehmuth fühe Schauer ? 
Haben innig uns burchElungen, is 
Kühlen unfre Gluth. — 
Wunden giebts, die ewig ſchmerzen, 

Eine goͤttlich tiefe Trauer 
Wohnt in unſer aller Herzen, 
koͤſt uns auf Eine Fluth. 
Und in dieſer Fluth ergießen 
Wir uns auf geheime Weiſe 
In ben Ocean bes Lebens 
Zief in Gott Hineinz 
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Dieſes Gedicht war vielleicht wiederum ein 
Prolog zu einem zweiten Kapitel. Jetzt follte fich 
eine ganz neue Periode des Werkes eröffnen: aus 
dem ftilljten Tode follte fich das höchſte Leben her⸗ 
vorthun; er hat unter Todten gelebt und felbft mit 
ihnen gefprochen. Das Buch follte fait dramatiſch 
werben, und ber epifche Ton gleichſam nur die ein 
zelnen Szenen verfnüpfen und leicht erflären. Hein 
rich befindet fich plößlich in dem unruhigen Italien, 
das von Kriegen zerrüttet wird, er fieht ſich als 
Feldherr au der Spitze eines Heeres. Alle Elemente 
des Krieges fpielen in poetifchen Farben. Er tiber: 
fällt mit einem flüchtigen Haufen eine feindliche 
Stadt; hier erfcheint als Epifode die Liebe eines 
vornehmen Pifaners zu einem Florentinifchen Mäds 
hen. Kriegslieder. „Ein großer Krieg, wie ein 
Zweifampf, durchaus edel, phifofophifch, human, 
Geift der alten Chevalerie, Ritterfpiel. Geift ber 
bacchiſchen Wehmuth. — Die Menfchen müffen ſich 
ſelbſt untereinander tödten, dag ift edler als durch 
das Schickſal fallen. Sie fuchen den Tod. — Ehre, 
Ruhm ift des Kriegers Luſt und Leben. Im Tode 
und als Schatten lebt der Krieger. Todesluſt ift 
Kriegergeift. — Auf Erden iſt der Krieg zu Haufe. 
Krieg muß auf Erden feyn.s — In Pifa findet 
Heinrich den Sohn des Kaifers Friedrich des Zwei: 








rungen amd Andeutungen der indifchen ‚wie ber nor 
difchen Mythologie. Die Kreuzzüge. Das Seele 
ben. Heinrich geht nad) Rom. Die Zeit ber ri 
mifchen Geſchichte. 

Mit Erfahrungen gefättigt Fehrt Heinrich nad) 


Deutſchland zurück. Er findet feinen Großvater, 
einen tiefjinnigen Charakter, Klingsohr. ift-in feiner 


F 


Geſellſchaft. Abendgefpräche mit den beiden. 
Heinrich begiebt fich an den Hof Friedrichs, er 

fernt den Kaifer perfönlich Fennen. Der Hof follte 

eine jehr würdige Erfcheinung machen, die Darftel 


lung der bejten, größten nnd wunderbarften Meits 


chen aus der ganzen Welt verfammelt, deren Mit 
telpunft der Kaifer felbft iſt. Hier erfcheint die 
große Pracht umd Die wahre große Welt. Deuts 
jeher. Charakter und deutfche Gefchichte werden 
deutlich gemacht. Heinrich fpricht mit dem  Kaifer 
über Regierung, über Kaiferthum, dunkle Reden von 
Amerika und Oft-Indien. Die Gefinnungen eines 
Fürſten. Myſtiſcher Kaifer. Das Bud de trihus 
impostoribus, 

Nachdem nun Heinric; auf eine neue und grös 
Bere Weife als im erften Theile, in der Erwar 
tung, wiederum die Natur, Leben und Tod, Krieg, 
Morgenfand, Gefchichte und Porfie erlebt und er- 
fahren. hat, Eehrt er wie in eine alte Heimath in 
ein Gemüth zurüd, Aus dem Verftändniß der 
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’ Heinrich kommt in Sophiens Land, in eine Natur 
wie fie feyn könnte, in eine allegorifche, nachdem er 
mit Klingsohr über einige fonderbare Zeichen und 
Ahnungen gefprochen hat. Diefe erwachen haupt, 
füchlich bei: einem alten Liede, welches er zufällig 
fingen hört, in welchem ein tiefes Waffer am einer 
verborgenen Stelle befchrieben wirb. Durch biefen 
Gefang erwachen lingftvergeffene Erinnerungen, er 
geht nach dem Waifer ‚ und findet einem kleinen 
goldenen Schlüffel, welchen ihm vor Zeiten ein Rabe 
geraubt hatte, und den er niemalg ‚hatte wicber 
Finden’ fonnen. Dieſen Schlüſſer hatte ihm bald 
nad) Mathildens Tode ein alter Mann gegeben mit 
dem Bedeuten, er follte ihn zum Kaifer bringen, 
der würde ihm fagen, was damit zu thun ſey. 
Heinrich geht zum Kaifer, welcher hoch erfreut ift, 
und ihm eine alte Urkunde giebt, in welcher gefchries 
ben ſteht, daß der Kaifer fie einem Manne zum 
Leſen geben follte, welcher ihm einft einen goldenen 
Schlüffel zufällig bringen würde; biefer Mann 
wirde an einem verborgenen Drte ein altes talis— 
manifches Kleinod, einen Karfunkel zur Krone füns 
den, zu welchen die Stelle noch Teer gefaffen ſey. 
Der Ort felbft iſt auch im Pergament befchrieben.— 
Nach) diefer Beſchreibung macht fich Heinrich auf den 
Weg nach einem Berge, er trifft unferwegs ben 
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wieder verloren; er erftarıt im Schmerz und wird | 
ein Stein. »Edda (die blaue Blume, die Morgens 
laͤnderin, Mathilde) opfert fich an dem Steine, er 
verwandelt fich im einen Eingenden Baum. Cyane 
haut den Baum um, und verbrennt fich mit ihm, 
er wird ein goldener Midder. Edda, Mathilde muß 
ihn opfern, er wird wieder ein Menſch. Während 
diefer Verwandlungen hat er allerlei wunderliche 
Gefpräche, ; 

Er iſt glücklich mit Mathilden, die zugleich die 
Morgenfänderin und Cyane it, Das frohefte Feft 
des Gemüths wird gefeiert. Alles vorhergehende 
war Tod, leßter Traum und Erwachen.» Klinge: 
ohr kommt wieder als König von Atlantis, Hein⸗ 
richs Mutter iſt Fantaſie, der Vater iſt der Sinn, 
Schwaning iſt der Mond, der Bergmann iſt der 
Antiquar, auch zugleich das Eifen, Kaifer Frieds 
rich iſt Arktur. Auch der Graf von Hohenzollern 
und die Kaufleute kommen wieder.» Alles flieht 
in eine Allegorie sufammen, Cyane bringt dem 
Kaiſer den Stein; aber Heinrich ift num ſelbſt der | 

Dichter aus jenem Märchen, welches ihm vordem 
bie Kaufleute erzählten. | 

Das felige Land Teidet nur noch von einer Bes 
zauberung, indem es dem Wechſel der Jahres⸗ 
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Die Bermählung der Jahreszeiten. 


Tief in Gedanken fand der neue Monarch. Er gedachte 
Jetzt des nächtlichen Traums, und der Erzählungen auch, 
Als von ber himmliſchen Blume zuerft er gehört, und getroffen 
Still von ber Weiſſagung, mächtige Liebe gefühlt. 
Noch duͤnkt ihn, er höre bie tief eindringende Stimme, 
Eben verliehe der Gaft erft den gefelligen Kreis, | 
Flüchtige Schimmer des Mondes erhellten bie klappernden 
Senfter, 
und in des Juͤnglings Bruſt tobte vergehrende Gluth. 
Edda, fagte der König, was ift des Liebenden Herzend 
Innigſter Wunſch? was ift ihm ber unfäglichfte Schmerz? 


Eag’ ed, wir wollen ihm helfen, die Macht ift unfer, und 


herrlich 
Werbe bie Zeit, num but wieder den Himmel begluͤckſt. — 
„Wären bie Zeiten nicht fo ungelellig, verbänbe 
Zukunft mit Gegenwart und mit Vergangenheit ſich; 
Schloͤße Frühling an Herbft ih, und Sommer an Winter, 
Wäre zu fpielendem Ernſt Jugend mit Alter gepaart: 


| 
Dann, mein füßer Gemahl, virfisgte die Due.le der Schmerzen, 
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Berfe und Worte jo wie mich, der nicht mit einer 
andächtigen Wehmuth ein Stückchen von einem zer 
trümmerten Bilde des Raphael oder Ba bes 
trachten würde. | 
L. T. 
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iched Tagewerf vollbringen, da ihm durch dieſe 
heilige Menfchen eine fichere Zufunft bereitet, und 
jeder Fehltritt durch fie vergeben, jede mißfarbige 
Stelle des Lebens durch fie ausgelöfcht, und geklärt 
wurde. Sie waren die erfahrnen Steuerlente auf 
dem großen unbekannten Meere, in deren Obhut 
man alle Stürme geringfchäßen, und zuverfichfi 
auf eine fichre Gelangung und Landung am an der 
Küfte der eigentlichen vaterſaniſche Welt ven 
durfte, 
Die wildeften, gefräßigiten Neigungen auf 

* der Ehrfurcht umd dem Gehorfam gegen ihre Worte 
weichen. Friede ging von ihnen aus, — Sie pro 
digten nichts als Liebe zu der heifigen, wunderſcho— 
nen Fran der Chriftenheit, die mit göttlichen Kräf 
ten verfehen, jeden Gläubigen aus den ſchrecklichſten 
Gefahren zu retten bereit war. Sie erzählten von 
längft verftorbenen himmliſchen Menfchen, die durch 
Anhänglichfeit and Treue an jene ſelige 
und ihr. bimmlifches, freimdliches Kind Die Verſu⸗ 
chung der irdiſchen Welt beſtanden, zu gottlich 
Ehren gelangt und mun ſchützende, wohlth 
Maͤchte ihrer lebenden Brüder, willige Geier 
der Noth, Vertreter menfchlicher Gebrechen 
wirffame Freunde der Menfchheit am himmlifd en 
Throne geworden waren. Mit welcher Heiterkeit 
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Evangelium des Lebens zu verfünbigen, und das 
Himmelreich zum einzigen Reiche auf dieſer Welt 
zu machen. Mit Recht widerſetzte ſich das weiſe 
Oberhaupt der Kirche frechen Ausbildungen menſch⸗ 
licher Anlagen auf Koften des heiligen Sinns, und 
unzeitigen gefährlichen Entdeckungen im ‚Gebiete 
des Wiſſens. So wehrte er den kühnen Denfern 
Öffentlich zu behaupten, daß die Erde ein unbeden⸗ 
tender Wandelftern fey, denn er wußte wohl, baf 
die Menfchen mit ber Achtung für ihren) Wohnſitz 
und ihr irdifches Vaterland, auch die Achtung vor 
der himmlischen Heimat; und ihrem Gefchlecht: vers 
lieren, und das eingefchränfte Wiffen dem unends 
lichen Glauben vorziehn und fich gewöhnen würben 
‚alles Große und Wunderwürdige zu. verachtei, und 
als todte Geſetzwirkung zu betrachten. An feinem 
Dofe verfammelten fich alle Eugen und ehrwürbigen 
Menfchen aus Europa. Alle Schätze floffen dahin, 
das zerftörte Jeruſalem hatte ſich gerächt, und Rom 
ſelbſt war Jeruſalem, die heilige Reſidenz der götts 
lichen Regierung auf Erden geworden. Fürſten 
legten ihre Streitigkeiten dem Vater der Chriſten⸗ 
‚beit vor, willig ihm ihre Kronen und ihre Herr⸗ 
lichkeit zu Füßen, ja fie achteten eg fich zum Ruhm 
ald Mitglieder dieſer hohen Zunft den Abend 
ihres Lebens in göttlichen Betrachtungen zwiſchen 
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nicht werden, aber getrübt, gelaͤhmt, von andern 
Sinnen verdrängt, — Eine längere Gemeinfchaft 
der Menfchen vermindert die Neigungen, den Glau—⸗ 
ben an ihr Gefchlecht, und gewöhnt fie, Ihr ganzes 
Dichten. und Trachten den Mitteln des Wohlbefin— 
dens allein zuzuwenden; die Bedürfniffe: und die 
Künfte ihrer Befriedigung werden verwickelter, der 
habfüchtige Menfch bat fo viel Zeit nöthig, ſich mit 
Ihnen befannt zu machen und Fertigkeiten in ihren fich 
zu erwerben, daß feine Zeit zum ftillen Sammeln 
des Gemüths, zur aufmerkffanen Betrachtung. ber 
innern Welt übrig bleibt. — In Sollifiondz Fällen 
fcheint ihm das gegenwärtige ntereffe näher zu 
liegen, und fo fällt die ſchöne Blüthe feirter Tugend, 
Glauben und Liebe, ab und macht den derbern Frühe 
ten, Wiffen und Haben, Pat. Man gedenft des 
Frühlings im Spätherbft, wie eines findifchen Traums 
und. hofft mit: indischer Einfalt, ‚die vollen. Speb 
cher, follen auf immer aushalten, “Eine -gewille 
Einfamfeit fcheint dem Gedeihen der höhern Sinne 
nothwendig zu ſeyn, und Daher muß ein zu aus⸗ 
gebreiteter Umgang der Menfchen mit ‚einander, 
mandyen heiligen Keim erſticken und die Götter, die 
den unruhigen Tumult zerſtreuender Geſellſchaften 
und die Verhandlungen kleinlicher Angelegenheiten 
fliehen, verſcheuchen. Ueberdem haben wir ja mit 
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an Geift, Einficht und Bildung zu ſeyn, waren ihnen 
die niedrigen Begierden zu. Kopf gewachfen, und 
bie Gemeinheit und Niedrigfeit ihrer Denkungsart 
wurde durch ihre Kleidung und ihren Beruf noch 
widerlicher. So fielen Achtung und Zutrauen, bie 
Stüßen dieſes und jedes Reiche, allmählig weg, 
und damit war jene Zunft vernichtet, und die ei⸗ 
gentliche Herrſchaft Roms hatte lange vor der ges 
waltfamen Inſurrection ſtillſchweigend aufgehört. 
Nur Fuge, alfo auch nur zeitliche, Maaßregeln 
hielten den Leichnam der Berfaffung noch zufammen, 
und bewahrten ihn vor zu ſchleuniger Auflöfung, 
wohin denn z. B. die Abfchaffung der Priefter-Ehe 
vorzüglich gehörte; — eine Maafregel, die analog 
angewandt aud dem ähnlichen Soldatenftand eine 
fürdhterliche Confiftenz verleihen und fein Leben nod) 
lange friften Fünnte, Was war natürlicher, als 
daß endlich ein feuerfangender Kopf öffentlichen 
Aufftand gegen den despotifchen Buchftaben der ches 
maligen DBerfaffung predigte, und. mit um fo 
größerm Glück, da er felbit Zunft-Genoffe war. — 

Mit Recht nannten fich die Infurgenten Prote 
Kanten, denn fie proteftivten feyerlich gegen jede 
Anmaßung einer unbequemen und unvechtmäfig 
ſcheinenden Gewalt über das Gewiſſen. ‚Sie nahs 
men ihr ſtillſchweigend abgegebenes Recht auf Reli⸗ 
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und Leitung. Sie waren eifrigft beforgt, die gänzliche 
Bereinigung der proteftantifchen Kirchen zu hin? 
bern, und fo wurde die Religion irreligiöfer Weiſe 
in Staats-Grenzen eingefchloffen, und damit der 
Grund zur allmähligen Untergrabung des religiöfen 
eosmopolitifchen Intereſſe gelegt. So verlor bie 
Religion ihren großen, politifchen, friedeſtiftenden 
Einfluß, ihre eigenthümliche Role des vereinigen⸗ 
den, individualiſirenden Prinzips der Chriſtenheit. 
Der Religionsfriede ward nach ganz fehlerhaften 
und religionswidrigen Grundfügen abgeſchloſſen, und 
durch die Fortfesung des fogenannten Proteſtantis⸗ 
mus etwas durchaus Widerfprechendes — eine Re 
volutions⸗Regierung permanent erklärt. 
Indeß liegt dem Proteſtantismus bei weitem 
nicht bloß jener reine Begriff zum Grunde, ſondern 
Luther behandelte das Chriſtenthum überhaupt will⸗ 
kührlich, verkannte feinen Geiſt, und führte einen 
andern Buchſtaben und eine andere Religion ein, 
nemlich die heilige Allgemeingüftigfeit der Bibel, 
und damit wurde leider eine andere höchjt fremde 
irdifche Wiffenfchaft in die Religionsangelegenheit 
gemischt — die Philologie — deren auszehrender 
Einfluß von da an unverkennbar wird. Er wurde 
ſelbſt aus dunkelm Gefühl dieſes Fehlgriffs bei ei⸗ 
nem großen Theil der Proteftanten zum Rang eis 
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ſich aſſimilirt. Er verlifcht und: die Gemeinde fließt 
wieder auseinander und ſchwimmt mit dem Strome 
fort. So Zingendorf, Safob Böhme und mehrere, 
Die Moderatiften behalten die Oberhand, und bie 
Zeit nähert, ſich einer gaͤnzlichen Atonie der höhern 
Organe, der Periode des praftifchen Unglaubend, 
Dit der Reformation wars um die Ehriftenheit 
gethan. Von nun an war. feine mehr vorhanden. 
Katholifen und Proteftanten. oder Reformirte ſtau⸗ 
den in. feftirifcher Abgefchnittenheit weiter von eine 
ander, ald von Mahomedanern und Heiden. Die 
Übriggeblicbenen Fatholifchen Staaten vegetirten fort, 
nicht ohne den fehädfichen Einfluß der benachbarten » 
protejtantifchen Staaten ummerklich zu fühlen. Die 
neuere Politif entjtand erſt in diefem Zeitpunkt, und 
einzelne mächtige Staaten ſuchten den vafanten 
Univerfalftuhl, in einen Thron verwandelt, in Beſitz 
zu nehmen, 

Den meiften Fürften fchien es eine Erniedrigung, 
ſich nach, einem ohnmächtigen Geiftlichen zu genirem: 


— Cie fühlten zum erftenmal Das Gewicht ihrer 
förperlichen Kraft auf Erben, ſahen die himmliſchen 
Mächte unthätig bei Verletzuug ihrer Nepräfentans 
ten, und fuchten nun allgemady ohne Auffehn vor 
den noch eifrig paͤbſtlich gefinnten Unterthanen dad 
laͤſtige römifche Joch abzuwerfen und ſich unabhängig 
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mir die Capacität des Geſchlechts iſt unermeßlich— 
Alle Pläne müſſen fehlfchlagen, die nicht auf alle 
Anlagen des Geſchlechts volltändig angelegte Pläne 
find, Noch merfwürdiger wird diefe Gefellfchaft als 
Mutter der fogenannten geheimen Geſellſchaften, 
eined jetzt noch unreifen, aber gewiß wichtigen ges 
Ihichtlichen Keims. Einen gefährlichern Nebenbuh⸗ 
‚ler konnte der neue Lutheranismus, nicht Protejtane 
tismus, gewiß nicht erhalten. Alle Zauber ded ft 
tholiſchen Glaubens wurden unter feiner Hand ned) 
Fräftiger, die Schäge der Wiffenfchaften Hoffen in 
feine ‚Zelle zurüc. Was in Europa verloren war, 
fuchten fie. in den andern Welttheilen, in dem fern⸗ 
fen Abend und Morgen, vielfach wieder zu gewin⸗ 
nen, und die apoftolifche Würde und Beruf fich zu⸗ 
zueignen umd geltend zu machen, Auch fie blieben 
in den Bemühungen nach Popularität nicht zurüch, 
und wußten wohl, wieviel Luther feinen demago⸗ 
giſchen Künften, “feinem Studium des gemeinen 
Volks zu verdanken gehabt hatte, Ueberall legten 
fie Schulen an, drangen in die Beichtftühle, beſtie— 
gen Die Katheder und beichäftigten: die Preſſen, 
wurden Dichter und Weltweife, Minifter und Märs 
tyrer, und blieben in der ungeheuren Ausdehnung 
von Amerika über Europa nach China: in. dem wun⸗ 
derbarſten Einverftändniß der That und der Lehrer 
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deſto dreiſter gegen verjährten Zwang anf. Aus 
Inſtinkt ift der gelchrte Feind der Geiftlichkeit nad) 
alter Verfaſſung; der gelehrte und der geiftliche Stand 
mäfjen Bertilgungsfriege führen, wenn fie getrenm? 
find; denn fie ftreiten um Eine Stelle, Diefe Trens 
nung that ſich immer mehr hervor, und die Gelehr⸗ 
ten gewannen deſto mehr Feld, je mehr fich die 
Geiſtlichkeit der europäifchen Menfchheit dem Zeit: 
° raum ber triumphirenden Gelehrfamfeit näherte, 
und Wiffen und Glauben in eine entjchiedenere 
Oppofition traten. Im Glauben fuchte man den 
Grund der allgemeinen Stodung, und durch das 
durchdringende Willen hoffte man fie zu heben. 
Ueberall Litt der heilige Sinn unter ‘den mund 
fahen Verfolgungen feiner bisherigen Art, feiner 
jeitigen Perfonalität, Das Refultat der modernen 
Denfungsart nannte man Philoſophie und rechnete 
alles dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüg⸗ 
lich alfo jeden. Einfall "gegen die Religion. » Der 
anfänglicye Perſonalhaß gegen den Fatholifchen Glau⸗ 
ben ging allmählig in Haß gegen die Bibel, gegen 
ven chriſtlichen Glauben umd endlich. gar’ gegen’ bie 
Religion über. Noch mehr — der Rıligionsshaß, 
dehnte ſich fehr natürlich und folgerecht auf alle Gegen⸗ 
ande des Enthuſtasmus aus, verfegerte Fantaſie 
‚und Gefühl, Sittlicyfeit und Kunftliebe, Zufunft 
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‚ Ichaften von der Poefie zu ſaͤubern, — jede Spur 

des Heiligen zu vertilgen, das Andenken an alle 
erhebende Vorfälle und Menſchen durch Sarkadmen 
zu verleiden, und die Welt alles bunten Schmuck zu 
entfleiden. Das Licht war wegen feines mathematiſchen 
Gehorſams und ſeiner Frechheit ihr Liebling gewor⸗ 
den. Sie freuten ſich, daß es ſich eher zerbrechen 
ließ, als daß es mit Farben geſpielt hätte, und ſo 
benannten ſie nach ihm ihr großes Geſchäft, Aufklä— 
rung. In Deutfchland betrieb man dieſes Gefchäft 
gründficher, man reformirte das Erziehungswefen, 
man ſuchte der alten Religion einen neuern vernänf 
tigen, gemeinern Sinn zu geben, indem man alles 
Wunderbare und Geheimnißvolle ſorgfältig von ihr 
abwuſch; alle Gelehrſamkeit ward aufgeboten, um 
die Zuflucht zur Geſchichte abzuſchneiden, indem man 
die Geſchichte zu einem häuslichen und bürgerlichen 
Sitten + und Familien -Gemählde zu veredelt. fih 
bemühte, — Gott wurde zum müßigen Zufchauer 
des großen rührenden Schauſviels, das bie Gelehr⸗ 

sen aufführten, gemacht, welcher am Ende bie Dich⸗ 
‘er und Spieler feierlich bewirthen und bewundern 
ſollte. Das gemeine Volk wurde recht mit Vorliebe 
aufgeklärt, und zu jenem gebildeten Enthuſiasmus 
erzogen, und fo entſtand eine nette europäifche Zunft 
die Philantropen und Aufklärer, Schade, dap bie 
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ſchaft entitand, mußte fie wieder als drittes tonan⸗ 
gebendes vermittelndes Glied hervortreten, und die⸗ 
ſen Hervortritt muß nun jeder Freund derſelben ans 
erfennen und verfündigen, wenn. er noch nicht mer 
lid) genug feyn ſollte. Daß die Zeit der Aufer⸗ 
ſtehung gefommen ift, und grade die Begebenheiten, 
die gegen ihre Belebung gerichtet zu ſeyn ſchienen 
und ihren Untergang zu vollenden drohten, bie 
günjtigften Zeichen ihrer Regeneration geworben find, 
dieſes kann einem hiſtoriſchen Gemüthe gar nicht 
ʒweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anarchie it das 
Zeugungselement der Religion. Aus der Vernich⸗ 
tung alles Poſitiven hebt ſie ihr glorreiches Haupt 
als neue Weltſtifterin empor, Wie von ſelbſt fteigt 
der Menſch gen Himmel auf, wenn ihn nichts mehr 
bindet, bie höhern Organe treten von felbft aus ber 
allgemeinen gleichförmigen Mifchung und vollſtandi⸗ 
gen Auflöfung aller menfchlichen Anlagen und 
Kräfte, als der Urfern der irdiſchen Geftaltung 
zuerſt heraus. Der Geijt Gottes ſchwebt über den 
Wafern und ein himmfifches Eiland wird, ald 
Wohnftätte der neuen Menfchen, als Stromgebiet 
des ewigen Lebens zuerſt fichtbar über den zurück 
ſtrömenden Wogen. m 
Muhig und unbefangen betrachte der ächte Bes 
obachter die neiten ſtaatsumwälzenden Zeiten, Kommt 
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kung ihr zu geben. Iſt fie nicht. ſelbſtaändig, nicht 
eigenmächtig, fo gut wie unendlich liebenswerth umd 
weiffagend? Sie zu ſtudiren, ihr nachzugehen, 
von ihr zu Lernen, mit ihr gleichen Schritt zu hab 
ten, gläubig ihren Verheißnngen und Winfen zu 
folgen — daran denkt feiner. | 

In Frankreich hat man viel für die Nefigion 
gethan, indem man ihr das Bürgerrecht genommen, 
und ihr bloß das Recht der Hausgenoffenfchaft ges 
lajjen hat, und zwar nicht in einer Perfon, ſondern 
in allen ihren unzähligen individuellen Geftakten, 
AS eine fremde. unſcheinbare Waiſe muß fie erſt 
bie Herzen wiedergewinnen,, und fchon überall ges 
liebt feyn, ehe fie wieder öffentlich angebetet und in 
weltliche Dinge zur freundfchaftfichen Berathung 
und Stimmung der Gemüther gemifcht wird; Hi⸗ 
ſtoriſch merkwürdig bleibt der Verſuch jener gro⸗ 
Ben eiſernen Maske, die unter den Namen Robess 
‚pierre in ber Religion den Mittehpunft und bie 
Kraft der Republik fuchte; auch der Kaltſinn, wos 
mit die Theophilantropie ‚ Diefer Moftizismus der 
neuern Aufklärung, aufgenommen worben ift; auch 
die neuen Eroberungen der Jeſuiten, auch die Nä+ 
herung ans Morgenland durch die neuern  politie 
ſchen Berhäftniffe. ren 27 
Bon ben übrigen enropäifchen Ländern, außer _ 
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Tiefe, glängende Politur, vielumfaffende Kenntniſſe 
und eine reiche kräftige  Fantafie findet. man hie 
und. da, umd..oft- fühm: gepaart: Eine gewaltige 
Ahnung der fchöpferifchen. Willkühr, der ‚Grenzen 
loſigkeit, der umendlichen: Mannigfaltigkeit, dev heili⸗ 
gen: Eigenthümlichkeit und. der Allfähigkeit der its 
nern: Menfchheit fcheint überall rege zu werden 
Aus dem Morgentraum der ‚unbehüfflichen Kindheit 
erwacht, übt ein Theil des. Geſchlechts feine/erften 
Kräfte an- Schlangen, die ſeine Wiege umfchlingen 
und den Gebrauch feiner Gliedmaßen ihm benehe 
men wollen, Noch find. alles nur Andeutungen, 
unzujammenhängend und roh, aber fie verrathen dem 
hiſtoriſchen Auge eine univerfelfe Individualität, eine 
neue Gefchichte, eine neue Menfchheit, die ſüßeſte 
Umarmung einer jungen überrafchten Kirche und 
eines Liebenden Gottes, und dag innige Empfänge 
niß eines neuen Meſſias in ihren tauſend Gliedern 
zugleich. Wer fühlt ſich nicht mit ſüßer Schaam 
guter, Hoffnung? Das Neugeborene wird das Abs 
bild feines Baters, eine neue goldne Zeit mit dum⸗ 
Fein unendlichen Augen, eine prophetifche wunderthätige 
und windenheifende, tröjtende und ewiges Leben ent— 
zündende Zeit feyn — eine große Verſohnungszeit, ein 
Heiland, der wie ein ächter Genius unter den Men⸗ 
ſchen einheimifch , nur geglaubt, nicht. gefeben wer⸗ 
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opferten dem erften Selbſtbewußtſeyn das Heiligite 
und Schöifte der Welt mit wunderbarer Verlaug⸗ 
nung, und waren die Erſten, die wieder die Hei— 
ligkeit der Natur, die Unendlichkeit der Kunſt, die 
Nothwendigkeit des Wiſſens, die Achtung des Melt 
lichen, und die Allgegenwart des wahrhaft Geſchicht⸗ 
lichen durch die That anerfannten, und verkündig— 
ten, und einer höhern, allgemeinern und furchtba⸗ 
vern Geſpenſterherrſchaft, als fie felbft glaubten, ein 
Ende machten.. 

Erft durd; genanere Kenntniß der Religion 
wird man jene fürchterfichen Erzeugniffe eines Nor 
ligionsſchlafs, jene Träume und Deliria des heili⸗ 
gen Organs beſſer beurtheilen und dann erſt die 
Wichtigkeit jenes Geſchenks recht einſehn lernen. 
Mo feine Götter find, walten Gefpenfter, und bie 


Rreift das graue Netz ab, und ſchaut mit junger 
Liebe die Wunderherrlichkeit der Natur, der Ge 
ſchichte und der Menfchheit an. Zu einem Bruder 
will ich euch führen, der ſoll mit euch reden, daß 
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Zunft überfehen. Die Huͤlfsbedürftigkeit der Aus 
Bern Wiffenfchaften ward. in der letztern Zeit inte 
mer fichtbarer, je befannter wir mit ihnen wurden, 
Die Natur fing an immer dürftiger auszufehn, und 
fahen deutficher, gewohnt an den Glanz umferer Ent 
deckungen, daß es nmur ein geborgtes Licht war, und daß 
wir mit den bekannten Werkzeugen und den bekannten 
Methoden nicht das Weſentliche, das Geſuchte finden 
amd conſtruiren würden. Jeder Forſcher mußte ſich ge⸗ 
ſtehn, daß Eine Wiſſenſchaft nichts ohne die Andere ſey/ 
und jo entſtanden Moftififationsverfuche der Wiſ⸗ 
ſeuſchaften, amd: das wunderliche Wefen der Phi⸗ 
loſophie flog jetzt als‘ rein dargeſtelltes wiſſenſchaft⸗ 
liches Element zu einer ſymmetriſchen Grundfigur 
der Wiſſenſchaften an. Andere brachten die concre⸗ 
ten Wiſſenſchaften in neue Verhalniſſe, beförderten' 
einen lebhaften Verkehr derſelben untereinander, und 
ſuchten ihre naturhiſtoriſche Claſſification auf Reine 
zu bringen. So währt es fort und eg iſt Teicht zu 
ermeſſen, wie günftig diefer Umgang mit der äußern 
und innern Welt, der höhern Bildung ded Vers 
ſtandes, der Kenntniß der erſtern und die Erre— 
gung und Cultur der letztern ſeyn muß, nid mie 
unfer diefen Umftänden die Witterung ſich Mlären 
und der alte Himmel ımd mit ihm die Sehnfucht 
ach ihm, die Lebendige Atronomie, wieder‘ zum 
Vorfchein fommen muß. 
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Beide find unvertilgbare Mächte der Menſchenbruſt 
bier die Andacht zum Alterthum, die Anhänglichkeit 
an die gefchichtliche Verfaſſung, die Liebe zu dem 
Denfmalen der Altwäter und der alten glorreichen 
Staatöfamilie, und Freude des Gehorſams; dort 
das. entzückende Gefühl der Freiheit, die unbedingte 
Erwartung mächtiger, Wirkungskreiſe, die Luft am 
Neuen und Zungen, die zwanglofe Berührung mit 
allen Staatsgenoffen, der Stolz auf menſchliche 
Algemeingültigkeit, die Freude am perſonlichen 
Recht und am Eigenthum des Ganzen, und dad 
kraftvolle Bürgergefühl, Keine hoffe die, Andere 
au, vernichten, alle, Sroberungen, wollen‘ hier nichts 
ſagen, denn die innerſte Hauptſtadt jedes Reichs 
liegt nicht hinter Erdwaͤllen und laßt ſich nicht 
erftürmen, | 
Wer weiß ob es Kriegs genug ift, aber er wird 
nie aufhören, wenn man nicht. den Palmenzweig 
ergreift, den allein eine geiſtliche Macht darreichen 
kann. Es wird fo lange Blut über Europa ftrömen, 
bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahnſinn ger 
wahr werden, der, fie im Kreiſe herumtreibt amd 
von heiliger Mufik getroffen und befänftigt: zu-cher 
maligen Altären in bunter Vermifchung treten) 
Werke des Friedens vornehmen, und ein großes 
Lisbesmahl, ald Friedensfet, auf den rauchendem 
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die Heiligen, - Wählt, welche ihr wollt, wählt-alle 
drei, es iſt gleichviel, ihr ‚werdet damit Ehriften 
und Mitglieder einer einzigen, ewigen, unausſprech⸗ 
lich, glücklichen Gemeinde. SL 
Angewandtes, Ichendig gewordenes Chriſtenthum 
war. ber alte Eatholifche Glaube, die letzte dieſer 
Öejtalten, Seine Allgegenwart im Keben, feine Liebe 
zur Kunſt, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlidj 
feit feiner Ehen, feine menfchenfreundliche Mittheil: 
ſamkeit, feine Freude an der Armuth, Gehorſam und 
Treue machen ihn als Achte Religion unverkennbar 
und entalten die Grundzüge feiner Berfaffung. 
Die andern Welttheile warten auf Europas 
Verſohnung und Auferſtehung, um ſich anzufchließen 
und Mitbürger des Himmelreichs zu werden.‘ Solk 
te es nicht in Europa bald eine Menge wahrhaft 
heiliger Gemüther wieder geben, follten nicht alle 
wahrhafte Religionsverwandte voll Sehnfucht wer 
den, ben Himmel auf Erden zu erblicken?- und 
gern zufammentreten und heilige Chöre anftimmen? 
Die Ehriftenheit muß wieder lebendig und wirt 
ſam werden, und ſich wieder eine fichtbare Kirche 
ohne Ruͤckſicht auf Landesgrängen bilden, bie alle 
nad) dem Ueberirdiſchen durftige Seelen in ihren 
Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der alten 
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und neuen Welt wird, — 
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fches Bild jedem irdifchen Wefen um. Seine Ge 
genwart allein offenbart die Wunderherrlichkeit ber 
Reiche der Welt. 

Abwärts wend' ich mich zu der heiligen, unaus 
fprechlichen, geheimnißvollen Nacht, Fernab liegt 
die Welt, in eine tiefe Gruft verfenkt; wüſt und 

einſam ift ihre Stelle. In den Saiten ber Bruft 
» weht tiefe Wehmuth. In Thautropfen will ic 
hinunterfinfen und mit der Afche mich vermifchen. — 
dernen der Erinnerung, Wünfche der Jugend, ber 
Kindheit Träume, des ganzen Tangen Lebens Furze 
Freuden und vergebfiche Hoffnungen kommen ingrauen 
Kleidern, wie Abendnebel nach der Sonne Untergang. 
In andern Raͤumen fchlug die luſtigen Gezelte das 
Licht auf. Sollte es nie zu feinen Kindern wie⸗ 
derkommen, die’ mit der Unſchuld Glauben feiner 
harten pl Sri) yulaine vd nr Kuradkn Ale 
Was quillt auf einmal fo ahnungsvoll unterm 
Herzen, und verſchluckt der Wehmuth weiche Tuft? 
Haft auch du ein’ Gefallen an ung, dunkle Nacht? 
Was haͤltſt du unter deinem Mantel, das mir ums 
fihtbar Fräftig an die Seele geht? Köftlicher Bal⸗ 
ſam traäuft ans "deiner "Hand, "aus dem Bibel 
Mohn. Die’ fhmeren "Flügel des Gentücharhebft 
dir empor. Dunkel und unausfprechlich fühle wir 
uns bewegte ein ernſtes &Anklig Feb? "üchz” froh Ser 








verzehrt den himmlifchen Anflug der Nacht, Bird 
mie der Liebe geheimes Opfer ewig. brennen? Zu⸗ 
gemeſſen ward dem Lichte feine Zeit; aber zeitlos 
und raumlos ift der Nacht Herrſchaft. — Ewig if 
die Dauer des Schlaf. Heiliger Schlaf! beglüde 
zu felten nicht der Nacht Geweihte in diefem irdi⸗ 
ſchen Tagewerk. Nur die Thoren verkennen dich, 
und wiſſen von keinem Schlafe, als dem Schatten, 
den du in jener Dümmerung der wahrhaften Nacht 
mitleidig auf uns wirfſt. Sie fühlen dich nicht in 
der goldnen Fluth der Trauben, in des Mandel 
baums Wunderöhl und dem braumen Safte bed 
Mohns. Sie willen nicht, daß du es biſt, der 
des zarten Mädchens Bufen umfchwebt, und zum 
Himmel den Schooß macht; ahnen nicht, daß aus 
alten Gefchichten du himmelöffnend entgegentrittit, 
und den Schlüffel trägft zu den Wohnungen ber 
Seligen, unendlicher Geheimniffe fehweigenber ‚Bote. 
3. — S 

Einft da ich bittre Thränen vergoß, da in 
Schmerz aufgelöft meine Hoffnung zerrann, und id) 
einfam ftand am dürren Hügel, der im engen, 
Dunkeln Raum die Geftalt meines Lebens barg; em 
ſam, wie noch Fein Einfamer war, von unfäglicher 
Angſt getrieben, Eraftlos, nur ein Gedanfe des 
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nur Ein unerſchöpflicher Traum ſeyn wird. Himm⸗ 
liſche Müdigkeit fünf ich in mir. — Weit md 
ermübend ward mir die Wallfahrt zum heiligen 
Grabe, drüdend das Kreuz. Die kryſtallene Woge, 
die, gemeinen Sinnen imvernehmlich, in des Hügels 
dunfelm Schooße quillt, an deſſen Fuß die irdiſche 
Fluth bricht, wer fie gefoftet hat, wer oben ſtand 
auf dem Grenzgebirge der Melt, und hinüberſah 
in das neue Land, im der Nacht Wohnſitz wahrs 
lid, der kehrt nicht in das Treiben der Welt is 
rüd, in das Land, wo das Licht in eiviger Unruh 
hauſet. ade 
Oben baut er ſich Hütten — Hütten des Frie⸗ 
dens, ſehnt ſich und liebt, ſchaut hinüber, bis die 
willlommenſte aller Stunden hinunter ihn in den 
Brunnen der Quelle jieht. Das Irdiſche ſchwimmt 
oben auf, wird von Stürmen zurückgeführt, aber 
was heilig durch der Liebe Berührung ward, rinnt 
aufgelöft in verborgenen Gängen auf das jenfeitige 
Gebiet, wo es, wie Düfte, ſich mit entfchlunmers 
ten Lieben mifcht, Noch weckſt dir, muntres Licht, 
den Müben zur Arbeit, flößeft fröhliches Leben mir 
ein: aber du lockſt mich von der Erinnerung move 
figem Denkmal nicht. Gern will id; die fleifigen 
Hände rühren, überall umſchaum, wo du mic, brauchft; 
rũhmen deines Glanzes volle Pracht ; umverbroffen 
verfolgen deines Fünftlichen Werks fhönen Zuſam⸗ 
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find der Spuren umferer Offenbarung wenig. , Einft 
zeigt deine Uhr das Ende der Zeit, wenn du wirft, 
wie unfer einer, und voll Sehnfucht und Zubrunſt 
ausloſcheſt und ſtirbſt. In mir fühl ich deiner 
Geichäftigkeit Ende, himmliſche Freiheit, ſelige 
Rückkehr. In wilden Schmerzen erkenn' ich * 
Entfernung von unfrer Heimath, deinen Wider 

gegen den alten herrlichen Himmel. Deine $ 

und dein Toben ift vergebens. Unverbrennlic, fe 
dad Kreuz, eine Siegesfahne unſers Gate, 


Dinüber wall ic, 

Unb jede Pein 

Wird einft ein Stachel 

Der Wolluft ſeyn. 

&o bin ich los, 

Und liege trunfen 

Der Lich’ im Schoof, 

Unenbliches eben 

Wogt mächtig in mirz 

Sc fhaue von oben 

‚Derunter nad) bir, 

An jenem Hügel 

Verlifcht bein Glanz, 

Ein Schatten bringet 

Den fühlenden Kranz. > 

D! fauge, — — sy Ich 20 ZU 
Gewaltig mid, a | all Nr 
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fchenft; ein Gott in den Trauben; eine liebende 
mütterliche Göttin, empor wachſend in vollen gol⸗ 
denen Garben, der Liebe heil’ger Rauſch, ein ſußer 
Dienft der fehönften Götterfran. Ein ewig buntes 
Feſt der Himmelsfinder und der Erdbewohner rauſch⸗ 
te das Leben, wie ein Frühling, durch bie Jahts 
hunderte hin, Alle Gefchlechter verehrten kindlich 
bie zarte tauſendfältige Flamme, als das Höchſte 
der Welt. Ein Gedanke nur war es. Ein enſſeh⸗ 
liches Traumbild: — 


Das furdtbar zu ben frohen Tiſchen trat, 
und das Gemuͤth in wilde Schrecken huͤllte. 
Hier wußten ſelbſt die Goͤtter keinen Rath 
Der die beklommne Bruſt mit Troſt erfüllte, 
Gepeimnißvoll war biefes unholde Pfad, | | 
Def Wuth kein Flehn und feine Gabe filltel 
Es war ber Tod, der biefes Lufigelag 7° 
Mit Angft und Schmerz und Thränen unterbrach. * 
Auf ewig nun von allem abgeſchiehen. 
Was hier das Herz in füßer Wolluft regt, 00 
Getrennt von den Geliebten, bie bienieben rum 
Vergebene Schnfucht, Tanges Weh bewegt, _ «hl 
Schien matter Traum dem Zobten nur be u 
Ohnmaͤchtiges Ringen nur ihm auferlegt, 
Zerbrochen war bie Woge des Genuffes 17° 
Am Zelfen des unendlichen Verdrufe. 0008000. 


Mit Lühnem Geiſt und hoher Sinnengluth 
Berfchönte ſich der Menſch die graufe Same, ı 
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in ihn Fehrten die Götter zurück, fchlummerten ein, 
um in neuen herrlichen Geftalten auszugehen über 
die veränderte Welt. Im Bolt, das vor allen vers 
achtet, zu früh reif, und der feligen Unfchuld der 
Jugend trogig fremd geworden war, erfchien mit 
niegefehenem Angeficht die neue. Welt. In der Ars 
muth bichterifcher Hütte, ein Sohn der erjten Zunge 
frau und Mutter, geheimnißvoller Umarmung unend- 
liche Frucht. Des Morgenlands ahnende, blüthen 
reiche Weisheit erfannte zuerft der neuen Zeit Beginn; 
zu des Königs demüthiger Wiege wies ihr ein 
Stern den Weg. In der weiten Zukunft Namen 
huldigten fie ihm mit Glanz und Duft, den höchſten 
Wundern der Natur, Einfam entfaltete das himms 
liſche Herz ſich zu einem Blüthenkelch allmächtiger 
Liebe, des Vaters hohem Antlitz zugewandt, und 
ruhend an dem ahnungsſeligen Buſen der lieblich 
ernſten Mutter. Mit vergötternder Inbrunſt ſchaute 
das weiſſagende Auge des blühenden Kindes auf, die 
Tage der. Zukunft, nach feinen Geliebten, den Sprof 
fen feines, Götterftamms, unbefümmert über feiner 
Tage irdifches Schickſal. Bald ſammelten die finds 
lichiten Gemüther, von inniger Liebe wunderfam 
ergriffen, fich um ihn ber. Wie Blumen: feimte ein 
neues fremdes Leben in feiner Nähe- Unerfchöpf? 
liche Worte. und der Boiſchaften froͤhlichſte * 
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Screen, ſchwer Tag der Druck ber alten Welt 
auf ihm. Noch einmal fah er freundlich nach der 
Mutter, da fam der ewigen Liebe Töfende Hand 
und er entfchlief. Nur wenige Tage hieng ein tiefer 
Schleier über das braufende Meer, ber das’ ber 
bende Land; unzählige Thränen weinten die Gelieb⸗ 
ten, entſiegelt ward das Geheimniß; himmliſche 
Geiſter hoben den uralten Stein vom bunteln 
Grabe. Engel faßen bei dem Schlummernden, aus 
feinen Träumen zart gebildet; erwacht im neuer 
Goͤtterherrlichkeit erftieg er die Höhe der nengebor 
nen Welt; begrub mit eigner Hand den alteıt Leidy 
nam in die verlaßne Höhle, umd legte mit allmädy 
tiger Hand den Stein, den Feine Macht erhedt, 

Noch weinen deine Lieben Thrämen der Freude, 
Thränen der Rührung amd des unendlichen Danls 
an deinem Grabe; fehen dic; noch immer, freudig 
erſchreckt, auferſtehn, und ſich mit dirz fehen dich 
weinen mit ſüßer Inbrunſt an der Mutter ſeligem 
Buſen, ernſt mit den Freunden wandeln, Worte 
ſagen, wie vom Baum des Lebens gebrochen; ſehen 
dich eilen mit voller Sehnſucht in des Vaters Arm, 
bringend die junge Menſchheit und der goldnen 
Zukunft unverſieglichen Becher. Die Mutter eilte 
bald dir nach im himmliſchen Triumphe; fie warı 








Sie hoffen zu genefen, 0 u 
000 Mit-ahnungsvoller uf, nf 
n Druͤckſt du fie, heil'ges Weſen, 9 


7 An deine treue Bruſt. 
il la A 


So Manche, bie ſich glühend 
In bittrer Qual verzehrt, 
Und biefer Welt entflichend 
Nach bir ſich hingekehrt; 
Die huͤlfreich ung erfchienen 
In mancher Noth und Peinz 
Wir fommen nun zu: ihnen, 
Um ewig ba zu feyn. 


Nun weint an Eeinem Grabe 
Bor Schmerz, wer liebenb glaubt. 
Der Liebe füße Bde 
Wird feinem nicht geraubt. ? 
Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
Begeiftert ihn die Nacht; u - 
Bon treuen Himmelsinden 
Wird nun fein Herz bewacht. u 


Getroft,, das Leben fchreitet 
Sum ew’gen Leben hin, | 
Bon innrer Gluth geweitee 
Verklaͤrt fh unfer Sinn. 

Die Sternwelt wird zerfließen : 
Zum goldnen Lebenswein, I A 
Wir werben fie genießen, _ —— 


Und lichte Sterne feyn 


' 





Die Vorzeit, wo bie Sinne licht 
Sin hohen Flammen brannten, .) U 
De Vaters Hand und Angeficht- -- 

Die Menfchen noch erkannten, : . 
Und hohen Sinns, einfältiglich 
Noch mancher feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo noch bluͤthenreich 
Uralte Stämme prangten, | 
Und Kinder für das Himmelreich 
Nach Dual und Tod verlangten; 

Und wenn auch Luft und Leben ſprach, 
Doch manches ‚Herz vor Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Zugendgluth 
Gott felbft ſich Fund gegeben, 
Und frühem Tod in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 
Und Angft und Schmerz nicht von ſich trieb, 
Damit er und nur theuer blieb, 


Mit banger Sehnfucht ſehn wir fe 
In dunkle Nacht gehüllet, . _ 
In diefer Zeitlichkeit wird nie 
Der heiße Durft geftitet, | 
Wir müffen nad) der Heimath gehn, 
Um biefe heil’ge Seit zu ſehn. | 


Was hält noch unfre Rückehe auf, . 
Die Liebſten ruhn fhon lange. © 
Ihr Grab ſchließt unfern — 1 | 
Nun wird ung weh und bange. 
















Geiftliche Liedern 





nice 


+4 — 


J. 


Was war ich ohne dich gewefen? 
Was wird” ich ohne bich nicht ſeyn? 
Zu Furcht und Aengſten auserlefen , 
Ständ’ ich in weiter Welt allein, 
Nichts wuͤßt' ich ſicher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär” ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Gerz ſich tief betrübte, 
Wem thät ich meine Sorge Fund ? 


Einfam verzehrt von Lieb" und Sehnen, 
Erfchien mir naͤchtlich jeder Tag; 
Ich folgte nur mit heißen Thraͤnen 
Dem wilden Lauf des Lebens nach. 
Ich faͤnde Unruh im Getuͤmmel, 
Und hoffnungsloſen Gram zu Hausz 
Wer hielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? 
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Ein jedes Werk fchien uns —— 

Der Menſch ein Goͤtterfeind zu ſeypg, 
Und ſchien der Himmel uns zu —— 
je ſprach er nur. von Zob und Pein _ 


Das Ders, des Lebens reiche Quelle, 

Ein böfes Weſen wohnte drinn; 
Und wards in unferm Geifte belle, 
So war nur Unruh ber Gewinn, 

r Ein eifern Band hielt an ber Erbe 
Die bebenden Gefangnen feftz “ 
Furcht vor des Tobes Richterſchwerdte 
Verſchlang ber Poffaung Ueberreſt. 


Da kam ein Seitand; ein Vefreler⸗ 
Ein Menſchenſohn, voll Lieb’ und —— 
Und hat ein allbelebend Feuer | 
In unferm Innern angefacht. 

Nun fah’n wir erft den Himmel 100 
Als unfer altes Vaterland; | 
Wir Eonnten glauben nun und boffen, 
Und — uns mit Gott verwandt. 

Seitdem verfchwanb bei? uns die Cine, 

Und fröhlich wurde jeder Schritt; 

Man gab zum ſchoͤnſten Angebinde‘ 

Den Kindern diefen Glauben mitz 

Durch ihn geheitigt zog das geben 
Vorüber wie ein ſel'ger Sraum, " 
Und, ew'ger Lieb’ und Luft * — 
Bemerkte man ben Abſchied kaum 
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Steht mit vollen Händen in ber Mitte, 
Liebevoll gewärtig jeber Bitte, 


£affe feine milden Blicke 
Zief in beine Seele gehn, 
Und von feinem ew’gen Glüde _ . 
Sollſt bu dich ergriffen ſehn. 34 
Alle Herzen, Geiſter und die Sinnen 
Werden einen neuen Tanz beginnen. 


Greife dreift nach feinen Händen, 
Präge bir fein Antlig ein, 
Mußt did, immer nad) ihm wenden , 
Blüthe nad) dem Sonnenfdein, 
Wirſt du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
Bleibt er wie ein treues Weib bir eigen, 


Unfer ift fie num geworben; 
Gottheit, die ung oft erfchreckt, 
Bat im Süden und im Norden 
Himmelskeime raſch geweckt, 
Und ſo laß im vollen Gottes⸗Garten 
Treu uns jede Knoſp und Buͤthe warten. 





III. 


Wer einſam ſiht in feiner Kammer, 
Und ſchwere, bittre Thraͤnen weint, * 
em nur gefärbt von Noth und Jammer 
Die Rachbarſchaft umper erfheintz 








Mas du verlorft, hat er gefunden; 
Du trifft bei ihm, was bu geliebt: : 
Und ewig bleibe mit bir verbunden, 
Was feine Hand dir wiebergiebt, 


IV. 


So im Leben ic, gefunden * 
Blieb nur eine mir getreu; 
Eine, wo in tauſend Schmerzen 

Ich erfuhr in meinem Herzen 
Wer für uns geſtorben fe u 07 


f 
rn % 


Unter taufend frohen Stunden, Ä 


| — 


Wie von einem Wurm geſtochen, 

Deete Derz und Bläthe mir; 

Meines Lebens ganze Habe, fm. 

Seder Wunfch lag mir im Grabe, 

Und zur Qual war ich nodhier,. | | 

Da ich fo im Stillen Erankte, 

Ewig weint” und weg verlangte, 

Und nur bfieh vor Angft und Wahn: 

Ward mir plöglich, wie von vben, 
Weg bes Grabes Stein geſchoben / 

Und mein Innres aufgetha. 


Meine Welt war mir zerbrochen, 
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Wenn ich ihn nur babe, 
Dab’ ich auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelsknabe , 
Der ber Jungfrau Schleier bält, 
Dingefenkft im Schauen 
Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen, 


—Wo ic) ihn nur habe, 

Iſt mein Vaterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtheil in bie Hand: 

Längft vermißte Brüder | 
a Sind’ ich nun im feinen Süngern wieber. 





VI. 


Wenn Alle untreu werden, 
So bleib’ ich dir doch treu 4 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſey. 
Fuͤr mich umfing dich Leiben, 
Vergingſt für mich in Schmerz; 
Drum geb? id) dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz, 
„oft muß ich Bitter weinen, 
Daß bu geftorben bift, 
Und mander von den Deinen - 
Dich lehenslang vergißt. - 








Athem beö Lebens fog, 


Fühlen Unerfättfichkeit ern 

Und ewigen Durft. . u- 

Des Abendmahls f | IE’ 
Göttliche Bedeutung, I au 
Iſt ben irdifchen Sinnen Räthfel ; | 
Aber wer jemals | 
Bon beißen, geliebten £ippen 


1 
Wem heilige Gluth ir 
In zitternden Wellen das Herz fehmolg; 
Wem das Auge aufging , nn 
Daß er bes Himmels 
Unergründliche Tiefe maß, 
Wird effen von feinem Leibe 
Und trinken von feinem Blute 
Ewiglich. a nm 
Wer hat des irdiſchen Leibes | 
Hohen Sinn errathen ? 
Ber kann fagen, 
Daß er das Blut verftehr? 
Einft ift alles Leib, 
Ein Leib, | 
In himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar, — 
O! daß bas Weltmeer 
Schon erröthete, 
Und in duftiges Fleiſch 
Aufquölle der Bels! 4° 
Nie endet das füße Mahl, 
Nie fättigt die Liebe fich; —V—— 
Nicht innig, nicht eigen geug 


— 
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Ewig feh ich ihm nur leiden, =, 
Ewig bittend ihn verfcheiden. 
D! daß biefes Herz nicht bricht, 
Meine Augen ſich nicht fchließen, 
Ganz in Thränen zu zerfliehen, 
Diefes Gluͤck verdient’ idy nicht, 


Weint denn keiner nicht von allen? 
Soll fein Rame fo verhallen? 
Sit bie Welt auf einmal tobt? 
Werd’ ich nie aus feinen Augen 
Wieder Lieb” und Leben faugen? 
Iſt er nun auf ewig tobt? 


Todt, — was Tann, was fol das heifen? 
D! fo fagt mir doch, ihr Weile, 
mir biefe Deutung an. 

iſt ſtumm, und alle ſchweigen 
Keiner kann auf Erden zeigen, 

Wo mein Herz ihn ſinden kann. 


Nirgend kann ich hier auf Erben 
8 wieber glücklich werben, 
Alles iſt ein duͤſtrer Traum, 
Sc bin aud, mit ihm) verfchieden, 
kaͤg ich doch mit ihm in Frieden 
Schon im unterich’fhen Raum.  . 


Du, fein Bater und ber meine, ra 
Sammle du doch mein Gebeine 








Der dunkle Weg, ben er betrat, 
Geht in den Himmel aus, 
Und wer nur hört auf feinen Rath, 
Kommt aud in Waters Haus, 


Nun weint auch Feiner mehr allbie, 
Wenn Eins die Augen ſchließt, 
Vom Wiederfehn, fpät ober früh, 
Wird dieſer Schmerz verfüßt, 


Es kann zu jeder guten That 
Ein jeder frifcher glühn, 
Denn herrlich wird ihm biefe Saat 
In ſchoͤnern Fluren blühn, 


Er lebt, und wirb nun bei und feyn, 
Wenn alles uns verläßt! j 
Und fo foll biefer Tag uns feyn 
Ein Weltverjüngungs= Feft. 





X, 


Es giebt fo bange Zeiten, 
Es giebt fo trüben Muth, 
Wo alles fich von weiten 
Gefpenftifch zeigen thut, 


Es ſcheichen wilde Schrecken 
So ängſtlich leiſe Her, 











XI. 


Ich weiß nicht, was ic, fuchen £önnte, 
Wär’ jenes liche Weſen mein, 

Wenn er mic, feine Freude nennte, 
Und bei mir wär’, als wär ic, fein. 


So Biele gehn umber und fuchen 
Mit wild verzerrtem Angeficht, 
Sie heißen immer ſich bie Klugen, 
Und kennen biefen Schaf doch nicht, 


Der eine denkt, er hats ergriffen, 
Und was er hat, ift nichts als Goldz 
Der will die ganze Welt umfchiffen, 
Nicht ald ein Name wird fein Solb, 


Der läuft nad) einem Siegerkrange, 
Und Der nad, einem Lorbeerzweig, | 
Und fo wird von verfchiednem Glanze 
Getaͤuſcht ein jeder, keiner reich, 


Bat Er ſich euch nicht Fund gegeben? 
Bergaft ihr, wer für euch erblich! 
Wer und zu Lieb' aus dieſem eben 

In bittrer Dual verachtet wich? 


Dabt ihr von Ihm denn nichts gelefen, 
Kein armes Wort von Ihm gehört? 
Wie himmliſch gut Er ung gemwefen, 
Und welches Gut Er uns befcheert? 
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Pen 


IH Hleibft du, Troſt der ganzen Melt? 
Herberg ift dir ſchon Längft befelt, 
Verlangend fieht ein jebes dih, 

Und öffne Senf 


Geuß, Bater, Ihn gewaltig aus, 

Gieb Ihn aus deinem Arm heraus; 

Nur Unfchuld, Lieb’ und füge Schaam 
bielt Ihn, daß er nicht Längft ſchon kam. 


Treib' Ihn von dir in unſern Arm, 
Daß er von deinem Hauch noch warm; 
In ſchweren Wolken ſammle ihn, 

Und laß Ihn fo hernieder ziehn. 


In fühlen Strömen fend’ Ihn her, 
In Feuerflammen lodre Er, | | 
In Suft und Del, in Klang und Than 
Durddring’ Er unfrer Erbe Bau. 


So wird der Heil’ge Kampf gekämpft, 
So wirb der Hölle Grimm gedänpft, 
Und ewig bluͤhend geht allhier 
Das alte Paradies Herfür, 


„Die Grde regt ſich, grünt und lebt, 
Des Geiftes voll ein jedes firebt 
Den Heiland lieblich zu empfahn, 
| vollen Brüft’ ihm an, 
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XIH. 


Nenn in bangen trüben Stunden 
Unfer Herz beinah verzagt, | 
Wenn, von Krankheit überwunden, 
Angft an unferm Innern nagtz 
Bir der Treugeliebten denken, | 
Wie fie Gram und Kummer brüdt, 
Wolken unfern Blick befchränken, 
Die kein Hoffnungsftrahl durchblickt. 


D! dann neigt ſich Gott herüber, 
Seine Liebe Eommt uns nab; 
Sehnen wir uns dann binüber, 
Steht fein Engel vor ung ba, j 
Bringt ben Kelch des friſchen Lebens, 2 
Lispelt Muth und Troſt und zug 
Und wir beten nicht vergebens 
Auch für bie Geliebten Ruh, 





AV. —* 
Wer einmal, Mutter, dich erblickt, 
Wird vom Verderben nie beſtrickt, 
Trennung von dir muß ihm betrüben, 
Ewig wird er dich brünftig lieben, 
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Kern fteht nun dieſe fel'ge Welt, 
Gram bat fic längft zu mir gefelltz 
Betrübt bin ich umber gegangen, 

Hab’ er fo — 





Und beine Beiftand feft vertrau’n, 
So loͤſe doch des Alters Binde, 
Und made mid, zu deinem Rinde: 
Die Kinbeslieb' und Kindestreu 
Wohnt mir von jener goldnen Zeit noch bei. 


XV. 


Ich fehe did, in taufend Bildern - 
Maria, lieblid, ausgebrüdt, 

Doch keins von allen kann dic, ſchildern, 
Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Zraum verweht, 
und ein unnennbar füßer Simmel 

Mir ewig im Gemüthe fteht. * 
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So hebt ſich fact aus Gras und Kräutern 
Bebächtiglic ein alter Mann, 
Im ſchlichten Rock, und kommt mit heiterm 
Geſicht ans fromme Kind heran. 


Bekannt, doch heimlich find die Züge, 
So Eindlich und fo wunderbar; 
Es fpielt — lingstuft de Wiege 2 
Gar feltfam mir dem Silberhaar. 

Das Kind fait bebend feine Hände, 

» Es ift des Buches hoher Geift, 

Der ihm ber fauern Wallfahrt Ende 
Und feines Vaters Wohnung weift. 


Du Enieft auf meinem öben Grabe, 
So öffnet ſich der heil'ge Mund, > 
Du bift der Erbe” meiner Habe, 

Die werde Gottes Ziefe Fund, 


Auf jenem Berg, als armer Knabe, 
Hab’ ich ein himmliſch Buch geſehn, 
Und konnte nun durch dieſe Gabe 
In alle Kreaturen fehn, | 


Es find an mir durch Gottes Gnabe - 
Der hoͤchſten Wunder viel geſchehnz 
Des neuen Bunde geheime Lade | 
Sahn meine Augen offen ſtehn. 


Ich habe treulich aufgefchrieben u 
Was innre Luft mir offenbart, - 

Und bin verfannt und arm geblieben, 

Bis ich zu Gott gerufen mard, ins » a 


= j* 





+ 
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Wie fröhlich kann dankbar ein Freund verkünden, 
Was feinem Geift fi) längft vergnüglich zeigte, 
Wenn er bes Juͤnglings Wandel ftill bedachte. 





D! möchte jede Treue — Treue finden, 
Und daß zu dem ber Litienftab ſich neigte, 
Der Luft und Leben Franken Herzen brachte, 
— — 
III. 


An — 


Was paßt, das muß ſich ruͤnden, 
Was ſich verſteht, ſich finden, 
Was gut iſt, ſich verbinden, 

Was liebt, zuſammen ſeyn. 

Was hindert, muß entweichen, 
Was krumm iſt, muß ſich gleichen, 
Was fern iſt, ſich erreichen, 

Was keimt, das muß gedeihn. 


Gieb treulich mir die Haͤnde, 
Sey Bruder mir, und wende 
Den Blick vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir. 
Ein Tempel, wo wir knieen, 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 
Ein Gluͤck, fuͤr das wir gluͤhen, 
Ein Simmel mir und dir! 
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Ih wußte nicht, wie mir gefhah, 
Und wie bas wurde, was ich ſah. 


Und immer dunkler ward ber Wald, 
Auch bunter Sänger Aufenthalt, ur. * 
Es drang mir bald auf allen Wegen 
Ihr Klang in füßem Duft entgegen, 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie bas wurde, was ich fah. 


Es quoll und trieb nun überall 
Mit Leben, Farben, Duft und Schall; 
Sie fehienen gern fich zu vereinen, 
Daß alles möchte lieblich fcheinen. 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah, 


So dacht' ich: ift ein Geiſt erwacht, 
Der alles fo lebendig macht, w 
Und ber mit taufend fchönen Waaren 
Und Blüthen ſich will offenbaren? 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was id) fah, 
Vielleicht beginnt ein neues Reich, 
Der lodre Staub wird zum Gefträuch, 
Der Baum nimmt thierifche Geberben: 
Das Thier foll gar zum Menfchen werben. 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurbe, wag ic, fah. 
Wie ich fo ſtand und bei mir ſann, 
Ein mäht’ger Trieb in mir begann? 





Wär hier nichts mehr zu Anben,r 
Wär’ Feld und Staude leer, 
So flögen gleidy den Winden » 
Wir über’ dunkle Meer. 


Wir blieben hei bem Lenze 
Und von bem Winter weit, 
Wir hätten Fruͤcht' und Kränze, 
Und immer gute Zeit. | 

Die Myrthe fproßt im Tritte 
Der Wohlfahrt leicht hervor, 
Doch um des Elends Hütte 
Schießt Unkraut nur empor, 


Mir war fo bang zu Muthe, 
Da fprang ein Kind heran, 
Schwang froͤhlich feine Ruthe, 
Und ſah mich freundlich an. 


Warum mußt du dich graͤnen? 
D! weine doch nicht fo, 
Kannft meine Gerte nehmen, 
Dann wirft bu wieber froh. 


Ich nahm fie, und es hüpfte 
Mit Freuben wieber ı fort, 
Und ftille Rührung Enüpfte 
Sid an des Kindes Wort. 


Wie id) fo bei mir dadıte,. 
Was foll die Ruthe bir? -  - % 
Schwankt aus ben Vuſchen ſachte 
Ein gruͤner Glanz zu mir. | 





Pi 
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Die Lehrlinge zu Sais, 


1. 
Der Lehrling. 


Manchfache Wege gehen die Menſchen. Wer 
fie verfolgt und vergleicht, wird wunderliche Figu⸗ 
ren entjtchen ſehn; Figuren, die zu jener großen Ehife 
fernfchrift zu gehören fcheinen, die man überall auf 
Flügeln, Eierfchalen, in Wolfen, im Schnee, iu 
Kryſtallen und in Steinbildungen,, auf gefrierenben 
Waſſern, im Innern und Aeußern der Gebirge, 
der Pflanzen, der Thiere, der Menfchen, in den 
Lichtern des Himmels, auf berührten und gefkricher 
nen Scheiben von Pech und Glas, in den Feilſpa— 
nen um den Magnet her, und fonderbaren Eon 
juneturen des Zufalls erblickt. In ihnen ahnet 
man den Schlüffel dieſer Wunderfchrift, die Sprady 
ehre derſelben; allein die Ahnung will jich ſelbſt 






in feine | 
Echlüffel 
über die 
Nur auge 
danken fic 
tungen, 

























Sr merfte bald auf die Verbindungen in allem; auf 


56 


fihtbar und verftändlic; macht. Sieht er und krau⸗ 
ig, daß die Nacht nicht weicht, ſo tröſtet er und, 
und verheißt dem emfigen, trenen Seher künftiges 
Slu. Oft hat er und erzaͤhlt, wie ihm als Kind 
der Trieb, die Sinne zu üben, zu befchäftigen und 
zu erfüllen, feine Ruhe ließ. Den Sternen fah er 
zu, und ahmte ihre Züge, ihre Stellungen im Sande 
nad. ns Luftmeer fah er ohne Raft, und ward 
nicht müde feine Klarheit, feine Bewegungen, ſeine 
Wolfen, feine Lichter zu betrachten. Er fammelte 
ſich Steine, Blumen, Käfer aller Art, und Tegte 
fie auf manchfache Weiſe ſich in Reihen. Auf 
Menſchen und auf Thiere gab er Acht, am Strand 
des Meeres ſaß er, ſuchte Muſcheln. Auf fein Ge⸗ 
muͤth und feine Gedanken lauſchte er ſorgſam. Er 
wußte nicht, wohin ihn feine Sehnſucht trieb, Wie 
er größer ward, ſtrich er umher, befah ſich andere 
Länder, andere Meere, neue Lüfte, fremde Steine, 
unbefannte Pflanzen, Thiere, Menfchen; ftieg Tu 
Höhlen, fah, wie in Banken und in bunten Schichten 
der Erde Bau vollführt war und drückte Thon iu 


+ fonderbare Felſenbilder. Nun fand er überall Be 


Eanntes wieder, nur wunderlich gemifcht, gepaatt, 
und alfo ordneten ſich ſelbſt in ihm oft feltfame Ding 
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chelte unendlich ernſt, und uns ward feltfam wohl 
mit ihm zu Muthe. Einſt wird er wiederlommen, 
fagte der Lehrer, und umter und wohnen, dann hir 
ren die Lehrſtunden auf. — Einen fchidte er mit 
ihm fort, der hat uns oft gedauert. Immer trans 
rig fah er aus, lange Sabre war er hier, ihm 
glücte nichts, er fand nicht leicht, wenn wir Kry⸗ 
italle fucyten oder Blumen. In die Ferne fah er 
ſchlecht, bunte Reihen gut zur legen wußte er nicht, 
Er zerbrach alles jo leicht. Doch hatte Feiner einen 
jofchen Trieb und folche Luft am Schen und Hören, 
Seit einer Zeit — vorher ch jenes Kind in unfern 
Kreis trat — ward er auf einmal heiter umd ges 
ſchickt. Eines Tages war er traurig ausgegangen, 
er lam nicht wieder, und die Nacht brach ein— 
Wir waren ſeinetwegen ſehr in Sorgen; auf einmal, 
wie des Morgens Dümmernng Fam, hörten wir 
im einem nahen Haine feine Stimme. Er fang ein 
hohes, frohes Liedz mir wunderten uns alle; der 
Lehrer ſah mit einem Blick mach Morgen, wie ich 
ihm wohl nie wieder fehen werde, In umfere Mitte 
trat er bald, und brachte, mir mmansfprechlicher Str 

ligfeit im Antlitz, ein unfcheinbares Steinen von 
feltfamer Geftalt. Der Lehrer nahm es in Die 
Hand, und küßte ihn Lange, dann ſah er und mit 
naffen Augen an, und legte diefes Steinchen auf 











feiner Nähe mir alles heller innerlich zu werben, Wäre 
es länger geblieben, ſicherlich hätte ich mehr in mit 
erfahren. Auch wäre mir am Ende vielleicht der 
Buſen offen, die Zunge frei geworden. Gern wäre 
ich auch mit ihm gegangen. Es kam nicht ſo. Wie 
lang’ hier ich noch bleibe, weiß ich nicht. Dir 
ſcheint es, als blieb ich immer hier. Kaum wag 
ich, es mir felber zu geftehn, allein zu innig bringe 
fih) mir der Glaube auf: einft find ich hier, was 
. mich beftändig rührt; fie iſt zugegen Wenn ich 
mit diefem Glauben hier umher ‘gehe, fo tritt mir 
alles in ein höher Bild, in eine neue Ordnung mir 
zufammen, und alle find nach einer Gegend hin ge 
richtet, Mir wird dann jedes fo befannt, fo lieb, 
und was mir feltfam erfchien und fremd, wird nun 
auf einmal wie ein Hausgeräth. Fa 

Gerade dieſe Fremdheit ift mir fremd, nd da 
vum hat mic, immer diefe Sammlung zugleich ent 
fernt und angezogen, Den Lehrer kann und mag 
ich nicht begreifen. Er ift mir juſt ſo unbegreiflich 
lleb. Ich weiß er verfteht mich, er hat nie ‚gegen 
mein Gefühl und meinen Wunſch geſprochen. Viel⸗ 
mehr will er, daß wir den eignen Weg olg 
weil jeder. neue Weg durch neue Länder geht, und f 
jeder endlich zu Diefen Wohnungen, zu biefer heilis 
gen Heimath wieder führer, Auch ich will alſo 
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hen Naturftand herzuftellen, oder neue, mandfals 
Age Verbindungen unter ihnen zu bewirken. Je 
vereinigter fie find, deſto vereinigter, deſto vollftäns 
Diger und perfönlicher fließt jeder Naturkorper, jede 
Erſcheinung in ſie ein: denn der Natur des Sinnes 
—entfpricht die Natur des Eindrucks, und daher muß 
te jenen früheren Menfchen alles menfchlich, belannt 
und geſellig vorkommen; die friſcheſte Eigenthims 
lichkeit mußte in ihren Anſichten ſichtbar werden; 
jede ihrer Aeußerungen war ein wahrer Naturzug, 
und ihre Vorftelungen mußten mit der fie umgeben 
den Welt übereinftimmen, und einen treuen Aus— 
druck derfelben darſtellen. Wir koͤnnen daher, die 
Gedanken unſrer Altväter von den Dingen in der 
Welt als ein nothwendiges Erzeugniß, als eine 
Selbſtabbildung des damaligen Zuſtandes der. indie 
ſchen Natur betrachten, und beſonders an ihnen, 
als den ſchicklichſten Werkzeugen der Beobachtung des 
Weltalls, das Dauptverhäftniß deſſelben, das * 
Verhaͤltniß zu ſeinen B ewohnern, und ſeine Bewoh⸗ 
ner zu ihm, beſtimmt abnehmen. Wir finden, daß ge⸗ 
rade die erhabenſten Fragen zuerſt ihre Aufm erkſamkeit 
beichäftigen, und daß fie den Schlüſſel dieſes wun⸗ 
dervollen Gebäudes bald in einer Saupuag· 
wirklichen Dinge, bald in dem erdichtet 
ſtande eines unbekannten Sinns aufſuchten. Ah 
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j menfchliche Begebenheiten und Berhältniffe zu finden, 
ift eine fortwandernde, in den verfchiedenften Zeiten 
wieder mit neuer Bildung hervortretende Idee ges 

“ worden, und ſcheint an wunderbarer Wirkung und 
leichter Ueberzeugung beftändig den Borrang gehabt 
zu haben. Auch fcheint die Zufälligfeit der Natur 
ſich wie von felbft an Die dee. menſchlicher Perſon⸗ 
lichkeit anzufchließen, und legtere am willigen, ald 
menfchliched Weſen verftändlich zu werden. Daher 
it auch wohl die Dichtkunft das Tiebfte Werkzeug 

\i eigentlichen Naturfreunde geweien, und am 
bellften iſt in Gedichten der Raturgeift erfchicnen. 
Penn man ächte Gedichte Tieft und hört, fo fühlt 
man einen innern Verſtand der Natur ſich bewegen 
und fchwebt, wie der himmlifche Leib derfelben, in 
hr und über ihr zugleich, Naturforfcher und Dichter 

haben durch Eine Sprache fi) immer wie Ein Volt 

. gegeigt. Was jene im Ganzen fammelten, und in 
großen, gesröneten Maſſen aufftellten, haben dieſe 
für menfdiiche Herzen zur täglichen Rahrung und 
Nothdurft verarbeitet, und jene unermeßliche Natur 
zu manchfaltigen, Fleinen, gefülligen Naturen zers 
fplittert und gebildet. Wenn Diefe mehr das. Flüſ⸗ 

ſige und Flüchtige mit leichtem Sinn verfolgten, 

! fuchten jene mit fcharfen Mefferfchnitten: den innern 

Bau und die Verhältniffe der Glieder zu erforſchen. 
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xnter: ihren Händen ftarb die freundliche Natur, 
(m ließ nur todte, zuckende Refte zurück; dagegen 
fie vom Dichter, wie durch 'geiftvollen Wein, no — 
mehr befeelt, die göftlichften und munterften Einfälle 
Hören Tieß, und über ihr Alltagsleben erhoben, zum 
Himmel flieg, tanzte und weiffagte, jeden Gaft will 
kommen hieß, und ihre Schäbe frohen Muths vers 
. fchwendete. So genoß fie himmlifche Stunden mit _ 
Dem Dichter, und Iud den: Raturforfcher nur dann 
ein, wenn fie Trank und gewiflenhaft war. Dann 
gab fie ihm Befcheid anf jede Frage, und ehrte 
gern den. ernften, firengen Mann. Wer alfo ihr 
Gemürh recht kennen lernen will, muß ſie in der 
s Befelifchaft der Dichter fuchen, dort ift fie offen 
und ergießt ihr wunderfames Herz. - Wer fie aber 
_ Richt aus Herzendgrunde liebt, und dieß und jenes 
nur an ihr bewundert, und zu erfahren flrebt, muß 
‚ Ihre Kranlenſtube, ihr Beinhaus, fleißig befuchen. 
Man flieht mit der Natur ‚gerade in fo unbe 
| eis verſchiedenen Verhältniſſen, wie mit ben 
Menfchen, und wie fie fich dem Kinde findifch zeigt 
“ und ſich gefällig feinem Tindlichen Herzen anfchmiegt, 
fo zeigt fie fich dem Gotte göttlich, und ſtimmt zu 
beffen hyhem Geiſte. Man kann nicht fagen, daß 
ed eine: Natur gebe, ohne etwas Ueberſchwengliches 
u fagen, und alles Beſtreben nac Wahrheit im. 
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Den Neben und Sefprächen von der Natur entfernt 
zur immer mehr von der Natürlichkeit. Es if 
fchon ‚viel gewonnen, wenn das Streben, bie Na⸗ 
tur vollſtaͤndig zu begreifen, zur Sehnfucht fidh vers 
ebeit, zur zarten, befcheidenen Sehnfucht, die ſich 


bas fremde, kalte Wefen gern gefallen läßt, wenn 


fie nur einft auf -vertrauteren Umgang redinen kann. 
Es iſt ein geheimnißveller Zug nach allen Seiten in 
unferm Innern, aus einem unendlich tiefen. Mittels 
punkt ſich rings verbreitend,. Liegt nun die wunder 
ſame, finnliche und unſinnliche Natur rund um und 
ber, fo glauben wir, es fey jener Zug . ein Anzie⸗ 
ben der Natur, eine Aeußerung unfrer Sympathie 
mit ihre; nur ſucht der eine hinter dieſen blauen, 
fernen Geftalten noch eine Heimath, Die fie ihm vers 
hüllen, eine ‚Geliebte feiner Jugend, Eltern und 
Geſchwiſter, alte Freunde, liebe Bergangenheitenz 
der Andre meint, ba jenfeitd warteten unbelannte 
Herrlichkeiten feiner, eine lebensvolle Zukunft geaubt 
er dahinter verſteckt, und ſtreckt verlangend feine 
Hände einer neuen Welt entgegen. Wenige bleiben 
bei dieſer herrlichen Umgebung ruhig ſtehen, und 


ſuchen fie nur, felbft in ihrer Fülle und ihrer Ver⸗ 


kettung zu erfaflen, vergeffen über ber Berrinzelung 


den bligemden Faden nicht, ber. reihenweiſe die. Glie⸗ 


r knüpft und. den heiligen. Kronlenuchter bildet, 
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Im füirden fi ich befeligt in der Beſchauung bieſes leben⸗ 


digen, über naͤchtlichen Tiefen ſchwebenden Schmucks 
So entſtehen manchfache Naturbetrachtungen ; "und 
werm an einem Ende die Naturempfindung ein Tiis 
jtiger Einfall; eine Mahlzeit wird, fo fieht man 
ffe dort, zur andächtigften Religion verwandelt, ei⸗ 
nem ganzen Leben Richtung, Haltung und Beben: 


tung geben. Schon unter den Findlichen Völfert _ 


gabs ſolche ernſte Genrüther, denen die Natur das 
*Yıitfi einer Gottheit war, inbeflen andere fröhliche 
Herzen fich nur auf fie zu Tiſche baten; die Luft 
war ihnen‘ ein erqnidender Trank, die Geftiine 
Lichter zum nächtlichen Tanz, und Pflanzen und 
—Thiere mır koſtliche Speiſen, und ſo kam ihnen die 
Natur nicht wie ein ſtiller, wundervoller Tempel⸗ 
„ fondern wie eine luſtige Küche und Speiſekammer 
dor: Dazwiſchen waren andere finnigere Seelen, 
die in der gegenwärtigen Natur nur große, ‘aber 
verwilderte Anlagen bemerkten, und Tag mb’ Radyt 
beſchaͤftigt waren, Vorbilder einer edleren Natur zit 
ſchaffen. — Sie theilten ſi ſich geſellig in das große 
Wert; bie einen ſuchten die verſtummten und vers 
lornen Töne in Luft und Wäldern zu erwecken, an⸗ 
dre legten‘ ihre Ahnungen und Bilder ſchönerer 


‚Wefchlechter in Erz und Steinen’ nieder, banten 


ſchönere Felfen zu Wohnungen wieder, brachten die 
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verborgenen Schäße aus den Grüften ber Erbe wie⸗ 
ber and Licht; zaͤhmten Die ausgelaffenen Ströme, 
bevölferten das unmwirthliche Meer, führten in übe 
Zenen alte, herrliche Pflanzen und Thiere zurück, 
henmten die Waldüberſchwemmungen, und pflegten 
Die edleren Blumen und Kräuter, öffneten die Erbe 
den belebenden Berührungen der zeugenden Luft und 
des zünbenden Lichts; lehrten die Farben zu reizens 
ben Bildungen fich mifchen und ordnen, und Wald 
und Wiefe, Quellen und Felſen wieder zu Tieblichen 
Gärten zufammen zu treten; hauchten in Die Ichens 
digen Glieder Töne, um fie zu entfalten,. und in 
heiteren Schwingungen zu beweyen; nahmen fich der 
armen, verlaßuen, für Menfchenfitte empfänge 
lichen Thiere an, und fäuberten die. Wälder von 
den fchädlichen Ungeheuern, dieſen Mißgeburten einer 
entarteten Phantafie. Bald Iernte Die Natur wieder 
freundlichere Sitten, fie ward fanfter und erquickli⸗ 
cher, und ließ fich willig zur Beförderung ber menſch⸗ 
lichen Wünfche finden. Allmählig fing ihr Herz wieder 
an menfchlich ſich zu regen, ihre Phantafien wurden 
heitrer, fie ward wieder umgänglidy, und antwortete 
dem freundlichen Frager gern, und fo fcheint allmähe 
Lig die alte goldne Zeit zurüdzufommen, in ber 
fie den Menfchen Freundin, Tröferin, Priefterin 

Wunderthaͤterin war, als fie unter ihnen wohnte, 
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und ein himmliſcher Umgang Die Menſchen zu Un⸗ 
ſterblichen mache. Dann werden die Geſtirne bie 
Erde wieder beſuchen, ber fie. gram geworben waren 
. in jenen Zeiten der Verfinfterung; dann legt bie 
Sonne ihren ſtrengen Scepter nieder, und wird wier 
der Stern unter den Sternen, und alle Gefchlechter 
ber Welt. kommen dann nach langer Trennung wies 
der zufammen. Dann finden fich die alten verwaiſ⸗ 
ten Familien, und. jeder Tag. fieht neue Begruͤßun⸗ 
gen‘, neue Umarmungen; dann kommen bie ehemalis 
gen Bewohner: der Erde zu ihr zurüd, in jedem 
Hügel regt ſich neu erglimmende Afche, überall Too 
dern Flammen des Lebens empor, alte Wohnftätten 
werden neu erbaut, alte Zeiten erneuert, unb bie 
Geſchichte wird zum Traum einer unendlichen, ums 
abſehlichen Gegenwart. 

Wer dieſes Stamms und Glaubens iſt, und gern auch 
Das Geinige zu diefer Entwilderung ber Natur beitra⸗ 
gen mil, geht in den Werkftätten der Künſtler umber, 
belauſcht überall die unvermuthet in allen Ständen her⸗ 
vorbrechende Dichtkunit, wird nimmer müde die Natur 
zubetrachten und mit ihr umgligehen, geht überall ihr 
ven Fingerzeigen. nach, verſchmaäͤht feinen mühfeligen 
Gang, werm fie ihm. winkt, und follte er auch 
Durch Mobergrüfte gehen; er findet ficher unfügliche 
Schaͤtze, das Grubenlichichen ficht am Eube till, 


| 
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und wer. weiß, in. weiche himmliſche Geheimniſſe 
ihn dann eine reizende Bewohnerin des unterirbis 
ſchen Reiche eimweiht. Keiner irrt: gewiß- weiter 
ab vom Ziele, als mer fich felbft einbildet , er kenne 


ſchen das feltfame Reich, und wiffe mit wenig Wor⸗ 


sen feine Berfaffung zu ergründen, und überall 
ben rechten Weg zu finden. Bon felbft geht feinem, 
der fich los riß und fich zur Inſel machte, das 


 Berftändniß auf, auch ohne Mühenicht. Nur Kite 


bern, oder kindlichen Menſchen, die nicht willen, 
was fie thun, kann dieß begegnen. Langer, unabe 
Täffiger Umgang, freie und künſtliche Betrachtung, 


„ Bufmerfiamfeit anf leiſe Winfe und Züge; ein in» 


nered Dichterleben,, geübte Sinne, ein einfaches 
und gottesfürchtiges Gemüth, das. find die weſent⸗ 
lichen Erforderniſſe eines aͤchhten Naturfreundes, ohne 


Nwelche feinem fein Wunſch gedeihen wird. Nicht 


weife fcheint es, eine Menſchenwelt ohne volle aufe 
gebluͤhte Menſchheit begreifen und verftchen zu wol⸗ 
den. Kein Siun_muf fchlommern, und wenn’ and, 


nicht alle gleich wach find, fo müffen: fie Doch alte 
‚angeregt, und nicht unterdruͤckt und erfchlaffe feyn. 


So wie man:einen fünftigen Maler: in bem Kna⸗ 


ben. fieht, der alle Wände und jeben ebenen. Sand 
mit: Zeichnungen füllt, und Farben zu Figuren bin 


 yertnäpft, fo ficht man einen künftigen Weltweiſen 
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in jenem. der. allen natiinkichen: Bingen: vhne Raſt 
nachſpürt, nachfraͤgt, auf Alles achtet, jedes: Merk 
wurdige zuſammen trägt, und froh: iſt, wenn erx 
einer nenen- Erſcheinung, ainer neuen: Kraft und 


Eenntniß Meiſter und Beſitzer geworden iſt. 


Nun dünkt ed Einigen, es ſey der Mühe gar | 
‚nicht werth, den .endlofen Berfpaltungen der Natur 
nachzugehen, und überdem ein gefährliches. Unter⸗ 


ehmen, ohne. Frucht und; Ausgang. Se wie: man - 


nie das Heinfte Korn der feſten Körper, nie Die 


zinfachfte Kafer finden werde, weil alle Größe ser 
and rückwurts ſich ins Unendliche :verliert, fo fey 
es auch mit den. Arten: ber Körper und Kräfte; 
auch bier gerathe man auf: neue Arten, nee Bi 
ſammenſetzungen, neue Erſcheinungen bie ins Unend⸗ 
ſJiche. Sie ſchienen dann. nur ſtill zu fiehn, wei 
unſer Fleiß. ermatte, unb fo verſchwende ma. bie 
«eble: Zeit. mit mäßigen” Betradztungen und laugwei⸗ 
ligem Zählen,:unb werde dieß zuletzt ein wahrer 


Wahnſinn, ein feiter Schwindel an der entſetzlichen 


«Kiefe- uch. bleibe: die Natur, ſo weit.man bame, 
immer eine furchtbare Mirhle des Todes: ubnall 
amgeheurer:: Umſchwung, ; unauflößliche Wirhelkette, 
ein Reich der: Gefraͤßigkeit, des tollſten Uebermuthe 


eine ungluͤcksſchwangere Unerméßlichkeit; die were 
gen lichten Pamkte befeushteten nur eine define: grau⸗ 
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fendere Nacht, und Schreden aller Art müßten jo 
den Beobachter zur Gefühllofigkeit Angftigen. Wie 
ein Heiland ftehe dem armen Menfchengefchlechte 
dee Tob zur Seite, denn ohne Tob wäre ber Wahn 
finnigfte am glüdlichiten. Gerade jened Streben 
nad, Ergründung dieſes riefenmäßigen Triebwerke 
fey ſchon ein Zug in bie Tiefe, ein beginnender 
Schwindel; denn jeder Reiz fcheine- ein wachſender 
Wirbel, der bald ſich des Unglücklichen ganz bes 
mächtige, und ihn. dann durch eine ſchreckende Nacht 
wit fich fortreiße. Hier fey die liſtige Fallgrube 
des menfchlichen Berftandes, ben die Ratur überall 
als ihren größten Feind zu vernichten ſuche. Heil 
der Einblichen Unwiffenheit und Schuldlofigkeit der 
Menſchen, welche fie bie entſetzlichen Gefahren nicht 
gewahr werben ließe, bie überall wie furdhtbare 
MWetterwolten um ihre frieblichen Wohnfite herlaͤgen 
and jeden Augenbli über fie hereimubrechen bereis 
Wären. Nur innere Uneinigfeit ber Naturkräfte 
8 die Menſchen bis jetzo erhalten, indeß könne 
ener große Zeitpunkt nicht ausbleiben, wo ſich die 
HNmmtlichen Menſchen durch einen großen gemein⸗ 
ſchaftlichen Entſchluß aus dieſer peinlichen Lage, aus 
dieſem furchtbaren Gefaͤngniſſe reißen, und durch 
eine freiwillige Entfagung ihrer hieſigen Beſitzthuͤmer 
auf. ewig ihr Geſchiecht aus dieſem Sammer erlöfen, 
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und in eine glüdfichere Belt, zu ihrem alten Vater 
retten würden. Go endeten fie doch ihrer wiürbig, 
und kaͤmen ihrer nothwendigen, gewaltfamen Ver⸗ 
tilgung, oder einer noch entſetzlicheren Ausartung 
in Thiere, durch ſtufenweiſe Zerſtörung der Denk⸗ 
organe durch Wahnſinn, zuvor. Umgang mit Na⸗ 
turkraͤften, mit Thieren, Pflanzen, Felſen, Stürs 
men und Wogen müſſe nothwendig die Menſchen 
dieſen Gegenſtaͤnden verähnlichen, und dieſe Ver⸗ 
ähnlichung, Verwandlung und Auflöfung des Goͤtt⸗ 
lichen und Menfchlichen in mubändige Kräfte fey 
der Geift der Natur, dieſer fürchterlich verſchlin⸗ 
genden Macht: und fey nicht alles, was man fehe, 
schon ein Raub des Himmels, eine große Ruine 
ehemaliger Herrlichleiten, Ueberbleibfel eines ſchreck⸗ 
lichen Mahles ? 

Wohl, fagen Muthigere, laßt unfer Gefchlecht 
einen langfamen, wohldurchdachten Zerſtörungskrieg J 
mit dieſer Natur führen. Mit ſchleichenden Giften 
müäffen wir ihr beizukommen ſuchen. Der Natur 
- Sorfcher fey ein edler Held, der ſich in den geöff- 
neten Abgrund flürze, um feine Mitbürger zu er 
retten. Die Künftler haben ihr ſchon manchen 
geheimen Streich beigebracht, fahrt nur ſo fort, be⸗ 
möchtigt eich der heimlichen Fäden, und macht fie 
luͤſtern nach fich felbſt. Benutzt jene Zwifte, um 
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- , ſie, wie jenen fenerfpeienben Ctier, nach eurer 
Willtuhr lenlen zu Tonnen. Euch unterthänig muß 
fie: werden. Geduld und Glauben giemt den Men⸗ 
fchentindern. - Entfernte Brüder find: zureinem Zweck 
mit und vereint; Das Sternennad wird Das Spinne 
rad unfers. Lebens werden, und: Dann können wir 
durch unfere. Sklaven ein neues Dſchinniſtan and 
bauen, Mit. innerm Triumph ſaßt und ihren Bere 
wäftungen, ihren Tumulten zufehen, fie fol an uns 
ſich ſelbſt verkaufen, und jede, Gewaltthat fol ihr 
zur ſchweren Buße werden, In den begeiffernden 
Gefühlen unfrer Freiheit: laßt :und leben und fer 
ben; hier quillt; der Strom, der ſie einit überſchwem⸗ 
men und zähmen wird, und. in ihm laßt und baden 
und, mit neuem Muth zu Heldenthaten und erfris 
fchen. Biß bicher reicht die Wuth des Ungeheuers 

tr nit, ein Tropfen Freiheit ift genug, fie auf ims 

| mer zu lähmen, und ihren Berheerungen Maas und 
Ziel zu ſetzen. 

. Sie haben. Redit, ſprechen Mehrere hier oder 

ulegends liegt der Talisman. Am Quell der Frei 

heit figen. wir und ſpaͤhen; er iſt der große Zaubers 

ſpiegel, in dem rein und klar die ganze Schöpfung 

ſich enthüllt, in ihm baden die zarten Geifter und 

Abbilder - aller Naturen, und alle Kammern fehen 

+ wir bier aufgefcjloffen. - Was brauchen wir die trübe 
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Welt der fichtbaren Dinge mühfam zu durchwan⸗ 


dern, Die reinere Welt liegt -ja in uns, in biefem 
Duell, Hier offenbart ſich der wahre Sinn des 


großen, bunten, verwirrten Schaufpiel® ; und treten 


wir von dieſen Bliden voll in die Natur, fo ft 
und alles wohlbefannt, und ficher. kennen: wir ‚jede 
Geſtalt. Wie brauchen nicht erft Tange uachzufors 
ſchen, eine leichte Vergleichung, nur wenige Züge _ 
im Sande find genug, um und zu .verfländigen. 
So ift uns alles eine große Schrift, wozu wir den 
Schlüſſel haben, und nichts kommt und unerwartet, 
weil wir voraus den Gang des großen. Uhrwerks 
wiffen. Nur wir genießen bie Natur mit: vollen 
Sinnen, weil fie und nicht von Sinnen ‚bringt, 
weil feine Fieberträume und ängftigen, umd helfe 
Befonnenheit und zuverfichtlich und ruhig macht. - 
Die Andern reden irre, fagt ein ernſter Mans 
zu biefen. Erkennen fie in- der Natur nicht den 
treuen Abdrucd ihrer ſelbſt? Sie felbit verzehren 
fich in wilder Gedanfenlofigfeit. Sie willen nicht, 
Daß ihre Natur ein Gedankenfpiel, eine wiüfte Phau⸗ 
tafie ihres Traumes it. Ja wohl ift fie ihnen ein 
entjeßliches Thier, eine feltfame abentheuerliche 
Larve ihrer Begierden. Der wachende Menſch ſieht 
ohne Schaudern dieſe Brut ſeiner regelloſen Ein⸗ 
bildungskraft , denn er weiß, daß es nichtige Ges 
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aub wer. weiß, in welde himmliſche Geheimniſſe 
ihn dann eine reizende Bewohnerin des unterirdi⸗ 
ſchen Reichs einweiht. Keiner irrt gewiß. weiter 
ab vem Ziele, ald wer ſich ſelbſt einbildet ‚er Tenre 
ſchon das ſeltſame Reich, und wiffe mit wenig Wor⸗ 
I en feine Berfaffung zu ergründen, und überall 
| pen redjten Weg zu finden. Bon feldit geht keinem, 
der fich los riß und ſich zur Inſel machte, das 
Werſtaäͤndniß auf, auch ohne Mühe nicht. Nur Kin⸗ 
dern, oder kindlichen Menſchen, die nicht wiſſen, 
was ſie thun, kann dieß begegnen. Langer, unab⸗ 


laͤſſiger Umgang, freie und fünftliche Betrachtung, 


Aufmertkſfambkeit anf leiſe Winke und Züge; ein in⸗ 
nered Dishterleben, geübte Sinne, ein einfaches 
und gottesfürchtiges Gemüth, das. find Die weſent⸗ 

\ lichen Erforderniſſe eined ächten Raturfreundes, olme 
weiche feinem fein Wunſch gedeihen wird. Nicht 
weile fcheint eö, eine Menfchenwelt ohne volle anf⸗ 
gebfühte Menſchheit begreifen und verftehen zu wol⸗ 
ien. Kein Sinn mut ſchlummern, und wenn and) 
nicht alle gleich wach find, fo müffen: fie doch alie 


augeregt, und nicht unterdruͤckt und erſchlafft Fe. 


So. wie man:einen Tünftigen Maler: in dem Kna⸗ 
‚ben. ſicht, ber alle Waͤnde und jeden «deren. Sand 
„it Beemungen fült, und Farben zu Figueen bunt 
"gerfnäpft, fo fieht man einen kuünftigen Weltweifen 
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in jenem, der. allen natitnfichen Dingen: vhne Ra 
nahfpürt, nachfraͤgt, anf Alles achtet, jedes’ Merk 
-wärdige zuſammen trägt, und froh: iſt, wenn ..er 
einer neuen Erfdyeinung,, einer neuen: Kraft und 


„genntniß Meifter und Befiger geworden. ift | 
Rum bünft es Einigen, ed. fey der Mühe gar 


:nicht werth, den endloſen Zerfpaltungen der Nacur 
nachzugehen, und überdem ein gefährliches Meute 
nehmen, ohne. Frucht und! Ausgaug. So wie man. 


‚mie das kleinſte Korn ber feſten Körper, vnie die 


einfachfte Safer finben werde, weil alle Größe zer 
and rückwärts ſich ins. Unendliche :verliert, fo ſey 
ed auch mit den Arten ber Körper und Kräfte; 
Anch hier gerathe man auf: nene Arten, neue Bar. 
ſammenſetzuugen, neue Erſcheinungen bis ins Unerd⸗ 
Aiche. Sie ſchienen dann. nur ſtill zur ſtehn, wei 
unſer Fleiß ermatte, und fo verſchwende mar bie 
«edle Zeit: mit müßigen Betrachtungen und: laugwri⸗ 
ligem Zählen, und werde dieß zulebt ein wahrer 
Wahnſinn, ein feiter. Schwindel an der entſetzlichen 
KTiefe. Auch bleibe die Natur, fo. weit man bame, 
immer eine furchtbare Mühle des Todes: abnall 
amgeheurer Umſchwung, : unauflößliche -Wirheffette, 
ein. Reich der Gefraͤßigkeit, des tollſten Uebermutho, 
eine unglucksſchwangere Unermeßlichkeit; die were 
gen lichten Punkte beleuchteten nur eine deſto grau⸗ 
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fendere Nacht, und Schrecken aller Art müßten jes 
den Beobachter zur Gefühllofigkeit Angftigen. Wie 
ein Heiland ftche dem armen Menſchengeſchlechte 
der Tod zur Seite, denn ohne Tod wäre ber Wahn⸗ 
finnigfte am glücklichſten. Gerade jened Streben 
| nach Ergründung dieſes riefenmäßigen Triebwerke 
fey fchon ein Zug in bie Tiefe, ein beginnender 
Schwindel; denn jeder Neiz fcheine- ein wachſender 
Wirbel, der bald fich des Unglücklichen ganz bes 
mächtige, und ihn dann durch eine fchrecfende Nacht 
mit fich forteeiße. Hier fey die liſtige Fallgrube 
des menfchlichen Berftandes, den die Natur überafl 
als ihren größten Feind zu vernichten ſuche. Heil 
der kindlichen Unwiffenheit und Schulblofigkeit der 
Menſchen, welche fie Die entfelichen Gefahren nicht 
gewahr werben ließe, bie überall wie furchtbare 
Wetterwolken um ihre frieblichen Wohnfite herfägen 
and jeden Augenblick über fie hereinzubrechen bereiz 
ker Nur innere Uneinigkeit der Naturkräfte 
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habe die Menſchen bis jetzo erhalten, in deß konne 
ener große Zeitpunkt nicht ausbleiben, wo ſich die 
Sammtlichen Menſchen durch einen großen gemein⸗ 
ſchaftlichen Entſchluß aus dieſer peinlichen Lage, ans 
dieſem furchtbaren Gefaͤngniſſe reißen, und durch 
eine freiwillige Entſagung ihrer hieſigen Beſitzthuͤmer 
auf ewig ihr Geſchlecht aus dieſem Jammer erloͤſen, 





78. 


und in eine glüdfichere Welt, zu. ihrem alten Vater 
retten würden. Go endeten fie doch ihrer würbig, 
und kaͤmen ihrer nothwendigen, gewaltiamen Ders 
tilgung , ober einer noch entfeßlicheren. Ausartung 
in Thiere, durch ftufenweife Zerftörung der Denk⸗ 
organe durch Wahnfinn, zuvor. Umgang mit Ras 
turkräften, mit Thieren, Pflanzen, Felfen, Stürs 
men und Wogen müfle nothwendig die Menfchen 
Diefen Gegenſtaͤnden verähnlichen, und dieſe Vers 
ähnfichung, Berwahblung und Auflöfung bes Götts 
Lichen und Menfihlichen in wmbändige Kräfte ſey 
Der Geift der Natur, dieſer fürchterlich verfchlins 
genden Macht: und fey nicht alled, was man fehe, 
schon ein Raub des Himmeld, eine große Ruine 
ehemaliger Herrlichkeiten, Ueberbleibfel eines ſchreck⸗ 
lichen Mahles? 

Wohl, fagen Muthigere, laßt unfer Gefchlecht 
einen langjamen, wohldurchdachten Zerftörungefrieg | 
mit diefer Natur führen. Mit fchleichenden Giften 
müffen wir ihr beizufommen fuchen. Der Nature 
forfcher ſey ein edler Held, der fich in den geöff⸗ 
neten Abgrund flürze, um feine Mitbürger zu ers 
retten. Die Kuͤnſtler haben ihr ſchon mandhen 
geheimen Streich beigebracht, fahrt mur ſo fort, ber 
maͤchtigt euch der heimlichen Fäden, und macht fie 
luͤſtern nad fich felbſt. Benutzt jene Zwifte, um 
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„fie, wie jeuen fenerfpeienben Gtier, nach eurer. 
Willküuhr lenken zu fönnen. Euch unferöhänig uf | 
fie. werden. Gebuld und Glauben ziemt ben Men⸗ 
fchentindern. - Entfernte Brüder find: zur einem. Zweck 
wit und weint; Das Steruennab wird das Spin 
rad unters. Lebens werden, und dann können wir 
burch unfere Sklaven ein neues Dſchinniſtan ans 
bauen, Mit innere Triumph Laßt. und ihren Bers 
wäftungen, ihren Tumulten zufehen, fie fol an uns 
ſich felbit verkaufen, und jede. Gewaltthat fol ihr 
zur fihweren Buße werben, In den begeifternden 
Sefühlen unfrer: Freiheit. laßt :und leben und ſter⸗ 
ben; hier quillt des Strom, ‚der ſie einft überſchwem⸗ 
men und zaͤhmen wird, und. in ihm laßt und baden 
und mit neuem Math zu Heldenthaten und erfri 
ſchen. Bis hicher reicht die Wuth des Ungeheuers 

| | nicht, ein Tropfen Freiheit ift genug, fie auf im⸗ 





mer zu lähmen, und ihren Berheerungen Maas und 
Ziel zu feßen. 

. Sie haben Redit, forechen Mehrere, hier oder 

nirgends liegt der Talidman. Am Quell der Frei 

beit figen wir und fpähenz er iſt der große Zaubers 

fpiegel, in dem rein und Har die. ganze Schöpfung 

ſich enthüllt, in ihm baden die zarten Geifter und 

Abbilder aller Naturen, und alle Kammern fehen 

+ wir hier aufgefcjloffen. - Was brauchen wir bie trübe 





7a 


Welt der ſichtbaren Dinge mähfem zu durchwan⸗ 


dern, die reinere Welt liegt ja in uns, in dieſem 


Duell. Hier offenbart ſich der wahre Sinn bes 


großen, bunten, verwirrten Schaufpiel® ; und treten 


wir von biefen Blicken vol in die Natur, fo -ift 


und alled wohlbefannt, und ficher. fennen: wir jede 


Geftalt. Wie brauchen nicht erſt lange nachzufors 


ſchen, eine leichte Vergleichung, nur wenige Züge _ 


( 


| 


im Sande find genug, um und zu verſtändigen. 
So ift und alles eine große Schrift, wozu wir :den 
Schlüffel haben, und nichts kommt uns unerwartet, 
weil wir voraus ben Gang des großen: Uhrwerks 


wiffen. Nur wir genießen die Natur mit vollen 


Sinnen, weil fie und nicht von Sinnen bringt, 
weil feine Fieberträume und Angftigen, und heile 


Beſonnenheit uns zuverſi chtlich und ruhig macht. 


Die Andern reden. irre, ſagt ein ernſter Mann 
zu dieſen. Erkennen ſie in der Natur nicht den 
treuen Abdruck ihrer ſelbſt? Sie ſelbſt verzehren. 
fi, in wilder Gebanfenlofigfeit. Sie wiffen nicht, 
Daß ihre Natur ein Gedantenfpiel, eine wüſte Phan« 
tafie ihres Traumes it. Sa wohl ift fie. ihnen ein 
entfeßliches Thier, eine feltfame abenthewerliche 
Larve ihrer. Begierden. Der wachende Menſch ſieht 
ohne Schaubern dieſe Brut feiner rvegellofen Ein 
bildungeeraft, denn er weiß, daß es nichtige Ge⸗ 
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| Mwenfter feiner Schwaͤche find... Er fühle ſich Herr 


der Welt, fein Ich ſchwebt mächtig über dieſem Ab⸗ 
grund, und wird in Ewigfeiten über diefem end» 
Iofen Wechſel erhaben fchweben. Einklang firekt 
ein Inneres zu verkünden, zu verbreiten. Er wird 
in die Unendlichkeit hinaus ſtets einiger mit fidh 
felbft und feiner Schöpfung um fich her ſeyn, und 
mit jedem Schritte die ewige Allwirkfamfeit einer 
hohen fittlichen Weltorbung, der Befte feines Ichs, 


immer heller heroortreten jehen. Der Sinn ber 


elt iſt die die Vernunft, um derenwillen ı 
und wein fie erſt der Kampfplas einer Finblichen 
aufblähenden Bernunft if; fo wird fie einft zum 


göttlichen Bilde ihrer Thaͤtigkeit, zum Schauplatz 


einer wahren Kirche werden. Bid dahin ehre fie 
der Menſch ald Sinmbilb feines Gemüuths, das fich 
mit ihm, in unbeitimmbaren Stufen veredelt. Wer 


” alfo z Kenntniß der Natur gelangen will, übe 


feinen fittfichen Sinn, handle und bilde dem edlen 
Kerne feines Innern gemäß, und wie von felbft 
wird die Natur fi vor ihm öffnen. Kittliche® 
Handeln iſt jener große und einzige Verſuch, in 
welchem alle Räthfel der mannigfaltigſten Erſchei⸗ 
nungen ſich löfen. Wer ihn verfteht, und in ftren- 
gen Gedankenfolgen ihn zu zerlegen weiß, ift ewis 


\ ger Meifter der Natur. 
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Der Lehrkiug hört mit Bangigkeit die ſich kreu⸗ 
- „genden Stimmen. Es. feheint ihm jede Nedht zu | 
haben ; und eine fonberbare Berwirrang bemächtigt 
‚' fh feines Gemuͤths. Allmählig legtſich der. ine 
nere Aufruhr, und über die dunkeln ſich an einan⸗ 

ber brechenden Wogen ſcheint ein Geiſt des Frie 
dens heraufzuſchweben, deſſen Ankunft ſich durch 
neuen Muth und überſchauende Heiterkeit in der 
Seele des Juͤnglings ankündigt. 
Ein muntrer Geſpiele, dem Roſen und Winden 
die Schlaͤfe zierten, kam herbeigeſprungen, und ſah 
ihn in ſich geſenkt ſitzen. Du Grübler, rief er, biſt 
auf ganz verkehrtem Wege. So wirft du feine gror 
Ben Fortichritte machen. Das befte: sit überall die et. 
mung. Iſt das wohl eine Stimmung der Natur? Du 
ne jung, und fühlft du nicht das Gebot ber Ju⸗ 
gend in allenAbern, nicht Liebe und Sehnfucht deine 
Bruft erfüllen? Wie kannſt du nur in der Einſamkeit _ 
figen? Sitt die Ratur einſam? Den Einfamen flieht 
Freude und Verlangen: und ohne Berlangen, was 
nuͤtzt dir die Natur? nur unter Menfchen wird er 
einheimifch,, Der Geift, der fich mit taufend bunten 
Sarben in alle ‚deine Sinne drängt, der wie eine - 
unfichtbare Geliebte dich umgiebt, Bei unfern Fer 
ften Loft fich feine Zunge, er figt oben an, und 
ftimmt Lieber bes froͤhlichſten 3 Lebens an. Du haft 
II. 6 
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noch nicht geliebt, du Armer; beim erfien Kuß wird 

eine neue Welt dir aufgethban, mit ihm fährt Leben 
in taufend Strahlen in bein entzücktes Herz Ein 
Mähren will ich dir erzählen: horche wohl! _ 

, Bor langen Zeiten lebte weit gegen Abend ein 
bfutjunger Menfch. Er war fehr gut, aber auch 
über die Maßen wunderlich. Er grämte ſich unauf⸗ 
hörlich um nichts und wieder nichts, ging immer 
ftill vor ſich hin, feßte fich einfam, wenn die Ans 

s dern fpielten und fröhlich waren, und ging feltfa- 
men Dingen nach. Höhlen und Wälder waren fein 
liebſter Aufenthalt, und dann fprad; er immer fort 

- mit Thieren und Vögeln, mit Bäumen und Felfen, 
‚natürlich -fein vernünftiges Wort, lauter närrifches 
Zeng zum ZTodtlachen. Er blieb aber immer mür⸗ 
rifch und ernfthaft, ungeachtet ſich das Eichhörnchen, 
die Meerfate, der Papagay und der Gimpel alle 
Mühe gaben, ihn zu zerftrenen, und ihn auf den 
richtigen Weg zu weifen. Die Gand erzählte Mähr« 
chen, der Bach Elimperte eine Ballade dazwifchen, 
‚ein großer Dieter Stein machte Tächerliche Bocks⸗ 
fprünge, die Roſe ſchlich fich freundfich hinter ihm 
herum, froch durch feine Locken, und der Epheu 
ftreichelte ihm Die forgenvolle Stirn. Allein ber 

⸗Mißmuth und Ernft waren hartnädig. Seine El⸗ 
tern waren fehr betrübt, fie wußten nicht, was fie 
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anfangen ſollten. Er war geſund und aß, nie 
hatten ſie ihn beleidigt, er war auch bis vor wenig 
Jahren froͤhlich und luſtig geweſen, wie keiner; bei 
allen Spielen voran, von allen Mädchen gern ges 
fehen. Er war redyt bildfchon, fah aus wie gemalt 
und tanzte wie ein Schat. Unter den Mädchen 
war Eine ein Föftliches, bildſchönes Kind, fah aus 
wie Wachs, Haare wie goldne Seide, Firfchrothe 
Lippen, wie ein Püppchen gewachſen, brandraben- 
fhwarze Augen. Wer fie fah, hätte. mögen vers 
„gehn, fo Tieblich war fie. Damals war Rofenblüthe 
ſo hieß ſie, dem bildſchönen Hyacinth, ſo hieß er, 
von Herzen gut und er hatte ſie lieb zum Sterben. 
Die andern Kinder wußtens nicht. Ein Beilchen 
hatte es ihnen zuerſt gefagt, die Hauskätzchen hatten 
ed wohl gemerkt, die Häufer ihrer Eltern lagen 
nahe beifammen. Wenn nun Hyacinth die Nacht an 
feinem Fenfter ſtand und NRofenblüthe an ihrem, und 
die Kägchen auf Den Mäufefang da vorbeiliefen, da fas 
hen fie die beiden ftehn, und lachten und Ficherten oft 
fo laut; daß fie e8 hörten und böfe wurden. Das 
Beilchen hatte ed der Erdbeere im Vertrauen ges 
fagt, bie fagte es ihrer Freundin, der Stachelbeere, 
die ließ nun das Sticheln nicht, wenn Hyacinth 
gegangen Fam; fo erfuhrs denn bald der ganze 
Garten und ber Wald, und wenn Hyacinth aus⸗ 
gu 
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ging, fo rief von allen Seiten: Roſenblüthchen 
ift mein Schätschen! Nun ärgerte fid) Hyacinth und 
mußte doch and) wieder aus Herzensgrumde lachen, 
wenn das Eidechschen gefihlüpft fam, ſich auf eis 
nen warmen Stein fegte, mit dem Schwänzchen 
webelte und fang: 


Rofenblüthchen, das gute Kind, 

Iſt geworden auf einmal blind, 
Denkt, die Mutter fey Hyaeinth, 
Zallt ihm um ben Hals gefchwind; 
Merkt fie aber das fremde Geſicht, 
Denkt nur an, ba erfchrickt fie nicht, 
Fährt, als merkte fie Fein Wort, 
Immer nur mit Küffen fort. 


Ach! wie bald war die Herrlichkeit vorbei. 
Es fam ein Mann -aud fremden Landen gegangen, 
der war erftaunlich weit gereift, hatte einem langen 
Bart, tiefe Augen, entfegliche Augenbrammen, ein 
‚wunberliched Kleid mit vielen Falten und feltfamen 
Figuren hineingewebt. Er feßte fid) vor Dad Haus, dad 
Hyacinths Eltern gehörte. Nun war Hyacinth fehr neu⸗ 
gierig, und fette fich zu ihm und holte ihm Brod und 
Mein. Da that er feinen weißen Bart von einandet, 
und erzählte bis tief in Die Nacht, und Hyacinth wich umd 
wanfte nicht, und wurde auch nicht müde zuzuhören. So 
viel man nachher vernahm, fo hat er viel von fremden 


— - 
. 





sı 


Ländern, unbekannten Gegenden, von erſtaunlich 
wirnderbaren Sachen erzählt, und ift drei Tage das 
geblieben, und mit Hyacinth in tiefe Schachten hinun⸗ 
tergefrochen. NRofenblüthchen hat genug den alten . 
Hexenmeiſter verwünfcht, denn Hyacinth ift ganz 
verfeffen auf. feine Gefpräche gewefen, und hat fih 
um nichtd befümmert; kaum daß er ein wenig 
Speife zu fi) genommen. Endlich hat jener fidh 
fortgemacht, doch dem Hyacinth ein Büchelchen das 
gelaffen, das kein Menſch Iefen konnte. Diefer hat 
ihm noch Früchte, Brod und Mein mitgegeben, und 
ihn weit weg begfeitet. Und dann ift er tieffinnig 
zurücgefommen, ımd hat einen ganz neuen Lebens⸗ 
wandel begonnen. Roſenblüthchen hat recht zum 
Erbarmen um ihn gethan, denn von der Zeit an 
hat er fi wenig aus ihr gemacht, und ift immer 
für fich geblieben. Nun begab ſichs, daß er einmal 
nadı Haufe Fam, und war wie neu geboren. Er 
fiel feinen Eltern um den Hald und weinte, Ich 
muß fort in fremde Lande, fagte er; die alte wuns 
derliche Frau im Walde hat mir erzählt, wie ich 
geſund werden müßte, bad Buch hat fie ind Feuer 
geworfen, und hat mich getrieben, zu euch zu gehn 
‚und euch um euren Segen zu bitten. Vielleicht 
komme ich bald, vielleicht nie wieber. Grüßt NRos 
ſenblüthchen. Ich hätte fie gern gefprochen, ich 
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weiß nicht, wie mir iſt, ed drängt mich fort; wenn 
ich an die alten Zeiten zurüd denken will, fo Toms 
men gleich mächtigere Gedanken dazwiſchen; bie 
Ruhe ift fort, Herz und Liebe mit, ich muß fie fuchen 
gehn. Sch wollt’ cuch gern fagen, wohin, ich weiß 
felbft nicht: dahin wo die Mutter der Dinge wohnt, 
die verfchleierte Jungfrau; nach der ift mein Ger 
müth entzündet. Lebt wohl, Er riß ſich los und 
ging fort. Seine Eltern wehtlagten und vergoffen _ 
Thränen. Rofenblüthchen blieb in ihrer Kammer 

und weinte bitterlik. Hyacinth Tief nun, was er 
fonnte, durch Thäler und Wildniffe, über Berge 
and Ströme, Dem geheimnißvollen Lande zu. Er fragte 
überall nach der heiligen Göttin (Its): Menfchen 
und Thiere, Felfen und Bäume. Mandje Tachten, 
manche fchwiegen, nirgends erhielt er Befcheid. Im 
Anfange kam er durch rauhes, wildes Land, Nebel 
und Wolfen warfen fich ihm in ben Weg, es ftürms 
te immerfort,, dann fand er unabfehliche Sandwuͤ⸗ 
fien, glühenden Staub, und wie er wandelte, fo 
veränderte fi) auch fein Gemüth, Die Zeit wurde 


‚ihm lang und die innere Unruhe legte fich, er wurbe 
fanfter, und das gewaltige Treiben in ihm -all 


gemach zu einem leifen, aber ftarfen Zuge, worin 

fein ganzes Gemüth ſich auflöfte. Es lag wie viele 

Sahre hinter ihm. Nun wurde die Gegend auch 
N 
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wieder reicher und manmtigfaltiger, Die Luft lau 
und blau, der Weg ebener; - Grüne -Büfche lockten 
ihn mit anmuthigem Schatten, aber er verſtand 
ihre Sprache nicht, fie ſchienen auch nicht: zu ſprechen, 
und dennoch erfüllten fie fein Herz mit grünenden 
Garden und Fühlen, ftillem Wefen. Immer höher . 
wuchs ‚jene füße Sehnfucht in ihm, und immer breis 
ter_und faftiger wurden die Blätter, immer Tauter 
and luſtiger Die Vögel und Thiere, balfamifcher 
die Frächte, bunfler der Himmel, wärmer die Luft 
und heißer feine Liebe. Die Zeit ging immer ſchnel⸗ 
fer; als ſaͤhe ſie ſich nah am Ziele. Eines Tages 
begegnete er einem kryſtallnen ‘Duell und einer 
Menge Blumen, die famen in ein Thal herunter 
zwifchen fchwarzen himmelhoheh Säulen. Ste grüßten 
ihn freundlich mit befannten Worten. Liebe Landes 
° feute, fagte er, wo find’ ‘ich wohl ben geheiligten 
Wohnſitz der Iſis? Hier herum muß er feyn, und 
ihr ſeyd vielleicht hier befannter als ich. Wir ges 
hen auch nur hier durch, antworteten die Blumen’; 
_ eine Geifterfamilie ift auf der Reife, und wir bes 
reiten ihr Weg und Quartier, inbeß find wir vor 
kurzem durch eine Gegend gekommen, da hörten 
® wir ihren Namen nennen, Gehe nur aufwaͤrts, wo 
wir herkommen, fo wirft du fchon mehr erfahren.‘ 
Die Blumen und die Quelle Tächelten, wie fie das 
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fagten, boten ihm einen frifchen Trunk un) gütgen 
weiter. SHpecinth folgte,igrem Rath, fragte und 
fragte, und Fam endlich zu jener laͤngſt geſuchten 
Wohnung, die unter Palmen und andern Föftlichen 
Gewächfen verftekt lag. Sein Herz Hopfte in um 
endlicher Sehnfucht, und die füßelte Bangigfeit durch⸗ 
drang ihn in dieſer Behauſung ber eigen Jahres⸗ 
zeiten. Unter himmlifchen Wohlgedüften entſchlum⸗ 
merte er, weil ihn nur Der Traum in bag Aller 
heiligſte führen durfte. Wunderlich führte ihn, Ber 
Traum durch unendliche. Gemaͤcher voll feltfamer 
Sachen auf lauter reigenden Klängen und in abs 
wechfelnden Accorden, Es dünkte ihm alles fo ber 
fannt, und doch in nie gefchener Herrlichkeit, ba 
ſchwand auch der lebte irdifche Anflug wie in Luft 
verzehrt, und er fland vor ber himmliſchen Zunge 
frau. Da hob er den Feichten, glänzenden Schleier 
"md — Roſenblüthchen ſank in feine Arme. Eine 
ferne Mufit nmgab die Geheimniffe des lieben⸗ 
den Wiederſehens, die Ergießungen der Sehnfucht, 
und ſchloß alles Fremde von Diefem entzuckenden 
Drte aus. Hyacinth lebte nachher noch lange wit _ 
⸗Raſenblüthchen unter feinen frohen Eltern und Ges 
oielen, und unzählige Enkel dankten der altew wun⸗ 
derlichen Frau für ihren Rath und ihr Feuer; denn 
damals bekamen die Menſchen fo viel Kinder, als 
ſie wollten. — 
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Diie Lehrlinge umarmten ſich und gingen fort. Die 
weiten Hallen ſtanden leer und hell da, und das 
wunderbare Geſpräch in zahlloſen Sprachen unter 
von tauſendfaltigen Naturen, die in dieſen Sälen 
zuſammengebracht und im manchfaltigen Ordnungen 
aufgeſtellt waren, bauerte fort. Ihre immern Kräfte 
fpielten gegen einander. Sie flrebten in ihre — 
im ihre alten Verhältniſſe zurück. Wenige ſtanden 
auf ihrem eigentlichen Platze, und ſahen in Ruhe 
dem manchfaltigen Treiben um ſich her zu. Die 
Uebrigen klagten über entſetzliche Qualen und Schmer⸗ 
zen, und bejammerten das alte herrliche Leben im 
Schooße der Natur, wo fie eine gemeinſchaftliche 
Freiheit vereinigte, und jedes von felbft erhielt,’ - 
was es bedurfte. O! daß der Menfch, fagten fie 

Die innere Muſik der Natur vwerftände, und in 
Sinn für Außere Harmonie hätte. Aber er wei 

ja kaum, daß wir zufammen gehören, und keins 
ohne das andere befichen kaun. Er Tann nichts 
liegen laſſen, tyrannifch trennt er und, und greift 
in lauter Diffonanzen umher. Wie glüdlic, könn⸗ 
te ex fenn, wenn er mit und freundlich umginge, 
und auch in unfern großen Bund träte, wie ches 
mals in der goldnen Zeit, wie er fie mit Recht 
nennt. In jefter Zeit verfland er und, wie wir ihn 
verflanden. Seine Begierde, Gott zu werben, hat} 


* 


8 _ 


f ihn von und getrennt, er ſucht, Was mir nicht wiſ⸗ 
fen und ahnen Tonnen, und feitdem iſt er feine be 
gleitende Stimme, feine Mitbewegung mehr. Gr 
ahnet wohl die unendliche Wolluſt, den ewigen 
Genuß in und, und darum hat er eine fo wunders 
bare Liebe zu einigen unter und. Der Zauber des 
Goldes, die Geheimniffe der Karben,’ die Freuden 
des Waſſers find ihm nicht fremd; in den Antifen 
ahnet er die Wunderbarfeit der Steine, und den⸗ 
noch fehlt ihm noch die füße Leidenfchaft für das 
Weben der Natur, das Auge für unfre entzückenden 
Myſterien. Lernte er nur einmal fühlen! Diefen 
bimmlifchen, diefen natürlichiten aller Sinne kennt 

er noch wenig; durch bad Gefühl würde die alte, 

erſehnte Zeit zurücdfommen, das Element bed Ges 
fühle ift ein innered Licht, was fich in ſchönern, 
fräftigen Farben bricht. Dann gingen die Geftirne 
in ihm auf, er lernte die ganze Welt fühlen, Fl 
ser und mandhfaltiger,. ald ihm das Auge jetzt 
Grenzen und Flächen zeigt. Er würde Meifter eis 
ned unendlichen Spield, und vergäße alle thörichten 
Beftrebungen in einem ewigen, fich felbft nährenden 
und immer wachfenden Genuffe. Das Denken iſt 
nur ein Traum bed Kühlens, ein erftorbened Fühe 
len, ein blafgranes, fhmaches Lehen. 
Pie fie ſo ſprachen ‚ fttablge die Sonne durch 





— 
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die hohen Fenſter, und in ein ſanftes Saͤuſeln ver 
Ior fidy der Lärm des Geſprächs; eine unendliche 
Ahnung durchdrang ‚alle Geftalten, bie Tieblichite 
Pärme verbreitete fich über alle, und der wunder⸗ 
barſte Naturgefaitg erhob fich aus der tiefften Stille, 
Man hörte Menfchenftimmen in der Nähe, die gros. 


Sen Flügelthüren nach dem Garten zu wurden ges 


öffnet, und einige Reiſende febten ſich auf die Stu⸗ 
fen der breiten Treppe, in den Schatten des Gm 
baudes. Die reizende Landfchaft Tag in fchöner Er⸗ 
leuchtung vor ihnen, und im Hintergrumde verlor 
ſich der Blick an blauen Gebirgen hinauf. Freunde 
liche Kinder brachten manchfaltige Speifen und 
Getränke, und bald begann ein Iebhaftes Gefpräch 
unter ihnen. 4 | 


Auf alles, was der Menfch vornimmt, muß N 


feine ungetheilte Aufmerffamtfeit oder fein Sch richten, - 
fagte endlich der Eine, und wenn er dieſes gethan 
bat, fo entitehen bald Gedanken, oder eine neue 


. Art von Wahrnehmungen, die nichts als zarte Bes 


wegungen eines färbenden oder Happernden Stifte, 
‚oder wunberliche Iufammenziehungen und Figuratios 
nen einer elaftifchen Flüffigkeit zu feyn fcheinen, auf 


eine wunderbare Weife in ihm. Ste verbreiten . 


fich von dem Punkte, wo er den Eindruck feſt fleckte, 
nach allen Seiten mit Ichendiger Beweglichkeit, und 


sg 


nehmen fein Ich mit fort. Er kann dieſes Spiel 


uft gleich wieder vernichten, ‚indem er feine Aufs 
merkſamkeit wieder theilt, oder nach Willführ her« 
umfchweifen läßt, benn fie fcheinen nichts als 
Strahlen mb Wirkungen, die jened Ich nadı allen 
Seiten hin in jenem elaftifchen Medium erregt, oder 
feine Brechungen in bemfelben, oder überhaupt ein 
ſeltſames Spiel der Wellen dieſes Meers mit der 
ſtarren Aufmerkfamteit zu feyn. Höchſt merkwürdig 
ift ed, daß der Menſch erft in dieſem Spiele ferne 
Eigenthumlichkeit, feine fpeciftiche Freiheit recht ges 

wahr wird, und daß es ihm vorfommt, ald erwache 
N aus einem tiefen Schlafe, als: fey er nun erft 
in der Welt zu Hauſe, und verbreite jetzt erft das 
Licht des Tages fich über feine innere Welt. Er 
glaubt es am höchlten gebradyt zu haben, wenn er 


ohne jenes Spiel zu ſtören, zugleich Die gewöhnli 


en Gefchäfte der Sinne vornehmen, und empfin- 
den ımb Denken zugleich Tanı. Dadurch gewinnen 
beide Wahrnehmungen: die Außenwelt wird durdy 
fihtig, und die Innenwelt manchfaltig und beden⸗ 
tungsvoll, und fo- befindet fich der Menſch in einem 
innig lebendigen Zuſtande zwifchen zwei Welten in 
der vollkommenſten Freiheit nnd dem freudigften 
Machtgefühl. Es iſt natürlich, daß ber Menfch bie 
fen Zuftand zu verewigen, und ihn über die ganze 


’ 
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Summe feiner. Eindrüde zu verbreiten ſucht; daß 
er nicht müde wird, dieſe Affociationen beider Wel⸗ 
ten zu ‚verfolgen, und ihren Geſetzen und ihren - 
- Sympathien und Antipathien nachzufpüren. Den 
Inbegriff deffen, was ung rührt, nennt man Die 
Ratur, amd alfo ſteht Die Natur in eiher unmittele 
baren Beziehung auf die Gliedmaßen unferd Köre 
pers, die wir Sinne nennen. Unbekannte und- ger 
heimnißvolle Beziehungen unferd Körpers laſſen une 
befaunte und geheimnißvolle Berhältniffe der Natır 
vermuthen, und fo ift die Natur jene wunderbare 
GSemeinfchaft, in die unfer Körper uns einführt, 
amd die wir nach dem Maaße feiner Einrichtungen 
und Fähigkeiten kennen lernen. Es fragt fi, ob — 
wir die Ratur Der Natırren durch diefe fpecielle Nas 
tur wahrhaft begreifen lernen Tonnen, und in, wies 
fern unfre Gedanken nnd die Intenſität unfrer Auf⸗ 
merffamfeit durch diefelbe beftimmt werben, oder fie 
beftimmen, und dadurch von der Natur losreißen, und 
vielleicht ihre zarte Nachgiebigfeit verderben. Man ficht 
wohl, daß diefe innern Berhältniffe und Einrichtungen 
unfers Körpers vor allen Dingen erforfcht werben 
müffen, ehe wir diefe Frage beantworten, und in 
die Natur der Dinge zu dringen hoffen Ffonnen. 
Es Tieße fich jedoch auch denken, daß wir überhaugf 
erft und manchfach im Denken müßten geübt haben, 
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ehe wir und an dem innern Zufammerhang unſers 
Körpers verfuchen, und feinen Berfland zum Bers 
ſtaͤndniß der Ratur gebrauchen konnten, und da wäre 
freilich nichtd natürlicher, al8 alle mögliche Bewe⸗ 
gungen ded Denfens hervorzubringen,, und eine Fers 
tigkeit in dieſem Gefchäft, fo wie eine Leichtigkeit zu 
erwerben, von einer zur andern überzugehen, und 
fie manchfach zu verbinden und zu zerlegen. Zu 
dem Ende müßte man alle Eindrüde aufmerffam bes 
trachten, das dadurch entitehende Gedankenſpiel eben, 
fall genau bemerfen, und follten dadurch abermals 
neue Gedanken entftehen, auch diefen zufehen, um 
fo allmählig ihren Mechanismus zu erfahren, und 
durch eine oftmalige Wiederholung die mit jedem 
Eindrnd beftandig verbundenen Bewegimgen von 
den übrigen unterfcheiden und behalten zu Iernen. 
Hätte man nur erft einige Bewegungen, als Buche 
ftaben der Natur, "herausgebracht, fo würde das 
Chiffriren immer leichter von ftatten gehn, und 
die Macht über die Gedanfenerzeugung und Bewes 
gung ben Beobachter in Stand feßen, auch ohne 
vorhergegangenen wirklichen Eindrud, Raturgebans 
fen hervorzubringen und Naturcompofitionen zu ente 
werfen, und bann wäre der Endzweck erreicht. 

Es ift wohl viel gefagt, fagte ein Anderer, fo 
aus ben Außerlichen Kräften und Erfcheinungen ber 
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Natur fie zufanmtenfeßen zn wollen, und fle bald 
für ein ungeheures Feuer, bald für einen wunderbar 
geftalteten Fall, bald für eine Zweiheit oder Drei⸗ 
heit, oder für irgend eine andere feltfamliche Kraft 
auszugeben. Es wäre denfbarer, daß fie das Ers 
zeugniß eines unbegreiflichen Einverftänbniffes umend« ;’ 
lich verfchiebener Weſen wäre, das. wunderbare . 
Band der Geifterwelt, der Bereinigungs- und Berühr 
rungepunft unzähliger Welten. 

Laßt. ed gewagt feyn, ſprach ein Dritter; je 
willführlicher dad Neb gewebt ift, das der kühne 
Fifcher auswirft, deſto glücklicher ift der Fang. 
Man ermuntre nur jeden, feinen Gang fo weit ald 
möglich fortzufegen, und jeder fey willlommen, der 
mit einer neuen Phantafie Die Dinge überſpinnt. 
Glaubſt du nicht, daß ed gerade die gut ausgeführ⸗ 
ten Syſteme ſeyn werden, aus denen ber Fünftige 
Geograph der Natur die Data zu feiner großen Nas 
turkarte nimmt? Sie wird er vergleichen, und bie 
fe Vergleichung wird und das fonderbare Land erft 
fennen lehren. Die Erfenntniß der Natur wird 
aber noch himmelweit von ihrer Auslegung verfchler _. 
den ſeyn. Der eigentliche Chiffrirer wird vielleicht 
dahin kommen, mehrere Naturfräfte zugleich zu Hers 
vorbringung herrlicher und nützlicher Erfcheinungen 
in Bewegung zu fegen, er wirb auf ber Natur, wie | 


auf einem großen Inſtrument, phantafiren Tonnen, 
und Doch wird er Die Natur nicht verftehn. Dieß 
ift Die Gabe des Naturhiſtorikers, des Zeitenfehers, 
der vertraut mit der Geſchichte der Natur, ‚und bes 
kannt mit der Welt, diefem höheren Schauplatz ber 
Naturgeichichte, ihre Bedeutungen wahrninmt und 
weiffagend nerfündigt. Noch ift dieſes Gebict ein 
unbelauntes, ein heiliged Feld. Nur göttliche Ger 
fandte haben einzelne Worte Diefer höchſten Wiſſen⸗ 
fchaft fallen laſſen, und es ift nur zu verwundern, 
daß die. ahnnngsvollen Geifter fich biefe Ahnung 
haben entgehen Iaffen, und die Ratur zur einförmi- 
gen Mafchine, ohne Vorzeit und Zukunft, erniedrigt 
haben. Alles Göttliche hat eine Sefchichte, und 
die Natur, diefes einzige Ganze, womit der Menſch 
fi vergleichen kann, follte nicht fo gut wie ber 
Menfch in einer Gefchichte begriffen feyn, ober wels 
ches eins ift, einen Geiſt haben? wäre 

„richt Die Ratur, wenn fie keinen Geiſt hätte, nicht 
"jenes. einzige Gegenbild der Menſchheit, nicht Die 
ımentbehrliche Antwort diefer geheimnißoollen Fragen 
oder die Frage zu dieſer unendlichen Antwort. 

Nur die Dichter haben ed gefühlt, was die 
Natur den Menfchen feyn Tann, begann ein fchöner 
Züngling, und man kann audy hier von ihnen fagen, 
daß füch die Menfchheit in ihnen in ber vollkom⸗ 
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menſten Aufloſung befindet, und daher jeder Eindruck 
durch ihre Spiegelhelle und Beweglichkeit rein in 
allen ſeinen unendlichen Veraͤnderungen nach allen 
Seiten fortgepflanzt wird. Alles finden fie in ber 
Natur. Ihnen allein bleibt die Natur. Ihnen 
allein bfeibt die Seele derfelben nicht fremd, und 
fie ſuchen in ihrem: Umgang alte Seligfeiten der 
goldnen Zeit nicht umfonft. "Für fie hat die Natur 
alfe Abwechölungen eined unendlichen Gemüths, und 
mehr ala ber geiftvollfte, Tebendigite Menfch übers 
rafcht fie durch finnreiche Wendungen und Eins 
fälle, Begegnungen und Abweichungen, große Ideen 
und Bizatrerieen, der unerfchöpfliche Reichthum 
ihrer Phantafie laͤßt Feinen vergebens ihren Um⸗ 
gang aufſuchen. Alles weiß fie zu verfchönern, zu \ 
Gefeben, zu beftätigen, und wenn auch im Einzel⸗ 
nen ein bewußtlofer, nichtöbedeutender Mechanismus 
allein zu herrfchen fcheint, fo fieht doch das tiefer 
blickende Auge eine wunderbare Sympathie mit 
dem menſchlichen Herzen im Zufammentreffenr und 
in der Folge der einzelnen Zufälligfeiten.. Der 
Mind iſt eitte LXuftbewegung, die mahche äußere 
Urfachen haben kann, aber ift er dem einfanten, 
ſehnſuchtsvollen Herzen nicht mehr, wenn er vorüber⸗ 
fanft, von geliebten Gegenden herweht, und mit 
trauſend dunkeln, wehmüthtgen Lauten den ſtillen 
II. 7 
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Schmerz in einen tiefen mehobifehen Seufzer der 
ganzen Natur aufzulöfen fcheint? Fühlt nicht fo 
auch im jungen beſcheidnen Grin des Frühlings 
der junge -Liebende feine ganze biumenfchtwangre 
Seele mit. entzüdender Wahrheit ausgefprocken, 
uud ift je die Ueppigkeit einer nach füßer Auflö⸗ 
fung in goldenen Wein lüfternen Seele köſtlicher 
amd erwecklicher erfchienen, als in einer vollen, 
glaͤnzenden Traube, die ſich unter den breiten 
Blättern halb verftedt? Man befchuldigt die Dichter 
der Uebertreibung, und hält ihre bifdliche uneigent⸗ 
liche Sprache gleichſam nur zu gute, ja man be 
gnügt ſich ohne tiefere -Unterfuchung, ihrer. Phantafie 
jene wunderliche Natur zugnfchreiben, die manches 
fieht und hört, was andere nicht fehen nnd hören, 
und die in einem lichlihen Wahnſinn mit der wirk- 
lichen Welt nach ihrem Belieben ſchaltet und wals 
⸗ tet; aber mir ſcheinen die Dichter noch bei weitem 
nicht genug zu, übertreiben, nur dunkel den Zauber 
jener Sprache zn ahnen, und mit der Phantaſie 
‚nur fo zu fpielen, wie ein Kind mit dem Zauber⸗ 
. .flabe feined Vaters fpielt, Sie wiffen nicht, welche 
Kräfte ihnen unterthan find, weldye Welten ihnen 
ehorchen müflen. Iſt ed denn nicht wahr, daß 
‚Steine und Wälder der Muſik gehorchen, und von 
ihr gezaͤhmt ſich jedam Willen wie Hamthiere 
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um die Geliebte, und freuen fich, fie zu ſchmücken? 
Wird für fie der Himmel nicht heiter, und das 


Meer nicht eben? — Drüdt nicht die ganze Nas 


tur, fo gut wie das Geſicht und die Geberden, der 
Puls und die Farben, den Zuftand eines jeden 
der höheren, wunderbaren Wefen aus, Die wir 
Menſchen nennen? Wird nicht der Feld ein eigens 
thumliches Du, eben wenn ich ihn anrede? Und 
‚was bin ic; anderd, als der Strom, wenn ich 
wehmüthig in feine Wellen hinabſchaue, und bie 
Gedankbken in feinem Gleiten verliere? Nur ein 
ruhiges, genußvolles Gemüth wird die Pflanzen- 


‚welt, nur ein luſtiges Kind oder ein Wilder bie _ 


Thiere verſtehn. — Ob jemand die Steine und 
Geſtirne ſchon verftand, weiß ich nicht, aber gewiß muß 
diefer ein erhabenes Weſen geweſen ſeyn. In jenen 
Statuen, die aus einer untergegangenen Zeit der 
Herrlichkeit des Menſchengeſchlechts übrig geblieben 
ſind, leuchtet allein ſo ein tiefer Geiſt, ſo ein ſelt⸗ 
ſames Berflänbniß der Steinwelt hervor, und übers 
zicht den finnvollen Betrachter mit einer Steinrinde, 


Die nach innen zu wachfen fcheint. Das Erbabene \ 
wirft verfteinernd, und fo dürfen wir und nidt 
über das Erhabene der Natur und feine Wirkungen ; 
wundern, oder nicht wiflen, wo es zu füchen ſey. 

| y» 


fügen? — Bfühen nicht wirklich die fchönften Blumen 


Könnte die Natur nicht, über ben Anblick Gottes 
zu Stein geworden fen? Oder vor Schreden 
über bie Ankunft des Menſchen? 

Ueber dDiefe Rede war der, welcher zuerſt ge 
fprochen hatte, .in tiefe Betrachtung gefunfen, bie 
fernen Berge wurden buntgefärbt, und der Abend 

legte fich mit ſüßer Vertraulichkeit über die Gegend. 
Nach einer- Langen Stille hörte man ihn fagen: Lim 
die Natur zu begreifen, muß man die Natur innerlich 
in ihrer ganzen Folge entitehen laſſen. Bei dieſer 
Unternehmung muß man fidy bloß von der göttlichen 
Sehnſucht nach Wefen, die uns gleich find, und 
ben nothwendigen Bedingumgen, Diefelben zu vers 
nehmen, beflimmen laſſen; dena wahrhaftig die 
ganze Natur ift nur als Werkzeug und Medium 
des Einverftändniffes vernünftigen Wefen begreiflidh. 
Der benfende Menſch kehrt zur urfprünglichen 
Function feined Daſeyns, zur fchaffenden Betrach⸗ 
tung, zu jenem Punkt zurüd, wo Hervorbriugen 
und Wiffen in der wundervolliten Wechſelverbindung 
ftanden, zu jenem frhöpferifchen Moment des eigent⸗ 
lichen Genuſſes, des innern Selbftempfüngniffes. 
Wenn er nun ganz in die Befhauung dieſer 
Urerfcheinung verfinkt, fo entfaltet fidh vor ihm 
in nen entfichenden Zeiten und Ränmen, wie ein 


9 
unermeßliches Schaufpiel, Die Erzeugungsgefchichte 
der Natur, und jeder fefte Punkt, der fich in der 
unendlichen Flüſſigkeit anfegt, wird ihm eine neue 
Dffenbarung des Genius ber Liebe, ein neues Band 
des Du und ded Ich. Die forgfältige Beichreibung 
dieſer innern Weltgeſchichte iſt Die wahreẽ heorie 
der Natur; durch den Zuſammenhang feiner Ges 
banfenwelt in fich, und ihre Harmonie mit dem - 
Univerſum, bildet fich von felbft ein Gedankenſyſtem 
gar getreuen Abbildung und Formel des Univers 
ſums. Aber die Kunft des ruhigen Befchauen®, 
der ſchbpferiſchen Weltbetrachtung iſt ſchwer: uns 
"anfhörliches ernſtes Nachdenken und ſtrenge Rüdhs 
rernheit fordert die Ausführuug, und die Belohnung 


wird Fein Beifall der muͤheſcheuenden Zeitgenoffen, “ 


fordern nur eine Freude des Wiſſens ımd MWacheng, 
eine innigere Berührung des Univerfums feyn. 
Ja, tagte der Zweite, nichts ift fo bemerfends 
“ werth, als das große Zugleich in ber Natur. Ueberall 
Scheint die Natur ganz gegenwärtig. In der 
Flamme eines Lichts find alle Naturfräfte thätig, 
umd jo vepräfentirt und verwandelt fie fich übers 
> al und unaufhbrlich, treibt Blätter, Bluthen und 
Früchte zufammen, und ift, mitten in der Zeit, 
gegenwärtig, vergangen und zufünftig zugleich; und 
ẽder weiß, in welche eigne Art von Kerne fie eben 
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falls wirft, und ob nicht biefes  Naturfoftem nur 
eine Sonne ift im Univerfo, die durch Bande an 
daſſelbe gefnüpft ift, durch ein Licht, und einen 
Zug, und Einflüffe, die zunächt in unferem Geifte 
ſich deutlicher vernehmen laſſen, und aus ihm her⸗ 
aus den Geift des Univerfumsd über diefe Natur 
ausgießen, und den Geift diefer Natur an andere 
Naturſyſteme vertheilen. 
Wenn der Denker, ſprach der Dritte, mit Hecht 
als Künftler den thätigen Weg betritt, unb durch 
ine gefchickte Anwendung feiner geiftigen Beweguns 
gen das Weltall auf eine einfache, väthfelhaft 
fcheinende Figur zu reduciren ſucht — ja man 
möchte fagen, die Natur tanzt — und mit Worten 
Die Linien der Bewegungen nachſchreibt, fo muß ber 
Liebhaber der Natur dieſes Fühne Unternehmen ber 
“ wundern, und fi auch über das Gedeihen diefer 
menfchlichen Anlage freuen. Billig ftellt der Künftler 
die Thätigfeit oben an, denn fein Wefen ift Thun 
und Hervorbringen mit Wiffen und Willen, und 
feine Kunſt ifl, fein Werkzeug zu allen gebrauchen, 
die Welt auf feine Art nachbilden zu fünnen, und 
darum wirb das Princip feiner Welt Thätigfeit, 
und feine Welt feine Kunft. Auch hier wird bie 
Natur in neuer Herrlichkeit fichtbar, und nur der 
gedanfenlofe Menfch wirft die unleferlichen, wun⸗ 
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derlich gemifchten Worte "mit Verachtung weg. 
Daukbar legt. der Priefter. Diefe neue, erhabne Meß: 
kunst auf. den Altar. zu der. magnetifchen Nadel, 
die. fich nie verirrte, und zahllofe Schiffe auf dem 
pfadloſen Ozean zu bewohnten Küften und ben 
afen des Vaterlandes zurück führte. Außer dem 
Denker giebt es aber noch andere. Freunde des 
Wiſſens, die dem Hervorbringen durch Denken 
nicht vorzüglich zugethan, und alſo, ohne Beruf zu 
dieſer Kunſt, lieber Schüler der Natur werben, 
ihre Frende im Lernen, nicht im Lehreu, im Er⸗ 
fahren, nicht im Machen, im Empfangen, nicht 
„gm Geben finden. Einige find gefchäftig, und nehmen 
im :Bertvauen auf die Allgegenwart und die innige 
Beamandticzaft der Natur, mithin aud) im Vor⸗ 
and von ber. Iinvollftändigfeit und der. Sontinuitkt 
alles Einzefnen: hberzeugt;, irgend eine Erfcheinung 
‚mit Sorgfalt auf, und halten den-in taufend Ge⸗ 
ſtalten fich. verwandelnden‘ Geift: derfelben mit fle 
tem. Blicke. feft, und ‚gehen. dann an diefem Faden 
durch :alle Schlupfiwinfef der geheimen: Werkſtaͤtte, 
er eine. vollftiindige Verzeichnung dieſer labyrinthi⸗ 
ſchen Gänge: .entwerfen- zu Tonnen, -: Sind fie mit 
Diefer „mühfeligen: Arbeit. fertig, ſo iſt auch. unver 
merkt ein. höherer Geiſt über: fie. gekommen, und es 
wird ihnen dann leicht, über Die vorliegende Karte 
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zu reden, und jedem Suchenden ·ſeinen Weg vor⸗ 
zuſchreiben. Unexweßlicher Nutzen ſegnet ihre Müh⸗ 
ſame Arbeit, und der Grundriß three Karte wird 
auf eine überraſchende Weiſe mit dem Syſteme 
bed Denkers übereinftimmen, und ſie werben, Dies 
fen zum Troft, gleichfam den lebendigen Beweis feiner 
abftraften Sübe unwillführlich geführt haben. Die 
Mäßigiten unter ihnen. erwarten kindlich, von 
liebepoller Mittheilung : höherer, - von ihnen : mit 
Inhruuſt verehrter Wehen, die ignen nützliche Kennt⸗ 


/niß der Natur, Gie, mägen Zeit und Aufmerkſam⸗ 


$eit in diefem kurzen Leben nicht Gefchäften wibs 
men, und dem Dienſte der Liebe entziehn. Durch 
frommes Betragen ſuchen fie nur Liebe zu gewiss 
sen, nur Liebe mitzutheilen, unbekummert um bag 


große. Schauſpiel der Kräfte, ruhig ihrem. Schick⸗ 


fale in Diefem Reiche der Macht ergeben, weil 
das innige Bewußtſeyn ihrer Ungzertrennlichfeit von 
den geliebten Weſen ſie erfüllt, und Die Natur fie 


s nur ald Abbild und Eigenthum derfelben rührt. Was 


brauchen dieſe glücklichen Seelen zu wiſſen, die Das 
. beite Theil erwahlt haben, und als reine Flammen 


Ber Liebe, in dieſer irdischen Welt nur auf det Spigen 


der Tempel oder auf umhergetriebenen Schiffen, als 


Zeichen des überfirömenden himmliſchen Feuers lo⸗ 


. ». 
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dern? Oft erfahren dieſe Liebenden Kinder in ſeli⸗ 
gen Stunden, herrliche Dinge aus den Geheimniſſen 
der Natur, und thun fie in unbewußter Einfalt 
£und. Shren Zritten folgt des Forfcher, um jedes 
Kleinod. zu fammeln, was fie in ihrer Unfchul® 
amd Freude haben fallen Iaflen, ihrer Liebe huldigt 
der mitfühlende Dichter, und fucht durch feine Ger. 
fänge diefe Liebe, diefen ‚Keim des golduen Alterd, 
in :andere Zeiten und Länder zu verpflanzen. 

Men. regt. füch. nicht, rief. ber, Jüngling mit 
funfelndem Aluge, dad Herz in hüpfender Luſt, 
wenn ihm das innerfle Leben ber Natur. in feiner 
ganzen Fülle in das Gemüth kommt, wenn bany 
jened ‚mächtige Gefühl, wofür die Sprache leint 
andere Namen. bat, - afd Liebe und Wolluft, 
ſich in ihm ausdehnt, wie ein gewaltiger, alles 
auflöfender Dunft, und er bebend in füßer Angſt 
in ‚ben dunkeln ‚lodenden Schopß der Natur yarı 
finft, die arme Perfönlichleit: in den überſchla⸗ 
genden Wogen ‚der Luft ſich verzehrt, und nichts 





als ein Brennpunkt der unermeßlichen Zeugungs⸗ \ 


kraft, ein verfchlucender Wirbel im großen Dyean 
übrig bleibt! Was iſt Die überall erfcheinenbe 
Flamme? -Eine innige, Umarmung, denen füße 
Frucht in wollüſtigen Trepfen hesunterthant. Das 
Waſſer, diefes erſtgeborne Kind luftiger Verſchmel⸗ 
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zungen, kann feinen wollüſtigen Urſprung nicht ver⸗ 
faugnen, und zeigt fid; als Element der Liebe und 
der Mifchung mit himmlifcher Allgewalt auf Erden. 
Nicht unwahr haben alte Werfen im Waſſer den 
Urfprimg der Dinge geſucht, und wahrlich fie haben 
von einem höhern Wafler, als dem Meers und Duell 
waſſer gefprochen. In jenem offenbaret fidy nur 
dad Urfläffige, wie es im flüffigen Metall zum 
Borfchein Tommt, und darım mögen die Menfchen 
ed: immer auch nur goͤttlich verehren. Wie Wenige 
haben ſich noch in die Geheimuifle des Fläffigen 
vertieft, und manchem ift diefe Ahnung des hödy 


Im Genuffes und Lebens wohl nie in der truns 


tenen Seele aufgegangen. . Sm Durfte vffenbaret 
ſich diefe Weltfeele, biefe gewaltige Sehnfucht nad) 
dem Zerfließen. Die Beraufchten fühlen rur zu 


.. gut diefe überirdifche Wonne ded Flüffigen, und 


am Ende find alle angenehme Empfindungen in 
and manchfache Zerfließungen, Regungen jener Urs 


gewaſſer in uns. Selbſt der Schlaf iſt nichts als 


die Fluth jenes unſichtbaren Weltmeers, und das 
Erwachen das Eintreten der Ebbe. Wie viele 
Menſchen ſtehen an den berauſchenden Fluſſen, und 
Hdren: nicht das Wiegenlied dieſer mütterlichen Ge 
waſſer, und genießen nicht das entzückende Spiel ih⸗ 
ver anendlichen Wellen! Wie dieſe Wellen lebten 
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. „wir in der .goldnen Zeit; in buntfarbigen Wollen, 
diefen fchwimmenden Meeren und Urquellen bed Les 
bendigen auf. Erden, Tiebten und erzeugten fich die 
Gefchlechter der Menfchen in ewigen Spielen; 
wurden befücht von den Kindern des Himmels, 
und erft in jener großen Begebenheit, welche hei 

lige Sagen die Sündfluth nennen, ging diefe bis 
hende Welt unter; ein feindliched Weſen fchlug die 
Erde nieder, und einige Menfchen blieben, geſchwemmt 
auf die Klippen der neuen Gebirge, in der fremden 
Melt zurüd. Wie feltfam, daß gerade bie hei⸗ 
ligſten und reizendften Erfcheinungen der Natur in 
den Händen fo todter Menfchen find, ald die Scheides 
fünftler zu ſeyn pflegen! fie, die den fchöpferifchen 
Sinn der Natur mit Macht erweden, nur ein Ge 
heimniß der Liebenden, Myfterien der höheren Menſch⸗ 
heit ſeyn ſollten, werden mit Schamlofigfeit. und 
ſinnlos von rohen Geiftern hervorgerufen, die nie 
wiffen werben, welche Wunder ihre Glaͤſer new . 
‚fchließen. Nur Dichter follten mit dem Flüſſigen 
umgehn, und von ihm der glühenden Tugend erzüßs 
len bürfen; die Werkftätten wären Tempel, unb mit 
neuer Liebe würden die Menfchen thre Flamme und ihre 
Flüſſe verehren, und fich ihrer zähmen. Wie glück⸗ 
Tich würben die Städte fich wieder dunken, Die das 
Meer oder ein großer Strom befmilt, und .jebe 
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Quelle würbe wieber die Freiftätte der Riebe, und 
der Aufenthalt der erfshruen und "geiftreichen Men⸗ 
fchen. Darum lockt auch Die Kinder nichts mehr al 
Feuer und Waſſer, uud jeder Strom verfpricht ihnen, 
in die bunte Kerne, in [schönere Gegenden fie zu führen. 
Gs if nicht bloß Wiederfchein, daß der Himmel im 
Waller liegt, es ift eine zarte Befreuudung, ein Zei 
en der Nachbarſchaft, ımd wenn ber unerfüllte 
Trieb in die unermeßliche Höhe will, fo verfinft Die 
glückliche Liebe gern in. Die endloſe Tiefe. Aber es 
iſt umfonft, die Natur Ichren und predigen zu wol; 
Ten. Ein Blindgeborner lernt nicht fehen, und wenn 
man ihm noch fo viel von Karben und Lichtern und 
‚‚ fernen Geftalten erzählen wollte. Se wird and) 
deiner die Natur begreifen, der fein Naturorgan, 
fern inneres naturerzeugendes und abfonderades 
Werkzeug hat, der nicht, wie von felbft, überall 
Die Ratur an allen erkennt und unterfcheidet, und 
wit angeborner Zeugungsluft, in inniger manch⸗ 
faltiger Verwandtſchaft mit allen Körpern, durch 
das Medium der Empfindung, fich mit allen Raturs 
weſen vermifcht, ſich gleichlam in fie hineinfühlt. 
Mer aber einen richtigen. und geübten Naturſiun 
bat, der genießt die. Ratur, indem er ſie ftubirt, 
und freut ſich ihrer unendlichen Mannigfaltigfeit, 
» rer Mnerfchöpflichfeit im Genufle, und bedarf nicht, 
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daß wan ihn mit umnügen Worten in feinen Ger 
nuͤſſen ſtöre. Ihm dünkt vielmehr, daß man nicht 
heimlich genug mit der Natur umgehen, nicht zart 
genug von ihr reden, nicht ungeſtört und aufmerk⸗ 
ſam genug fie Beichauen Tonne. Er fühlt fich in 
ir, wie am Buſen feiner züchtigen Braut, und 
vertraut auch nur Diefer feine erlangten Einfichten 
in füßen vertraulichen Stunden. Glücklich preif'ic; dies 
fen Sohn, diefen Liebling der Natur, dem fieverftattet, 
fie in ihrer Zweiheit, als erzeugende und gebärembe 
Macht, und in ihrer Einheit, ald eine unendliche, 
ewig banernde Ehe zu betraditen. Bein Leben - 
wird cine Fülle aller Genäffe, eine Kette der Wels 
luſt, und feine Religion der eigentliche, achte Ras 
alismus ſeyn. 

Unter dieſer Rede hatte ſich der Lehrer mit 
ſeinen Lehrlingen der Geſellſchaft genäͤhert. Die 
Reiſenden ſtanden auf, und begrüßten ihn ehrfurchts⸗ 

voll. Eine erfriſchende Kuhlung verbreitete ſich aus 
den dunkeln Laubgängen über den Platz und die 
Stufen. Der Lehrer fieß einen jener feltenen leuch⸗ 

. "tenden Steine bringen, die man Karfunfel nennt, 
und ein hellrothes, kraͤftiges Licht goß ſich über die 
verſchiednen Geſtalten und Kleidungen aus. Es 
entſpann ſich bald eine freundliche Mittheilung un⸗ 
ter ihnen. Während eine Mufit aus der Ferne 
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fich hören Tieß, und eine Fühlende Flamme aus 
Kryſtallſchalen in die Lippen der Sprechenden hin⸗ 
einloderte, erzaͤhlten die Fremden meilwürdige Er⸗ 


innerungen ihrer weiten Reiſen. Voll Sehnſucht 


und Wißbegierde hatten ſie ſich aufgemacht, um die 
Spuren jenes verloren gegangenen Urvolks zu ſu⸗ 
chen, deſſen entartete und verwilderte Reſte die 
heutige Menſchheit zu ſeyn ſchiene, deſſen hoher 
Bildung ſie noch die wichtigſten und unentbehrlich⸗ 
ſten Kenntniſſe und Werkzeuge zu danken hat. 
Vorzuͤglich hatte ſie jene heilige Sprache gelockt, 
die das glänzende Band jener koͤniglichen Menſchen 
mit überirdifchen Gegenden und Bewohnern gewe⸗ 
fen war, und von der einige Worte, nach dem 
Berlaut mannigfaltiger Sagen, noch im Befig eini⸗ 
ger glüdlihen Werfen unter unfern Verfahren 
gewefen feyn mögen. Ihre Ausfprache war ein 
wunderbarer Geſang, deflen unwiderſtehliche Töne 
tief in dad Innere jeder Natur eindrangen, unb 
fie zerlegten. Jeder ihrer Namen fchien das Los 
fungswort für ‚die Scele jeded Naturförperd. Mit 
ſchoͤpferiſcher Gewalt erregten dieſe Schwingungen 
alle Bilder der Welterfcheinungen, und von ihnen 
konnte man mit Recht fagen, daß das Leben des 
Univerſums ein ewiges, taufenditimmiges Gefprädh 
fey; denn in ihrem Sprechen fehienen alle Kräfte, 
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alle Arten der Thätigfeit auf das Unbegreiflichite 
vereinigt zu fegn. Die Trümmer Diefer Sprache, 
wenigſtens alle Nachrichten von ihr, aufzuſuchen, 
war ein Hauptzweck ihrer Reiſe geweſen, und der 
Ruf des Alterthums hatte fie auch nach Said ges 
sogen. , Sie hofften hier von den. erfahrnen Bors 
fiehern des Tempelarchivs wichtige Nachrichten zu 
erhalten, und vielleicht in den großen Sammlun⸗ 
gen aller Art ſelbſt Aufſchlüſſe zu finden. Sie ba⸗ 
ten den Lehrer um die Erlaubniß, eine Nacht im 
Tempel ſchlafen, und feinen Lehrſtunden einige 
Zage beiwohnen zu dürfen. Gie erhielten, was fie 
wünfchten, und freuten ſich innig, wie ber Tchrer 
aus dem Schage feiner Erfahrungen. ihre Erzaͤh⸗ 
lungen mit mannigfaltigen Bemerkungen begleitete, 
und eine Reihe lehrreicher und anmuthiger Geſchich⸗ 
ten und Beſchreibungen vor ihnen entwickelte. End⸗ 
lich kam er auch auf das Gefchäft feines Alters, 
ben unterfchiebnen Naturſinn in jungen Gemüthern 
gu erweden ‚ zu üben, ‘zu fchärfen und ihn mit 
den andern Anlagen zu höheren Blüthen und Fruͤch⸗ 
ten zu verknüpfen. 

Ein Verkündiger der Natur zu ſeyn, iſt ein 
ſchoͤnes und heiliges Amt, ſagte der Lehrer. Nicht 
der bloße Umfang und Zuſammenhang der Kennt⸗ 
iſſe, nicht die Gabe, dieſe Kenntniſſe leicht und 
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rein an befannte Begriffe und Erfahrungen anzu⸗ 
nüpfen, und die eigenthümlichen fremd Tlingenden 
Worte mit gewöhnlicher Ansbrücden zu vertaufchen, 
felbft nicht die Geſchicklichkeit einer reichen Einbil⸗ 
dungskraft, die Naturerſcheinungen in leichte faßli⸗ 
che und treffend belenchtete Gemaͤlbe zu ordnen, 
die entweder durch den Reiz der Zufſammenſtellimg 
und den Reichthum des Inhalts die Sinne ſpannen 
und befriedigen, oder den Geiſt durch eine tiefe 
Bedeutung entzuͤcken, alles dieß macht noch nicht 
das Achte Erforderniß eines Naturkündigers ans. 
Wem ed um etwas anders zu thun fft, als um die 
Natur, dem iſt es vielleicht genug, aber wer eine 
innige Sehnſucht nach der Natur ſpürt, wer in ihr 
alles ſucht, und gleichſam ein empfindliches Werk: 

ug ihres geheimen Thuns iſt, der wird nur den 
für feinen Lehrer und für den Verträuten der Na⸗ 
tur erfennen, der mit Andacht‘ und Glauben von 
ihr fpricht, deffen Neben die wunderbare, unnady 
ahmliche Eindringlichkeit und Ungertrenntichfeit haben, 
die fich ald wahre Evangelia, wahre Eingebungen 
anfündigen. Die urfprünglic, gimftige Anlage eines 
folchen natürlichen Gemüths muß durch unablaͤſſi⸗ 
gen Fleiß von Jugend auf, durch Einſamkeit und 
Stillſchweigen, weil vieles Reden ſich nicht mit der 
teten Aufmerkſamkeit verträgt, die ein ſolcher ars 
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wenden muß, durch kindliches, befiheidenes Weſen 
und umermüdliche Geduld unterftügt und ausgebildet 
feyn. Die Zeit läßt fich nicht beftimmen, wie bald 
‚einer ihrer Geheimniffe tHeilhaftig ‘wird. Manche 
Beglüdte gelangten früher, manche erſt im hohen 
Alter dazu. Einwahrer Forfcher wird nie alt, jeder 
ewige Trieb ift außer dem Gebiete der Lebenszeit und 
je mehr die Außere Hülle verwittert, deito heller und 
glänzender und mächtiger wird der Stern. Auch hafı 
tet biefe Gabe nicht an Außrer Schönheit, oder Kraft, 
oder Einficht, oder irgend einem menfchlichen Vor⸗ 
zug. Sn allen Ständen, unter jedem Alter und 
Gefchlecht, in allen Zeitaltern und unter jedem Him⸗ 
melsftriche hat ed Menfchen gegeben, die von ber 
Katur zu ihren Lieblingen auserfehn, und durch in⸗ 
neres Empfängniß beglüdt waren. Oft fchienen 


dieſe Menfchen einfältiger und ungefchidter zu feyn, 


ald Andere, und blieben ihr ganzes Leben hindurd; 
in der Dunkelheit des großen Haufens. Es ift for 
gar ald eine rechte Seltenheit zu achten, wenn man 
das wahre Naturverfländniß bei großer Beredtfams 
keit, Klugheit, und einem vornehmen Betragen fins 
det, da es gemeiniglich die. einfachen Worte, den 
geraden Sinn, und ein fchlichted Weſen hervorbringt 
ober. begleitet. In den Werkſtätten der Hanbwers 
fer und Künftler, und da, wo die Menfchen in viel- 
II. | 8 | 
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fültigem Umgang und Streit mit der Natur find, 
ald da ift beim Aderbau, bei der Schifffarth, bei 
ber Viehzucht, bei den Erzgruben, und fo bei vielen 
andern Gewerben, fcheint die Eutwidelung diefes 
Sinns am Teichteften und öfteften ftatt zu finden. 
enn jede Kunft in ber Erfenntniß der Mittel, ei- 
nen gefuchten Zwed zu erreichen, eine beſtimmte 
Wirkung und Erfcheinung hervorzubringen, und in 
der Fertigkeit, dieſe Mittel zu wählen und auzumwens 
den, befteht, fo muß derjenige, Der den innern Bes 
ruf fühlt, dad Raturverftändniß mehreren Menfchen 
gemein zu machen, diefe Anlage in den Menfchen 
vorzuͤglich zu entwideln und zu pflegen, zuerft auf 
die natürlichen Anläffe diefer Entwidelung forgfäl 
tig zu achten, und die Grundzüge diefer Kunft der 
Natur abzulernen fuchen. Mit Hülfe diefer erlangs 
ten Einfichten wird er ſich ein Syſtem der Anmens 
bung dieſer Mittel bei jedem gegebenen Individuum 
auf Verfuche, Zergliederung und Bergleihung ges 
gründet, bilden, ſich diefes Syftem bis zur andern 
Natur aneignen, und dann mit Enthufiasmus fein 
belohnendes Gefchäft anfangen. Nur diefen wird 
man mit Recht einen Lehrer der Natur nennen füns 
nen, da jeder andre bloße Naturalift nur zufällig 
und fompathetifh, wie ein Naturerzeugniß ſelbſt, 
X Sinn für die Natur erwecken wird. 





g Fragmente’ 
vermifdten Inhalte 





J. 
vhitoſophi— und Phyſitk. 


Als, was man denkt, dentt ſelbſt: iſt ein Denk⸗ 
problem. — 

Die abſtrakten Wörter ſind bie Gasarten unter den 
Wörtern: das Unfüchtbare, — 

Geiſtooll ift das, worin ſich der Geiftunaufhärlich 
offenbart, wenigftend oft von neuem in veränderter 
Geſtalt wieber erfcheint. Nicht. bloß etwa nur Ein⸗ 
mal, fo im Anfang, wie bei vielen philofophifchen 
Eyitemen. — 

Wo Achter Hang zum Nachdenken, nicht bloß 
zum Denken dieſes und jenes Gedankens, herrſchend 
iſt, da iſt auch Progreſſivitaͤt. Sehr viele Gelehrte 
beſitzen dieſen Hang nicht. Sie haben ſchließen und 

8 * 
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folgern gelernt, wie ein Schufter dad Schuhmachen, 
ohne je auf den Einfall zu gerathen, oder fich zu 
bemühen, den Grund der Gedanken zu finden. Dene 
noch liegt das Heil auf feinem andern Wege. Bei 
- vielen währt diefer Hang nur eine Zeitlang. Er 
wächlt und nimmt ab, fehr oft mit den Sahren, oft 
mit dem Fund eines Syſtems, das fie nur fuchten, 
um der Mühe des Nachdenkens überhoben zu feyn. — 

Die höchſte Aufgabe der Bildung iſt, fich feines 
tranfeendentalen , Selbft zu brmächtigen, dad Sch 
feines Ichs zugleic zu ſeyn. Um fo weniger bes 
fremblicy ift der Mangel an vollftändigem Sinn 
und Berftand für Audre. Ohne vollendete Selbfts 
verfländniß wird man nie andre wahrhaft verfichen 
lernen. — 

Bor der Abftraftion iſt alles eind, aber ein 
Chaos; nad) der Abftraftion ift wieder alled vereis 
nigt, aber dieſe Vereinigung ift eine freie Verbin⸗ 
dung felbftfländiger, felbitbeftimmter Weſen. Aus 
einem Haufen ift eine Gefellichaft geworden, 
das Chaos ift in eine mannigfaltige Welt verwans 
delt. — 

Die Erfahrung ift die Probe des Nationalen, 
und fo umgekehrt. Die Unzulänglichleit der bloßen 
Theorie in der Anwendung, über bie der Praftifer 
oft Fommentirt, findet fich gegenfeitig in ber ra⸗ 
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finalen Anwendung der bloßen ah ‚ und 
wird von den ächten Philofophen, jedoch mit Selbftbes 
fcheidung der Nothwendigkeit dieſes Erfolgs, vernehm⸗ 
lich genug bemerft. Der Praftifer verwirft deßhalb 
die bloße Theorie ganz, ohne zu ahnen, wie probs 
lematifch die Beantwortung der Frage feyn bürfte: 
„Ob die Theorie für die Anwendnng, oder die An⸗ 
wendung um der Theorie willen ſey?“ — 

Je bornirter ein Syſtem ift, defto mehr wird 
ed den Weltflugen gefallen. So hat ja dad Sy 
stem der Materialiften, die Lehre des Helvetius 
und auch Lockes, den meiften Beifall unter dieſer 
Gaſſe erhalten. Sp wird Kant jegt noch immer 
mehr Anhänger ald Fichte finden. — 

In den erften Zeiten der Entdeckung der Urs 
theilöfraft war jedes neue Urtheil ein Fund. Der 
Werth dieſes Fundes flieg, je anwendbarer, je 
fruchtbarer dieſes Urtheil war. Zu Sentenzen, bie 
und jest fehr gemein vorkommen, gehörte damals 
ein ungewöhnlicher Grad von Lchen des Berftans 
des. Man mußte Genie und Scharffinn aufbies 
ten, um mittelft des neuen Werkzeuges neue Ders 
hältniffe zu finden. Die Anwendung deffelben auf 
die eigenthümlichften, intereflanteften und allgemeine 
ften Seiten der Menfchheit mußte vorzügliche Bes 
wunderung erregen, und bie Aufmerffamfeit aller 
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guten“ Köpfe auf ſich ziehn. So entflanden bie 
guomifchen Maffen, die man zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern fo hoch gefchägt hat. Es ‚wäre 
Leicht möglich, daß unfere jeßigen genialifchen Ent⸗ 
dedungen im Laufe ber Zeiten ein ähnlidyes Schick⸗ 
fal träfe. Es könnte leicht eine Zeit Tommen, wo 
dad alles fo gemein wäre, wie jetzt Sittenfprüdhe, 
und neue, erhabnere Entdedungen ben raftlofen 
Geiſt der Menfchen befchäftigten. — 
Der Achte Gewinft bei Fichte und Kant ift in 
ber Methode in ber Regularifation des Genied. — 
Aus Fichte’d Borausfegung der Logik, und ſei⸗ 
ner, Annahme eines allgemein geltenden Gedankens, 
folgt feine ganze Philofophie nothwendig. Ange 
wandte Logik ift die Wiffenfchaftd-Lehre. Daß bie 
Philofophie mit. einem trivialen Gedanfen anfängt, 
gehört zu ihrem Wefen, fie nimmt mit einem Hauch 
ihren Anfang. Die Wiffenfchafts-Lehre ift nichts 
anders, ald ein Beweis der Realität der Logik, ihrer 
Iufammenftimmung mit der übrigen Natur, und völlig 
derMathematif analogen Rücficht, ihrer Entdeckungen 
und Berichtigungen, und deſſen, maß fie Teiften fann.— 
Der Geift ift die fanftionirende, ausfprechende, 
rechtöfräftig machende Macht. Das fprechende Glied 
ift das Hügfte, und bünft e& fich zu feyn; fo der 
Sell. — | 
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Der Wiffenstrieb ift aus Geheimniß und Wiffen 
wunderbar gemifcht oder zuſammengeſetzt. — 

Die gewöhnliche Logik ift Die Grammatif der höhern 
Sprache, ober des Denfens; fie enthält. bloß bie 
Berhäftniffe der Begriffe unter einander, die Mecha- 
nit des Denkens, die reine Phyfiologie der Begriffe. 
Die Iogifchen Begriffe verhalten fich aber zu eins 
ander, wie die Worte ohne Gedanken. — Die Lor 
gik befchäftigt ſich bloß mit dem tobten Körper .ber-- 
Denklehre. — Die Metaphyſik ift Die reine Dynas 


wie des Denkens, ſie handelt von den urſpruͤngli⸗ — 


chen Denkkraͤften, ſie beſchäftigt ſich mit der bloßen 
Seele der Denklehre. Die metaphyſiſchen Begriffe 
verhalten ſich zu einander, wie Gedanken ohne 
Worte. Oft wunderte man ſich über die beharr⸗ 


liche Unvollendung beider Wiſſenſchaften, jede trieb 


ihr Wefen für fich, und es fehlte überall, es wollte 
nie recht in Feiner paſſen. Gleich von Anfang 
ſuchte man fie zu vereinigen, da alles in ihnen auf 
Berwandtichaft deutete; aber jeder Verſuch mißlang, 
da. eine von beiden immer dabei litt, und ihren 
wefentlichen Sharafter einbüßte. Es blieb bei me 
taphyfiicher Logik und Iogifcher Metaphyſik, aber 
feine war, waß fie feyn follte. Der Phyſiologie 
und Pſychologie, der Mechanif und Chemie erging 
“ed nicht beffer. In der letzten Hälfte dieſes Jahr⸗ 


— 


Dam 165 #- Zee wine Kuben innen He 
Kur wen eızaler au, Der Glanz 
was ubermaing, 65 che ner Ereleisn. 
um Imusıcı cu, eb zıle ük use eine 
wentaße Tnsarem act, ei in am Arm 
m alles zu Einer unitciisarın Geüzft aimmilircn 
werde; dieles Prinzie tes wien Frichens bringe 
umwiderkichich nıh "allen ©xiten, umb balb werbe 
nur Eine Wiſſenſchaft mub Ein Geik, wie Eis 
Prophet und Ein Bett fen. — 

Der rohe, Discarfive Denker if ber Scholaflis 
fer. Der ädıte Scholaſtiker ift ein myfliicher Sub⸗ 
tiliſt, aus Togifchen Atomen baut er fein Weltall; 
ev vernichtet alle lebendige Natur, um ein Gedan⸗ 
kenkunſtſtuck an ihre Stelle zu ſetzen. Sein Ziel ıfl 
ein unendliches Automat. Ihm entgegengefeßt iſt 
Der vohe, intuitive Dichter: dieſer ift ein myſtiſcher 
Weakrolog; er haft Regel und fefte Geftalt; em 
wildes, gewaltthuütiges Kleben herrfcht flatt ihrer in 
ber Natur; alles iſt belebt, Fein Geſetz; Willführ 
und Wunder überall, Er ift bloß dynamiſch. So 
regt ſich ber philofophifche Geift zuerft in vollig 
getrenuten Waffen. Auf der zweiten Stufe ber 

Inngen dieſe Maflen an fich zu berühren, 
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mannigfaltig genug; fo wie dit Der Vereinigung 
mendlicher Ertreme überhaupt dad Endliche, Bes 
ſchraͤnkte entfteht, fo entitehen auch hier Eklektiker 
ohne Zahl; bie Zeit der Mißverftändniffe beginnt. 
‚ Der Beichränftefte ift auf diefer Stufe ber bedeu⸗ 
tendfte, der reinfte Philoſoph der zweiten Stufe 
Diefe Klaffe ift ganz auf die wirkliche, gegenwäre 
tige Welt, im ftrengften Sinne, eingefhränft, Die : 
Philofsphen der erften Klaffe fehen mit Verachtung 

auf die zweite herab; fie fagen, fie fey alles nur 
ein wenig, und mithin nichts; fie halten ihre Ans 
fichten für Folgen der Schwäche, für Inconfequentid« 
mus. Im Gegentheil bemitleidet Die zweite Klaffe 
wiederum Die erfte, und giebt ihr Schwaͤrmerei 
Schuld, die bis zum Wahnwitz abſurd ſey. Wenn 
von einer Seite Scholaftifer und Alchymiften gange 
lich gefpalten, die Efleftifer hingegen Eins zu feyn 
feheinen, fo ift doch auf dem Revers alled gerade 
umgekehrt. Jene find im Wefentlichen indireft eis 
ned Sinned, nemlich über die abfolute  Unabhänge 
igfeit und unendliche Tendenz der Meditation, fie 
gehen beide vom Abfoluten aus; dagegen die Bors 
nirten im Weſentlichen mit fich felbft uneins, und 
nur im Abgeleiteten übereinftimmend find. Jene find 
unendlich, aber einförmig, biefe befchränft, aber 
mannigfaltig; jene haben das Genie, dieſe das 


— 
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Talent; jene die ideen, diefe Die Handgriffe; jene 
find Köpfe ohne Hände, dieſe Hände ohne Köpfe, 
Die dritte Stufe erfteigt der Künſtler, der Werk 
zeug und Genie zugleich if. Er findet, daß jene 
urfprüngliche Trennung der abfoluten philofophifchen 
Thätigfeiten eine tiefer liegende Trennung feines eignen 
Weſens fen, beren Beftehen auf der Möglichkeit ihrer 
Bermittelung, ihrer Verbindung beruht; er findet, daß 
ſo heterogen auch dieſe Thätigfeiten find, fich doch 
ein Bermögen in ihm vorfindet, von einer zur an⸗ 
dern überzugehn, nach Gefallen feine Polarität zu 
verändern. Er entdeckt alfo in ihnen nothwens 
Dige Glieder feines Geiſtes, er merkt, baß beide 
in einem gemeinfamen Prinzip vereinigt feyn müfs 
fen. Er fchließt Daraus, daß der Eklekticismus nichts 
ald das Nefultat des unvollftändigen mangelhaften 
Gebrauchs Diefes Vermögens fey. Es wird ihm 
mehr als wahrfcheinlich, daß der Grund biefer Uns 
sollftändigfeit die Schwäche der probuctiven Imagi⸗ 
nation fey, Die ed nicht vermöge, fih im Moment 
des Uebergehens von einem Gliede zum andern ſchwe⸗ 
bend zu erhalten und anzufchauen. Die vollftäns 
dige Darftellung des durd; diefe Handlung zum 
Bewußtfeyn erhobenen Acht geiftigen Lebens ift die 
Philoſophie xar sboxnv: hier entfteht jene les 
bendige Reflexion, Die fich bei forgfältiger Pflege 
nachher zu einem unendlich geftalteten geiftigen Uni⸗ 
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verfo von ſelbſt ausdehnt, der Kern und der Keim 
einer alled befaffenden Organifation. Es ift ber 
. Anfang einer wahrhaften Serbſtdurchdringung 
Des Geiſtes, die nie endigt. — 

Sophiften find Leute, die aufmerffam auf die - 
Schwächen der Dhilofophen und die KRunftfehler, Dies . 
felben zu ihrem Vortheil, oder überhanpt zu gewiß _ 
fen unphilofophifchen, unmwürdigen Zwecken zu benu⸗ 
gen ſuchen. Diefe haben alfo eigentlich nichts mit 
ber Philofophie zu thun. Sind fie aus Grundfag 
unphilofophifch, fo find fie. ald Feinde der Philofos 
phie zu betrachten, und als Feinde zu behandeln. 
Die gefährlichite Kaffe derſelben find die Sfeptifer 
aus reinem Haß der Philoſophie. Die übe 
rigen Sfeptifer find zum Theil fehr achtungewerth, 
fie find die Borlaufer der dritten Periode. Sie har 
ben Acht philofophifche Unterfcheidungsgabe, und es 
fehlt ihnen. nur an geiftiger Potenz; fie haben die 
gehörige Sapacität, aber nicht die felbft incitirende 
Kraft; fie fühlen dag Unzugängliche der bisherigen 
Spiteme, keins vivificirt fie ganz; fie haben Ady 
ten Geſchmack, aber ed mangelt die nöthige Ener 
gie der productiven Smagination. Sie müflen poles 
mifch feyn. Alle Eklektiker find Sfeptifer im runde, 
je mehr fie umfaffen , defto ffeptifcher; diefe letztere 
Bemerkung wird durch die Thatfache. beftätigt, daß 
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die größten und beiten zeitherigen Gelehrten am Ente 
ihred Lebens am wenigften zu wiſſen Sefannten. — 

Philofophiren ift dephlegmatifiren, viviftciren. 
Man hat bisher in der Unterfuchung der Philofos 
phie die Philoſophie erft todt gefchlagen, und dann 
, zergliedert und aufgelöft.. Mean glanbte, die Beftand» 
theile bed caput mortuum wären bie Beltandtheife 
. ber Philofophie. Aber immer ſchlug jeder Berfuch 

ber Reduction, ober der Wiederzufammenfesung, fehl. 
Erft in den neueften Zeiten hat man bie Philoſophie 
lebendig - zur beobachten angefangen, und ed könnte 
wohl fommen, daß man fo bie Kunſt erhielte, Phir 
Iofophieen zu machen. 

Das Kriterium ber Anwendbarkeit ift das 
Merkmal der Iogifchen Nützlichkeit. Es giebt logi⸗ 
fche Philifter und Iogifhe Künftler. Ein andres 
Kriterium der Art ift das Merkmal der Mittheils 
barfeitz die Philofophie muß ſich Iernen Taffen. 
Rooch ein ſolches Kriterium fchließt das Ariom in 

ſich: die Philofophie muß nichts anticonventionelles 
. enthalten, fie muß mit ter herrfchenden Religion, 
den herrfchenden Sitten, Meynungen u. ſ. w. übers 
einfommen. Ein ähnliched Ariom verlangt: Die 
Philofophie darf ſchlechterdings nicht die Grenzen 
der finnfichen Erfeuntniß überfchreiten. Ein ande 
red; fie darf fich nicht mit der Poefle gemein mas 





' 
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den; noch ein andres: fie muß nicht à la portee 
von gewöhnlichen Menfchen feyn, eine eigne Sprache 


führen, bloß in Hörfülen zu Haufe ſeyn. Nein, fagt 


ein andres: umgefchrt, fie muß amüfant, beim Hand» 


werker und Bauern zu Haufe, recht gemein und 


bequem, immer bei der Hand, zu allen Dingen Ju 
brauchen ſeyn; fie muß feine Religion haben, und 
über die Moralijten die Achfel zuden, zu allem Ja 
fagen, und noch dazu ein recht umftindliche® Ja, 
von allem etwas verſtehn u. |. w. Go prägt jeder 
in feine Beftellung den Liebften Wunfch feines Hers 
zend, die Korderungen feiner Natur, feinen eigenen 
Charakter, und man braucht nur jemandes Philoſo⸗ 
phie zu wiffen, am ihn hinlänglic, kennen zu lernen. 
Manche verändern ihre Philofophie wie ihre Dienft- 
boten und Wünſche. Am Ende haflen fie alle Art 
davon, und wählen zum leßenmal, aber auf immer. 
Run glauben fie von der Philofophie los zu fern, 
und find mehr, als je, in den Händen dieſes Däs 


mons, ber fie nun gut füttert und pflegt, um fie 


zu einem fchmadhaften Biffen für fich zuzurichten. 
Eine andre gutmüthige Heerde bleibt vor Diefen 


Anfechtungen bewahrt. Sie wagen ed nie, dieſen 
Proteus zu faſſen und feſt zu halfen, weil fie ihn 


ignoriren, Die Klügeren darunter meinen, Proteus 
fey eine Fabel müßiger Köpfe, fie haben ihn nie 
) 


( 
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gefehen und empfunden, und Taugnen ihn beftimmt, 
defto beffere Unterthanen find fie für ihn. — 

Der ächte philofophifdye Akt iſt Selbittöbtung ; 
dieß ift der reale Anfang aller Philofophie, dahin 
geht alles Bebürfniß des philofophifchen Jüngers, 
und nur dieſer Akt entfpricht allen Bedingungen und 
Merkmalen der tranfcendentalen Handlung. — 

Die Philofophie ift, wie alle fonthetifche Wiſſen⸗ 
fchaften, wie die Mathematik, willführlih. Sie ift 
eine ibeale, felbfterfundene Diethode, das Innere zu 
beobachten, zu ordnen u. f. w. — 

Fichte's Ausführung feiner Idee ift wohl ber 
beite Beweis des Idealismus. Was id, will, das 
fann ich. Bei dem Menfchen ift fein Ding unmoͤg⸗ 
lich. — 

Die Philofophie ift eine Selbſtſcheidungs⸗ umd 
Verbindungs⸗Kunſt, eine Selbftfpezificationg- und 
Generations⸗Kunſt. — 

Die Analyfis ift die Divinationd- ober Die Er— 
findungs⸗Kunſt auf Regeln gebracht. — 

Alle Ideen ſind verwandt. Air de famille 
nennt man Analogie. Durch Vergleichung mehrerer 
Kinder würde man die Eltern⸗Individuen diviniren 
koͤnnen. Jede Familie entſteht aus zwei Principien, 
die Eins find, durch ihre und wider ihre Natur zu 
. gleich. Jede Familie ift eine Anlage au einer unend⸗ 
lichen individuellen Menfchheit. — 
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Die. Philoſophie ift von Grund aus antihiftes 
rich, fie geht vom Zufünftigen und Nothwendigen 
nach. dem Wirklichen, fie ift die Wiffenfchaft bes 
‚allgemeinen Divinationd - Sinn, fie erklärt Die Ber 
gamgenheit aus der -Zufunft, welches bei ber Ges 
fchichte umgekehrt der Fall iſt. — 

Synthetifche Gedanfen find affociirende Gedan⸗ 
fen. Ihre Betrachtung führt auf die natürlichen 
Affinitäten und Sippfchaften der Gebanfen. Ges 
Danfen müflen doch wohl im Reiche der. Gedanken 
am beſten Beſcheid wiſſen. — 

Der Sinn der Sokratie iſt, daß die Philoſophie 
überall oder nirgend fey, und daß man mit leichter 
Mühe fich überall orientiren und das finden könne, 
was man-fuche, Sokratie ift die Kunſt, von jebem 
gegebenen Orte aus, den Stand der Wahrheit zu- 
finden, und fo die Berhältniffe des Gegebenen zur 
Wahrheit genau zu beſtimmen. — 

Die Philoſophie iſt eigentlich Heimweh, ein 
Trieb überall zu Hauſe zu ſeyn. — 

Aller wirkliche Anfang iſt ein zweiter Moment. 
"Alles was da iſt, erſcheint, iſt und erſcheint nur 
unter einer Vorausſetzung: ſein individueller Grund, 
ſein abſolutes Selbſt geht ihm voraus, muß wenig⸗ 
ſtens vor ihm gedacht werben. — 

Der Anfang des Ich ift bloß idealiſch. Wenn 
ed angefangen hätte, fo hätte es fo anfangen müſ⸗ 
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hunderts entſtand hier eine neue heftigere Entzüns 
bung als je; die feindlichen Maflen thürmten ſich 
fiärfer als zeither gegen einander auf, bie Gährung 
war übermäßig, es erfolgten mächtige Erplofionen. 
Sept behaupten ‚einige, es habe ſich irgendwo eine 
wahrhafte Durchdringung ereignet, e& fei ein Keim 
der Bereinigung entitanden, der allmahlig wachſen, 
und alles zu Einer untheilbaren Geftalt aſſimiliren 
“werde; dieſes Prinzip des ewigen. Friedens bringe 
unwiderſtehlich nach "allen Seiten, und bald werbe 
nur Eine Wiffenfchaft und Ein. Geift, wie Ein 
Prophet und Ein Gott ſeyn. — 

Der rohe, discurfive Denfer tft der Sholafi- 
ter. Der ächte Scholaftifer ift ein myſtiſcher Subr 
tifift, aus Togifchen Atomen baut er fein Weltall; 
er vernichtet alle lebendige Natur, um ein Gedan⸗ 
kenkunſtſtück an ihre Stelle zu ſetzen. Sein Ziel ift 
ein unendliches Automat. . Ihm entgegengefeßt iſt 
der rohe, intuitive Dichter: diefer ift ein myftifcher 
Mafrolog; er haft Regel und feite Geftalt, ein 
wildes, gewaltthätiged Leben herrfcht ftatt ihrer in 
der Natur; alles ift belebt, fein Geſetz; Willführ 
und Wunder überall. Er iſt bloß dynamiſch. So 
regt fich der philofophifche Geift zuerit in völlig 
getrennten Maffen. Auf der zweiten Stufe ber 
Kultur fangen biefe Mafien an ſich zu berühren, 


* 
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mannigfaltig genug; fo wie in der Bereinigung 
unendficher Ertreme überhaupt dad Endliche, Ber 
ſchraͤnkte entftcht, fo entitehen auch hier Eklektiker 
ohne Zahl; die Zeit der Mißverftändniffe beginnt. 
Der Beſchraͤnkteſte ift auf dieſer Stufe der beden⸗ 
tendfte, der reinfte Philoſoph der zweiten Stufe 
Diefe Klaſſe iſt ganz auf die wirkliche, gegenwärs 
tige Welt, im ſtrengſten Sinne, eingeſchränkt. Die 
Philoſophen der erſten Klaſſe ſehen mit Verachtung 

auf die zweite herab; ſie ſagen, ſie ſey alles nur 
ein wenig, und mithin nichts; ſie halten ihre An⸗ 
ſichten für Folgen der Schwäche, für Inconſequentis⸗ 
mus. Im Gegentheil bemitleidet Die zweite Klaſſe 
wieberum die erfte, und giebt ihr Scdwärmerei 
Schuld, die bis zum Wahnwitz abfurd ſey. Wenn 
von einer Seite Scholaftifer und Alchymiften ganze 
lich gefpalten, die Efleftifer hingegen Eins zu feyn 
ſcheinen, fo ift doch auf dem Revers alled gerade 
umgekehrt. Jene find im Weſentlichen indireft eis 
ned Sinnes, nemlich über die abfolute Unabhäng⸗ 
igfeit und unendliche Tendenz der Meditation, fie 
gehen beide von Abfoluten aus; dagegen bie Bore 
nirten im Weſentlichen mit fich felbft uneins, und 
nur im Abgeleiteten übereinftimmend find. Jene find 
unendlich, aber einförmig, dieſe beichräntt, aber 
mannigfaltig; jene haben das Genie, diefe das 
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Talent; jene die been, diefe Die Handgriffe; jene 
find Köpfe ohne Hände, diefe Hände ohne Köpfe 
Die dritte Stufe erfteigt ber Kimftler, der Werks 
zeug und Genie zugleich ift. Er findet, daß jene 
urfprüngliche Trennung der abfoluten philofophifchen 
Thätigfeiten eine tiefer Liegende Trennung feines eignen 
Weſens fey, deren Beitehen auf der Möglichkeit ihrer 
Bermittelung, ihrer Verbindung beruht; er findet, daß 
fo heterogen auch dieſe Zhätigfeiten find, ſich Doch 
ein Vermögen in ihm vworfindet, von einer zur an⸗ 
dern überzugehn, nach Gefallen feine Polarität zu 
verändern. Er entdeckt alfo in ihnen nothmens 
Dige Glieder feines Geifted, er merkt, baß beide 
in einem gemeinfamen Prinzip vereinigt feyn muͤſ⸗ 
fen. Er fchließt Daraus, daß der Eflefticiömus nichts 
ald das Reſultat des unvollftändigen mangelhaften 
Gebrauchs dieſes Vermögens ſey. Ed wird ihm 
mehr ald wahrfcheinlich, daß ber Grund diefer Uns 
vollftändigfeit die Schwäche der productiven Imagi⸗ 
nation fey, Die ed nicht vermöge, fih im Moment 
des liebergehend von einem Gliede zum andern ſchwe⸗ 
bend zu erhalten und anzufchauen. Die vollftäns 
dige Darftellung des: durch diefe Handlung zum 
Bewußtieyn erhobenen ächt geiftigen Lebens iſt bie 
Philoſophie xar sboxnv: hier entfteht jene le⸗ 
bendige Reflerion, die ſich bei forgfältiger Pflege 
nachher zu einem unendlich geftalteten geiftigen Uni 
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verſo von ſelbſt ausdehnt; der Kern und der Keim 
einer alles befaſſenden Organiſation. Es iſt der 


Anfang einer wahrhaften Serbſtdurchdring ung 


Des Geiſtes, die nie endigt. — 


Sophiften find Leute, die aufmerffam auf bie 
Echwächen der Philofophen und die Kunftfehler, dies . 
felben zu ihrem Bortheil, oder überhanpt zu gewiß 


fen unphilofophifchen, unwürdigen Zweden zu benus 


gen fuchen. Diefe haben alfo eigentlich nichts mit 


der Philofophie zu thun. Sind fie aus Grundſatz 
unphiloſophiſch ‚ To find fie. als Feinde der Philoſo⸗ 
phie zu betrachten, und ale Feinde zu behandeln. 


Die gefährlichite Klaffe derſelben find die Sfeptifer 


aus reinem Haß der Philofophie Die übs 
rigen Sfeptifer find zum Theil fehr achtungöwerth, 
fie find die Borläufer der dritten Periode. Sie has 
ben Acht yhilofophifche Unterfcheidungsgabe, und es 
fehlt ihnen. nur an geiftiger Potenz; fte haben die 
gehörige Kapacität, aber nicht die ſelbſt incitirende 


Kraft; fie fühlen das Unzugängliche ber bisherigen 


Spiteme, Feind vivificirt fie ganz; fie haben Ad 


ten Gefchmad, aber ed mangelt die nöthige Enere - 


gie der productiven Smagination. Sie müffen pole 
miſch ſeyn. Alle Eflektifer find Sfeptifer im Grunde, 
je mehr fie umfaſſen, defto ſteptiſcher; dieſe letztere 


Bemerkung wird durch die Thatfache. beftätigt, daß 
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bie größten und beiten zeitherigen Gelehrten am Ende 
ihres Lebens am wenigften zu wiffen Sefannten. — 

Philoſophiren ift dephlegmatiſiren, vivificiren. 
Man hat bisher in der Unterfuchung der Philofos 
phie die Philoſophie erft todt gefchlagen, und dann 
‚ zergliedert und aufgelöft.. Man glanbte, die Beſtand⸗ 
theile ded caput mortuum wären die Beſtandtheile 
ber Philofophie. Aber immer ſchlug jeder Verſuch 
ber Reduction, ober der Wiederzufammenfegung, fehl. 
Erft in den neueften Zeiten hat man die Philoforhie 
Iebendig zu beobachten angefangen, und es Tönnte 
wohl fommen, daß man fo die Kunft erhielte, Phir 


u loſophieen zu machen. U 


Das Kriterium der Anwendbarkeit iſt das 
Merkmal der logiſchen Nützlichkeit. Es giebt logi⸗ 
ſche Philiſter und logiſche Künſtler. Ein andres 
Kriterium der Art iſt das Merkmal der Mittheil⸗ 
barkeit; die Philoſophie muß ſich lernen laſſen. 
Roc ein ſolches Kriterium ſchließt das Axiom in 

ſich: die Philoſophie muß nichts anticonventionelles 
. enthalten, fie muß mit ter herrſchenden Religion, 
den herrfchenden Sitten, Meynungen u. |. w. übers 
einfommen. Ein ähnliches Artom verlangt: bie 
Philoſophie darf fchlechterdings nicht die Grenzen 
der finnlichen Erfenntniß überfchreiten. Ein andes 
red; fie darf fich nicht mit der Poefie gemein mas 
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den; noch ein andres: fie muß nicht à la portee 
von gewöhnlichen Menfchen feyn, eine eigne Sprache 


führen, bloß in Hörfülen zu Haufe ſeyn. Nein, fagt 


ein andres: umgefchrt, fie muß amüfant, beim Hands 


werker und Bauern zu Haufe, recht gemein und 


bequem, immer bei der Hand, zu allen Dingen zu 
brauchen feyn; fie muß feine Religion haben, und 
über die Moraliften die Achjel zuden, zu allem Ta 
fagen, und noch dazu ein recht umftändliched Sa, 
von allem etwas verftehn u. f. w. Go prägt jeder 


-in feine Beftellung den Liebften Wunſch feines Hers 


zend, Die Forderungen feiner Natur, feinen eigenen 
Charakter, und man braucht nur jemandes-Philofo- 
phie zu wiffen, um ihn binlänglich kennen zu lernen. 
Manche verändern ihre Philofophie wie ihre Dienfe 

boten und Wünſche. Am Ende haffen fie alle Art 
Davon, und wählen zum leßenmal, aber auf immer. 
Nun glauben fie von der Philofophie los zu feyn, 
und find mehr, als je, in den Händen diefes Däs 


mons, der fie nun gut füttert und pflegt, um fie 


zu einem fchmadhaften Biffen für fich zugurichten. 
Eine andre gutmüthige Heerde bleibt vor Diefen 


Anfechtungen bewahrt. Sie wagen es nie, dieſen 


Proteus zu faſſen und feft zu halfen, weil fie ihn 

ignoriren. Die Klügeren darunter meinen, Proteus 

fey eine Fabel müßiger Köpfe, fie haben ihn nie 
) 


( 
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gefehen und empfunden, und läugnen ihn beftimmt, 
defto beffere Unterthanen find fie für ihn. — 

Der ächte philofophifche Akt iſt Selbſttödtung; 
dieß ift ber reale Anfang aller Philofophie,. dahin 
geht alles Bedürfniß des philofophifchen Jungers, 
und nur dieſer Akt entfpricht allen Bedingungen und 
Merkmalen der tranfcendentalen Handlung. — 

Die Philofophie ift, wie alle fonthetifche Wiſſen⸗ 
fchaften, wie die Mathematif, willführlich, Sie ift 

‚ eine ideale, felbiterfundene Miethode, das Innere zu 
beobachten, zu ordnen u. f. w. — 
Fichte's Ausführung feiner Idee ift wohl: der 
befte Beweis bed Idealismus. Was ich will, das 
, kann ich, Bei dem Menfchen ift Fein Ding unmög 
lich. — 

Die Philofophie ift eine Selbſtſcheidungs⸗ und 
‚Berbindungs- Kunft, eine Selbftfpezifications- und 
Generations⸗Kunſt. — 

Die Analyfid ift die Divinationd- oder die Er: 
findungs - Kunft auf Regeln gebracht. — 

Alle Ideen find verwandt. Air de famille 
nennt man Analogie. Durch Vergleichung mehrerer 
Kinder würde man die Eltern⸗Individuen Diviniren 
Tonnen. Jede Familie entiteht aus zwei Principien, 
die Eins find, durch ihre und wider ihre Natur zu⸗ 

gleich. Jede Familie iſt eine Anfage zu einer unend⸗ 
lichen individuellen Menſchheit. — 
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Die. Phifofophie ift von Grund aus antihiſto⸗ 
rijch, fie geht vom Zufünftigen und Nothwendigen 
nach. dem Wirklichen, fie ift die Wiffenfchaft des 
allgemeinen Divinationd ⸗Sinns, fie erflärt die Ver⸗ 
gangenheit aus der -Zufunft, welches bei ber Ge⸗ 
ſchichte umgekehrt der Fall iſt. — 

Synthetiſche Gedanken ſind aſſociirende Gedan⸗ 
fen. Ihre Betrachtung führt auf die natürlichen 
Affinitäten und Sippfchaften der Gedanfen. Ges 
danken müflen doch wohl im Reiche der. Gedanten 
am beften Befcheid wiflen. — 

- Der Sinn der Sofratie: ift, daß die Philofophie 
überall oder nirgend fey, und daß man mit leichter 
Mühe ſich überall orientiren und das finden Tonne, 
was man ſuche. Sokratie ift die Kunft, von jedem 
gegebenen Drte aus, den Stand der Wahrheit zu- 
finden, und fo die Berhältniffe des Gegebenen z zur 
Wahrheit genau zu beſtimmen. — 

Die Philofophie ift eigentlich Heimweh ‚ein 
Trieb überall zu Haufe zu ſeyn. — 

Aller wirkliche Anfang ift ein zweiter Moment. 
Alles was da ift, erfcheint, ift und erfiheint nur 
unter einer Borausfeßung :-fein individueller Grund, 
fein abfolutes Selbft geht ihm voraus, muß wenig 
ſtens vor ihm gedacht werden. — Ä 

Der Anfang des Ich ift bloß idealiſch. Wenn 
ed angefangen hätte, fo hätte es fo anfangen müſ⸗ 
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fen. Der Anfang iſt ſchon ein fpäterer Begriff, 
der Anfang entfteht fpäter ald dad Sch; darum 
kann dad Ich nicht angefangen haben. Wir fehen 
darand, .daß wir hier im Gebiet der Kunft find, aber 
dieſe Fünftliche Suppofition iſt die Grundlage einer 
Wiffenfchaft, die allemal ans Fünftlichen Factis 
entfpringt. — 

Sch — Nicht⸗Ich, der höchſte Sag aller Wif- 
fenichaft und Kunft. — . 

Eigentlich it der Kriticismus (die Erfchöpfungs- 
Methode, welche die Umkehrungs⸗Methode mit bes 
greift) diejenige Echre, die und beim Studium der 
Natur anf uns felbit, auf ‚Innere Beobachtung und 
Berfuche, und beim Studium unfrer Selbft auf bie 
Außenwelt, auf äußere Beobachtungen und Verſuche 
verweift: philofophifch betrachtet die fruchtbarfte. aller 
Sindicationen. — Sie läßt und die Natur, ober 
Außenwelt, als ein menfchliched Weſen ahnen, ſie 
zeigt, daß wir alles nur fo verftches Tonnen und 
follen, wie wir uns felbft und unſre Geliebten, uns 
und euch, verftehn. — Gebt ſuchen wir die-wahren 
Bande der Verfnüpfung von Subjeft und Objekt; 
fehen, daß es auch eine Außenwelt in und giebt, 
die mit unferm Innern in einer analogen Berbin- 
dung, wie die Außenwelt außer und mit unferm 
Aeußern fteht, und jene umd diefe fo verbunden find 
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wie unſer Inneres und Aeußeres; daß wir alſo nur 
durch Gedanken das Innere und die Seele der Na⸗ 
tur vernehmen koͤnnen, wie nur durch Senſationen 
das Aeußere und die Körper der Natur. — 

Philoſophismus iſt ein höheres Analogon des 
Organismus. Der Organismus wird durch den 

Philoſophismus completirt und umgefehrt. Beide 
ſymboliſiren ſich einander. — 

Die wahre Philoſophie iſt durchans realiſtiſcher 
Idealismus oder Spinozismus; ſie beruht auf 
höherem Glauben. Glauben iſt vom Idealismus 
umnabtrennlich. — 

Fichte's Nicht⸗Ich iſt die Einheit aller Reize, 
das ſchlechthin Reizende, und eben darum eine 
aſſimilirte ewig Unbekannte. Nur Leben reizt, 
und nur Leben kann nicht genoſſen werden — 

Der Unterſchied zwiſchen Wahn und Wahrheit 
liegt in der Differenz ihrer Lebensfunctionen. Der 
Wahn lebt von der Wahrheit; die Wahrheit lebt 
ihr Leben in fih. Man vernichtet den Wahn, wie 
man Krankheiten vernichtet, und der Wahn ift alfo 
nichts, als logiſche Entzündung oder BVerlöfchung, 
Schwärmerei oder Philifterei. Jene hinterläßt ges 
wöhnlic; einen fcheinbaren Mangel an Denkkraft, 
ber durch nichtd zu heben ift, als durch eine abs 
‚nehmende Reihe von Incitamenten, Zwangsmitteln. 

11. 9 
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Dieſe geht oft in eine trügliche Lebhaftigkeit über, 
- deren gefährliche Revolutionsſymptome nur durch 
eine zunehmende Reihe gewaltfamer Mittel vertries 
ben werden können. Beide Dispofttionen Tonnen 
nur durch chronifche, fireng befolgte Kuren verändert 
werden. — 

Serthum und VBorurtheil find Laſten, indirect 
reizende Mittel für den Selbſtthätigen, jeder Laſt 
Gewachſenen. Für den Schwachen ſind ſie poſitiv 
ſchwächende Mittel. — 

Wahrhafte Darſtellung das Jrrthums iſt indi⸗ 
rekte Darſtellung der Wahrheit. Wahrhafte Dar⸗ 
ſtellung der Wahrheit iſt allein wahrhaft. Wahr⸗ 
hafte Darſtellung des Irrthums iſt zum Theil 
ſelbſt Irrthum. Entgegengeſetzte irrige Darſtellung 
des Irrthums giebt Wahrheit. — 

Um eine Wabrheit recht kennen zu lernen, muß 
man ſie auch polemiſirt haben. — 

Unwahrheit hat von einem höhern Geſichtspunkte 
aus eine noch viel ſchlimmere Seite, als die ges 
wöhnliche. Sie ift der Grund einer falfchen Welt, 
Grund einer unauflöslichen Kette von Berirrungen 
und Verwickelungen. Unwahrheit it die Quelle 
alles Böfen und Ueblen. — 

Die freie Generationd - Methode der Wahrheit 
fann noch fehr erweitert und fimplificirt, überhaupt 
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verbeffert werden. — Man muß die Wahrheit 
überall vergegenwärtigen., überall repräfentiren 
fonnen. — | 2 

Es giebt Feine Philofophie in Concreto, Philo- 
fophie ift wie der Stein der Weifen, die Quadratur 
des Zirfeld u. |. w., eine große nothmwendige Auf- 
gabe der Scientififer, das Ideal der Wiffenfchaft 
überhaupt 5; Fichte ds Wiffenfchafts - Lehre iſt die 
Befchreibung dieſes Ideals. Es giebt, ald concrete 
PWiffenfchaften, nur Mathematif und Phyſik. Philo- 
ſophie ift die Intelligenz felbft; vollendete Philoſo⸗ 
phie iſt vollendete Intelligenz. — 

Die Idee der Philoſophie iſt eine myſterioöſe Tradi— 
tion. Philoſophie iſt überhaupt die Aufgabe zu wiſſen. 
Es iſt eine unbeſtimmteWiſſenſchaft derWiſſenſchaft, ein 
Myſticismus des Wiſſenstriebes überhaupt: gleich- 
ſam der Geiſt der Wiſſenſchaften, mithin undar⸗ 
ſtellbar, außer im Bilde oder in der Anwendung, 
in der vollkommnen Darſtellung einer ſpeciellen 
Wiſſenſchaft. Da nun alle Wiſſenſchaften zuſam⸗ 
menhängen, wird die Philoſophie nie vollendet. 
Erſt im vollftändigen Syſtem aller Wiſſenſchaften 
wird die Philoſophie recht ſichtbar ſeyn. — 

Wir denken und Gott perſoͤnlich, wie wir 
uns ſelbſt perſönlich denken. Gott iſt gerade fo 
perſonlich und individuell, wie wir, denn unfer fos . 

9* 
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genanntes Ich ift nicht unfer wahres Sch, fondern 
nur fein Abglanz. — 

Es giebt gewiſſe Dichtungen in und, bie einen 
ganz andern Charafter ald die übrigen zu haben 
fcheinen, denn fie find vom Gefühle der Nothwen⸗ 
digkeit begleitet, und doch iſt fhlechterdings fein 
äußerer Grund zu ihnen vorhanden. Es bünft 
dem Menfchen, als fey er in einem Gefpräd bes 
griffen, und irgend ein unbefanntes, geiſtiges Weſen 
veranläffe ihn auf eine wunderbare Weiſe zur 
Entwidelung der evidenteften Gedanken. Diefes 
Weſen muß ein höheres Wefen feyn, weil es fich 
mit ihm auf eine Art in Beziehung fett, die kei⸗ 
nem an Erfcheinungen gebundenen Wefen möglich, 
iſt. Es muß ein homogened Wefen ſeyn, weil es 
ihn wie ein geiftiged Weſen behandelt, und ihn 
nur zur feltenften Selbftthätigfeit auffordert. Dieſes 
Sch höherer Art verhält fi zum Menfchen, wie 
der Menfc zur Natur, oder der Weile zum Kind. 
Der Menfch fehnt fich ihm gleich zu werben, wie 
er das Nicht» Sch fich gleich zu machen ſucht. — 
Darthun laßt fich dieſes Faktum nicht, jeder muß 
es felbft erfahren. Es ift ein Faktum höherer Art, 
Das nur der höhere Menſch antreffen wird; Die 
Menfchen aber follen fireben, es in fi zu veran⸗ 
laſſen. — Philofophiren ift eine. Selbftbefprechung 
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obiger Art, eine eigentliche Selbſtoffenbarung, Er⸗ 
regung des wirklichen Ich durch das idealiſche Sch. 
Philoſophiren iſt der Grund aller andern Offen⸗ 
barungen; der Entſchluß zu philoſophiren iſt eine 
Aufforderung am das wirkliche Sch, daß es ſich 

befinnen, erwachen und Geiſt feyn fole. Ohne 
Philoſophie feine Achte Moralität, und ohne Mo⸗ 
ralitaͤt keine Philoſophie. — 

Jede Aufmerkſamkeit auf ein Objekt, oder web 
ches eind ift) jede beſtimmte Richtung, bringt ein 
reales Berhältniß hervor, denn mit diefer. Unter, 
fcheidung empfinden wir zugleich die nun zu präs 
ponderiren anfangende Anziehungsfraft jenes Ob⸗ 
jekts, ober die individuelle Strebefraft, welche, ins 
bem wir und ihr überlaffen, und ihre Empfindung 
nicht wieder verlieren, fondern fie feſt im Auge bes 
halten, uns glücklich zu dem erfehnten Ziel unſers 
Verlangens bringt. — Aechtes Gefammt - Philofor 
phiren ift alfo ein gemeinfchaftlicher Zug nach eis 
‚ner geliebten Welt, bei welchem man fich wechfelds 
weife im vorberften Poften ablöfet, auf dem bie 
meiſte Anftrengung gegen das antagoniftifche Ele⸗ 
ment, worin man fliegt, vonnöthen if. Man folgt 
der Sonne, und reißt fich won ber Stelle los, bie 
nad) Geſetzen ber Umſchwingung unfes Weltkörpers 
auf eine Zeitlang in Falte Nacht und Nebel gehüllt 
"wird (Sterben ift ein Acht philofophifcher Akt) — 
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In jedem Syſtem, Gedanken⸗Individuo, bas 
nun ein Aggregat oder Produkt u. ſ. w. ſeyn kaun, 
iſt Eine Idee, Eine Bemerkung, oder ſind mehrere 
vorzüglich gediehen und haben die andern erſtickt, 
oder ſind allein übrig geblieben. Im geiſtigen Natur⸗ 
Syſtem muß man fie überall zufammenfuchen, je⸗ 
dem feinen eigenthümlichen Boden, fein Klima, 
feine befte Pflege, feine eigenthümlicye Nachbar⸗ 
fhaft geben, um ein Ideen⸗Paradies zu bilden: 
dieß iſt das Achte Syſtem. Dad Paradied war 
das deal des Erdbodens, und die Frage, wo es 
liegt, ift nicht unbedeutend. — Es ift gleichſam 
über Die ganze Erbe verftreut, und daher fo um. 
kenntlich geworben. Seine zerftreuten Züge follen 
vereinigt, fein Skelett fol ausgefüllt werden, dieß 
ift Die Regeneration bed Parabiefed. - 

Zur Welt fuchen wir den Entwurf: diefer Ente 
wurf find wir ſelbſt. Was find Wir? Perfonis 
ficirte, allmächtige Punkte. Die Ausführung, ale. 
Bild ded Entwurfs, muß ihm aber auch in der 
Freithätigkeit und Selbftbeziehung gleich feyn, und 
umgekehrt. Das Leben oder das Weſen ded Geis 
ſtes befteht alfo in Zeugung, Gebährung und Erzie⸗ 
hung feined Gleichen. Nur in fofern. der ren 
alfo mit ſich felbft eine glüdliche Ehe ‚führt, 
eine fchöne Familie ausmacht, iſt er überhaupt 7 
nd familienfaͤhig. — 
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Man muß fich nie geftehen, daß man fich felbft: 
liebt. Das Geheimniß diefes Geftändniffes  ift das 
Lebens = Prinzip der allein wahren und erwigen Liebe. 
Der erite Kuß in biefem Berftändniffe ift das Prins 
zip der Philofophie, der Urfprung einer neuen Welt, _ 
der Anfang der abfoluten Zeitrechnung, die Bolls 
ziehung eined unendlich wachſenden Selbftbundes. 
Wem geftele nicht eine Philofophie, deren Keim 
ein eriter Kuß iſt? Liebe popularifirt die Perfos 
nalität, fie. macht Sndividualitäten mittheilbar und 
verftändfich. 

Alles, was dem fich bildenden Menſchen noch 
ſchwer dünkt, das ſollte er gerade mit feinen Kraͤf⸗ 
ten verfuchen, um es mit großer Leichtigfeit und. 
Gefchicklichkeit heben und bewegen zu koͤnnen; Das 
durch gewinnt er es lieb, denn man hat lieb, was 
man mit Mühe gewinnt. — 

‚Der Idealismus ift nichts ald Achter Empiris⸗ 
mus. — 

Die höhere Philoſophie behandelt die ehe von 
Natur und Geiſt. — 

Die Philoſophie kann kein Brod backen, aber 
ſie kann uns Gott, Freiheit und Unſterblichkeit ver⸗ 
fchaffen. Welche iſt nun praftifcher: Philoſophie 
oder Ockonomie? CVerſchaffen iſt machen; machen 
Brüch nichts anders aus.)⸗ 
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Wir wien etwas nur, in fofern wir ed aus⸗ 
drucken, d. i. machen Tonnen. Je fertiger und 
wauchfaltiger wir etwas probucixen, ausführen Fons 
sen, beito beffer willen mir ed. Wir wiflen es 

vollfommen, wenn wir ed überall auf alle Art mit 
teilen, erregen können, einen individuellen Aus⸗ 
druck deffelben in jedem Drgam bewirken fonnen. — 

Die Bezeichnung durch, Töne und Striche iſt 
eine bewundernswürdige Abftraction. Bier Budy 
ftaben bezeichnen mir Gott, einige Striche eine 
Million Dinge. Wie leicht wird hier die Handha⸗ 
bung des Univerfumd, wie anfehanlich Die Concen⸗ 
tricität der -Geifterwelt! Die Sprachlehre ift die 
Dynamit des Geiſterreichs. Ein Commandewort 
bewegt Armeen; das Wort Freiheit Nationen. — 

Unfer ſaͤmmtliches Wahrnehmungsvermögen gleicht 
dem Auge. Die Objekte mäflen durch entgegenges 
fegte Media durch, um richtig auf der Pupilfe zu 
erfcheinen. 

In jeder Berührung entfteht eine Subftanz, beren 
Wirkung fo lange, als die Berührung dauert. Dieß 
ift der Grund aller fonthetifchen Modificationen des 
Individuums, Es giebt aber einfeitige und wech 
felfeitige VBerührungen. Sene begründen dieſe. — 
Wir ftehen in Verhältniffen mit allen Theilen des 
Univerfums, fo wie mit Zukunft und Vorzeit. Es 
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bangt nur von ber Richtung und Dauer. unſrer 
Aufmerkſamkeit ab, welches Verhaͤltniß wir vors 
züglich ausbilden wellen, welches für ımd vor 
züglich wichtig und wirkſam werben fol. ine 
üchte . Methodik dieſes Verfahrens bürfte nichts 
weniger, ald jene laͤngſt gewünfchte Erfindungs⸗ 
Zunft feyn; es bürfte wohl mehr noch als diefe ſeyn. 
Der Menich verführt ſtündlich nach ihren Geſetzen, 
umd Die Möglichkeit, diefelbe durch genialifche Selbſt⸗ 
beobachtung zu finden, ift unzweifelhaft. — 
| Werkzeuge armirenden Menfchen. Man kann wohl 
jagen, der Menfch verfteht eine Welt hervorzubringen, 
ed mangelt ihm nur am gehörigen Apparat, art 
der verhältnißmäßigen Armatur feiner Sinneswerk⸗ 
zeuge. Der Anfang ift da. So liegt das Prinip 
eined Kriegsfchiffes in der Idee des Schiffbaumeis 
ſters, der durch Menfchenhaufen und gehörige Werks 
zeuge und Materialien diefen Gedanken zu verkürs 
pern vermag, indem er durch alled dieſes ſich gleiche 
fam zu einer ungehenern Mafchine macht. So ers 
fordert Die Idee eines Augenblicks oft ungeheure Orgas 
ne, ungeheure Maſſen von Materien, und der Menſch iſt 
alſo, wo nicht actu, doch potentia Schöpfer. — 
Wie kann ein Menſch Sinn für etwas haben, 
wenn er nicht ben Keim davon in fid, trägt? Was- 
ich verfichen fol, muß ſich in mir organifch ent 
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wideln, und was ich zu lernen fcheine, iſt nur 
Rahrung, Incitament des Organismus. — 


Eine Deſinition iſt ein realer oder generirender 


Name. Ein gewöhnlicher Name iſt nur eine Nota. 
— Schemhamphorasch, Name des Namens. Die 
reale Definition iſt ein Zauberwort. Jede Idee 
bat eine |Stale von Namen; der oberſte iſt abſolut 
und unnennbar, die Namen werden nach der Mitte 
zu gemeiner, und gehen endlich in antithetifche über, 
von denen ber hödhite wieder namenlos if. — 


In fich zurückgehen bedeutet bei und, von ber’ 


Außenwelt abftrahiren. Bei den Geiftern heißt ana⸗ 


Ingifch das irbifche Leben eine innere Betrachtung 


ein in fich. Hineingehen, ein immanented Wirken. 
So entfpringt das ixdifche Leben aus einer urfprünge 
Lichen Reflerion, einem primitiven Hineingehen, Sams 
mein in fich felbft, das fo frei ift ald unfre Res 
flerion. Umgefehrt entfpringt das geiftige Leben im 
biefer Welt aus einem Durchbrechen jener yrimis 
tiven Reflexion. Der Geift entfaltet ſich wiederum, 
geht aus fich ſelbſt wieder heraus, hebt zum 
Theil jene Reflexion wieder auf, und in Die 
ſem Moment fagt er zum eritenmal Ih. Man 
fieht hier, wie relativ das Herausgehen und Hinein⸗ 
gehen if. Was wir Hineingehen nennen iſt eigente 


— 
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Sich) Herausgehen, eine Wiederammahme der anfangs 
lichen Geſtalt. — 

Jede Hineinſteigung, der Blick ins Innere, if 
zugleich Auffteigung, Himmelfahrt, ein Blick nad) - 
Dem wahrhaft Aeußern. — 

Ganz begreifen werden wir und nie, aber wir 
werben und fünnen und weit mehr als begreifen. — 

Wir find anf einer Miffion: zun Bildung der Erde 
ſind wir berufen. — 

Wenn uns ein Geiſt erſchiene, ſo würden wir 
uns fogleic, unfrer eignen Geiſtigkeit bemächtigen; 
wir würden infpirirt feyn Durch und und den Geiſt 
zugleich. Ohne Infpiration keine Geiftererfcheinung: 
Inſpiration ift Erfcheinung und Gegenerjcheinung 
Zueignung und Mittheilung zugleich. — 

Der Menſch lebt, wirkt nur in der Idee fort, 
durch die Erinnerung an ſein Daſeyn. Vor 
der Hand giebts kein andres Mittel der Geiſter⸗ 
wirkungen auf dieſer Welt. Daher iſt ed. Pflicht; 
an die Verftorbenen zu denken. Es ift der einzige 
Weg, um in Gemeinfchaft mit ihnen: zu bleiben: 
Gott ſelbſt ift auf keine andre Weile bei uns wirds 
ſam, ald durch den Glauben. — 

Eine allzugroße Dienftfertigfeit der Organe 
wärbe dem irdifchen Dafeyn gefährlich werben. Dex 
Geiſt in feinem jebigen Zuftande würde eine zer 
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Rörende Anwendung davon machen. Eine gewiſſe 
Schwere ded Organs hindert ihn an allzuwilllühr⸗ 
licher Thätigfeit, und reizt ihn zu einer regelmäßigen 
Mitwirkung, wie fie ſich für die irdifche Welt ſchickt. 
Es ift unvollfommener Zuftand deſſelben, daß ihn 
dieſe Mitwirkung fo ausſchließlich an dieſe Welt 
bindet. Daher iſt ſie ihrem Prizip nach terminirt. — 
Sinn iſt ein Werkzeug, ein Mittel. Ein abſo⸗ 
Inter Sinn wäre Mittel und Zweck zugleich. Co 
ft jebed Ding das Mittel felbit, ed kennen zu ler⸗ 
sen, ed zu erfahren, oder auf baffelbe zu wirken. 
Um alfo eine Sache vollftändig zu empfinden und 
Brennen zu lernen, müßte ich ‚fie zu meinem Sinne 
und Segenftande zugleich machen, ich müßte fie bes 
leben, fie zum abfoluten Einne machen. — Wenn 
ich Dieß aber nicht vollftändig fünnte oder wollte, fo 
müßte ich mir einen Theil derfelben, und zwar eis 
zen individuellen, ihr ganz eigenthümlichen Theil, 
ein &lied, zum Sinne machen. Was entftände hier? 
Ich bekäme eine zugleid, mittelbare und unmittelbare 
repräfentative und nicht repräfentative, vollfommene 
unb unvolllommene, eigene und nidjt eigene, kurz 
antithetiſch⸗ fonthetifcye Erkenntniß und Erfahrung 
von bem Dinge. Das Glied oder ber Sinn würde 
ingfeidy Ölied oder Nicht⸗Glied feyn, weil ich es 
durch meine Belebung auf gewiſſe Weife vom Gau⸗ 
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zen abgefonbert hätte. Nenne ich dieſes Welt, fe 
würde ich ein integrantes Glied der Welt in mir, 
and das Uebrige außer mir haben. {ch würde mir 
in theoretifcher Hinficht, in Rückſicht dieſes Sinne, 
als abhängig, und unter dem Einfluffe der Welt 
erfcheinen. ch würde mich ferner, in Betreff bier 
ſes Sinnd, zu einer Mitwirkung ald Mitglied ges 
nöthigt fehen; denn fonft würbe ich meine Abficht 
bei der Belebung nur unvollitändig erreichen. Sch 
würde meinen Sinn oder Körper theild durch ſich 
ſelbſt, theild durch die Idee ded Ganzen, durch feis 
nen Geift, die Weltfeele, beſtimmt finden, und zwar . 
beides als unzertrennlich vereinigt, fo daß man ges 
nau weder das eine noch das andere außfchließeub 
fagen könnte. Mein Körper würbe mir nicht fper 
cififch vom Ganzen verfchieden, fondern nur. als 
eine Variation befielden vorkommen. Meine Ers 
kenntniß des Ganzen würde alfo den Charakter ber 
Analogie haben, diefe würde fich aber auf das in⸗ 
stigfte und unmittelbarfte auf die directe und abfo- 
Inte Erkenntniß des Gliedes bezichn. Beide zuſam⸗ 
men machten eine antithetiſch⸗ſynthetiſche Erkennt⸗ 
niß aus. Gie wäre unmittelbare, und mittelſt des 
Unmittelbaren mittelbar, real und ſymboliſch zu⸗ 
gleich. Ale Analogie ift ſymboliſch. — Ich finde 
meinen Körper durch ſich und die Weltjeele zugleich 
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Beftinmt und wirkſam. Mein Körper if ein Kleines 
Ganzes, und hat alfo auch eine befondere Seele; denn 
ich nenne Seele, wodurch Alles zu Einem Ganzen wird, 
Bas individuelle Prinzip. — — Was die Belebung des 
beſondern Gliedes betrifft, fo finde ich mich in dieſer 
Hinſicht bloß durch mich felbit, und zwar mittelbar 
durch die allgemeine- Belebung : beftimmt. - Die Bes 
lebung ſelbſt aber betreffend, fo ift fie nichts anders 
als eine Zueignung, eine Sbentification. Ic Tann 
etwas nur erfahren, in fo fern ich es in mir aufr 
nehme; es ift alfo eine Alienation meiner: ſelbſt, 
and eine Zumeigung oder Verwandlung einer an⸗ 
bern Subftanz in Die meinige zugleich; das neue 
Product ift von ben beiden Factoren verfchieden, 
es ift aus beiden gemifcht. Ich vernehme nun jede 
Veränderung der zugeeigneten Subftanz als bie meis 
nige und eine fremde zugleich; ald die meinige, in 
po fern ich fie überhaupt vernehme; als eine fremde, 
in wie fern ich fie fo ober fo beftimmt vernehme. 
Jeder Action in jenem entſpricht eine gleichzeitige 
Action in mir, Die Action des Vernehmens. Jeder 
Befchaffenheit dort entfpricht eine vernehmende Er⸗ 
Fenntniß»Befchaffenheit in mir. Sch unterfcheide fo 
viel Erkenntnißs Kräfte in mir, als es wirkende 
Kräfte bort giebt. Hier entfichen eben bie ſonder⸗ 
baren Widerfprüche in uns, über uns ſelbſt. Wir 
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würden ohne diefe Befeelung keine folche Unterfcheis 
Duugen in und machen. So entftehen nur biefe 
Kräfte in und mittelſt dieſer Befeelung. — Sch Telbft 
weiß mich, wie ich. mich will, und will mich, wie 
ich. mich weiß, weil id; meinen Willen will, weil 
ich abfolut will. Su mir ift alfo Wiffen und Wil 
[en vollfommen vereinige. — Indem ich meinen 
Pillen, meine That, befonders noch vernehmen will, 
merfe ich, daß ich auch einen Willen haben, etwas 
thun kann, ohne daß ich Darum weiß; ferner, daß 
ich etwas wiffen fann und weiß, ohne daß ich es 
gewollt habe. — 

Das willführlichfte Vorurtheil iſt, daß dem Men⸗ 
ſchen das Vermögen außer ſich zu ſeyn, mit Ber 
wußtſeyn jenſeits der Sinne zu ſeyn, verſagt ſey. 
Der Menſch vermag in jedem Augenblicke ein über⸗ 
ſinnliches Weſen zu ſeyn. Ohne dieß wäre er nicht 
Weltbürger, er wäre cin Thier. Freilich iſt die 
Beſonnenheit, Sichſelbſtfindung, in dieſem Zuſtande 
ſehr ſchwer, da er ſo unaufhörlich, ſo nothwendig 
mit dem Wechſel unſrer uͤbrigen Zuftände verbun⸗ 
den iſt. Je mehr wir uns aber dieſes Zuſtandes 
bewußt zu ſeyn vermögen, deſto lebendiger, mächti⸗ 
ger, genügender iſt die Ueberzeugung, die daraus 
eutſteht; der Glaube an ächte Offenbarungen des 
Geiſtes. Es iſt fein Schauen, Hören, Fühlen; es 
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ift and allen dreien zufammengefett, mehr als alles 
Dreied; eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, 
eine Anficht meined wahrhäfteften, eigenften Lebens. 
Die Gedanken verwandeln fich in Gefete, die Wuͤn⸗ 
ſche in Erfüllungen. Für den Schwachen ift das 
Factum dieſes Moments ein Glaubensartikel. Aufs 
fallend wird die Erfcheinung befonderd beym Anbfid 
mancher menſchlichen Geſtalten und Geſichter, vorzüglich 
bei der Erblickung mancher Augen, mancher Mienen, 
mancher Bewegungen, beim Hoͤren gewiſſer Worte, 
beim Leſen gewiſſer Stellen, bei gewiſſen Hinſichten 
auf Leben, Welt und Schickſal. Sehr viele Zufälle, 
manche Raturereignifle, befonderd Jahres⸗ und Tas 
geszeiten, liefern und folche Erfahrungen. Gewiſſe 
Stimmungen find vorzüglich folchen Offenbarungen 
guͤnſtig. Die meiften find augenblilich, wenige vers 
weilend, die wenigften bleibend. Hier ift viel Um 
terfchieb zwifchen den Menfchen. Einer hat mehr 
Dffenbarungsfähigfeit ald der andere. . Einer hat 
mehr Sinn, der andere mehr Berftand für dieſelbe. 
Der letzte wird immer in ihrem fanften Lichte blei⸗ 
ben, wenn der erſte nur abwechfelnde Erleuchtun⸗ 
gen, aber hellere und manchfaltigere hat. Dieſes 
Vermögen tft ebenfalls empfänglic, für Kraufheit, 
die entweder Ueberfluß am Sinn ımd Mangel an 
Verſtand, oder Ueberfluß an Verfiand und Mangel 
an Sinn’ bezeichnet. — j 








141 , 


Je mehr fi unfre Einne verfeinern, befto fü 
higer werden fie zur Unterfcheibung der Individuen. 
Der hoͤchſte Sinn wäre die höchſte Empfaͤnglichkeit 
für eigenthümliche Natır. Ihm entſpraͤche das Tas 
lent der Firirung des Judividuums, deſſen Fertie, 
keit und Energie relativ iſt. Wenn der Wille ſich 
in Beziehung auf dieſen Sinn äußert, fo eutſtehen 
die Leidenfchaften für oder gegen Individualitäten: 
Liebe und Haß. Die Meifterfchaft im Spiel feiner 
eignen Rolle verbanft man der Richtung biefes 
Sinns auf fich felbit bei herrfchender Vernunft. — 

Kunft unfern Willen total zu realifiren. Wir. 
müffen den Körper wie die Seele in unfre Gewalt 
befommen. Der Körper ift dad Werkzeug zur Bits 
dung und Mobification ber Welt; wir mäflen alfo 
unfern Körper zum allfähigen Organ auszubilden 
fuchen. Modification umferd Werkzeuge ift Modi⸗ 
Bcation der Welt. — 

Sonderbar, daß dad Innre der Menfchen nur 
fo bärftig betrachtet und fo geiſtlos behandelt wor⸗ 
ben if. Die fogenanate Pfychologie gehört auch 
zu ben Larven, weldje die Stellen im Heiligthum 
eingenommen haben, wo ächte Götterbilder ftehen 
ſollten. Wie wenig hat man noch die Phyfit für 
das Gemuth, nnd dad Gemüth für die Außenwelt 
benutzt. Berflaub, Phantafie, Bermunft, dieß find 
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die bürftigen Facwerke bed liniverfumd in uns. 
Bon ihren wunderbaren Bermifchungen, Geftaltuns 
gen, Uebergangen fein Wort. SKeinem fiel es ein, 
noch neue unbefannte Kräfte aufzufuchen, und ihren 
gefelligen Berhältwifien nadyzufpüren. Wer weiß, 
welche wunderbare Vereinigungen, welche wunder: 
bare Generationen und nod) im Ssunern bevor: 
ſtehn. — 

Wir haben zwei Syſteme von Sinuen, die, fo 
verfchieden fie auch erfcheinen, doch auf das immig- 
fie mit einander verwebt find. Ein Syſtem heißt 
der Körper, Eins die Seele. Jenes ſteht in der 
Abhängigkeit von Außern Reizen, deren Inbegriff 
wir die Natur, oder die äußere Welt nennen. Die 
ſes fteht urfprünglich in der Abhängigfeit eines In⸗ 
begriffö innerer Reize, den wir ben Geift nennen, 
oder die Geifterwelt. Gewöhnlich fteht dieſes letz⸗ 
tere Syftem in einem Affociationd = Rerus mit dem 
andern Syſtem, und wird von diefem afftcirt. Den; 
noch find häufige Spuren eined umgelchrten Ber 
hältniffes anzutreffen, und man bemerft bald, daß. 
beide Syſteme eigentlich in einem vollfommenen 
Mechfelverhältniß ftehen follten, in welchem jedes 
von feiner Welt afficirt, einen Einflang, feinen 
Einton bildete. Kurz, beide Welten, jo wie beide 
Spiteme ‚follen eine freie Harmonie, feine Diehars 
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monie oder Monotonie bilden. Der Uebergang zur 
“ Harmonie wird freilich durch Dieharmonie gehen, 
und nur am Ende wird eine Harmonie entftehen. 
Sn der Periode der Magie dient der Körper der 
Seele, oder der Geifterwelt. — 

Iſt unfer Körper ſelbſt nichts, als eine gemein, 
fchaftliche Sentralwirfung unfrer Sinne; haben: wir 
Herrfchaft über Die Sinne, vermögen wir fie belies 
big in Thätigfeit zu verfegen, fie gemeinfchaftlich zu 
centriren, fo hängt -c8 ja nur von ums ab, ung eis 
nen Körper zu geben, welchen wir wollen. - Sa, 
find unfre Sinne nichts anders, ald Modiflcatior 
nen des Denforgangs, des abfoluten Elements , fo 
werden wir mit der Herrfchaft über dieſes Element 
auch unfre Sinne nach Gefallen modifiziren und 
birigiren fünnen. — Der Maler hat fo einigermaßen 
fchon das Auge, der Mufifer das Ohr, der Poet die 
Einbifdungsfraft, dad Sprachorgan und die Empftn- 
dungen (aber vielmehr ſchon mehrere Organe zus _ 
gleich, deren Wirkungen er vereinigt auf das Sprach⸗ 
organ hinlenkt), der Philofoph das abfolute Organ 
in feiner Gewalt, und wirft durch fie belichig, 
ftellt durch fie Geifterwelten dar. Genie ift nichts, 
als Geift in diefem thätigen Gebrauch der Organe. 
Bisher haben wir nur einzeln Genie gehabt, der 


Geift fol aber total Genie werden. — 
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Auf diefelbe Art, wie wir bie Bewegungen des 
Denkorgans zur Sprache bringen, wie wir fie in 
Geberden äußern, in Handlungen ausprägen, wie 
wir und überhaupt willtührlicdy bewegen und aufs 
halten, unfre Bewegungen vereittigen und vereins 
zeln, auf eben biefelbe Art müſſen wir auch Die 
innern Organe ımferd Körpers hemmen, vereint 
gen und vereinzeln lernen. Unfer ganzer Körper 
iſt fchlechterdings fühig, vom Geift in belichige Bes 
wegung gefegt zu werben. Die Wirkungen der 
Furcht, des Schreckens, ber Traurigkeit, des Neis 
des, des Zorns, der Scham, der Freude, der Phans 
tafte u. ſ. w. find Indicationen genug. Ueberdem 
hat man genugfam Beifpiele von Menfchen, die eine 
willführliche Herrſchaft über einzelne, gewöhnlich der 
Willkühr entzogene Theile ihres Körpers erlangt 
haben. Dann wird jeder fein eigner Arzt fen, 
und ſich ein vollftändiges, fichered und genaues Ges 
- fühl feines Körperd erwerbet Fonnen, dann wird 
der Menfch erft wahrhaft unabhängig von der Na 
tur, vielleicht fogar im Staͤnde ſeyn, verlorne Stier 
der zu reſtauriren, fich bloß durch feinen Willen zu 
tödten, und dadurch erft wahre Auffchlüffe über 
Körper, Seele, Welt, Leben, Tod und Geifterwelt 
erlangen. Es wird vielleicht dann nur von ihm 
abhängen, einen Stoff zu befeelen; er wird feine 
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Sinne zwingen, ihm die Geftalt zu probuciren, bie 


er verlangt, und im eigentlichiten Sinne in ſei⸗ 


ner Welt leben fonnen. Dann wird .er vermögend 
ſeyn, fih von feinem Körper zu trennen, wenn er 
ed für gut findet; er wird fehen, hören und füh⸗ 
Ien, was, wie, und in welcher Verbindung er 
will. — 

Die Herrnhuter annibiliren ihre Vernunft, die - 
Empfindfamen ihren Berftand, die Leute von Ber 
fand ihr Herz. Kein Akt ift gewöhnlicher. in ung, 
ald der Annihiliſationsakt. Eben fo gewöhnlich ift 
der Poſitionsakt. Wir feten und nehmen etwas - 


willfihrlic fo an, weil wir ed wollen. Nicht 


aus bewußten Cigenfinn, denn hier wirb wirklich 
mit Hinficht auf unfern Willen etwas feftgefekt, 
fondern aus inftinftartigem Eigenfinn, ber 
ebenfall® in der Trägheit feinen Grund hat. Es 
ift ein Außerfi bequemes Verfahren, ſich aller Mühe 


des Forfchens zu überheben, und allem innern und 


äußern Streit und Zwielpalt ein Ende zu machen. 
Es ift eine Art von Zauberei, durch die wir die 
Welt umher nach unfrer Bequemlichkeit. und Laune 
beitellen. — 

Glaube ift fchon eine Willführ, Empfindungen 
in uns hervorzubringen, wir fünnen und follen Dies 


ſes Bermögen, diefe Fertigkeit noch unendlich vers 
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mehren und ausbilden. — Wenn wir blind, taub 
und fühllos wären, unfre Seele hingegen vollfoms 
men offen,-fo wäre unfer Geift, was und jest 
die Außere Welt ift, und bie innere Melt würde 
nit uns in eben dem Berhältniffe ftehn, in welchem 
wir und jetzt mit der äußern befinden, und wer 
weiß, ob wir einen Unterſchied gewahr würben, 
- wenn wir beide Zuftände vergleichen fünnten. Wir 
würden manches fühlen, wofür und nur der Sinn 
fehlte, z. B. Licht, Schall u. ſ. w. Wir. würden 
nur: Beränderungen hervorbringen fönnen, die Ges 
danken Ahnlic; wären, und wir würden ein Beſtre⸗ 
ben fühlen, und jene Sinne zu verfchaffen, Die wir 
jest äußere Sinne nennen. Vielleicht, daß wir 
nach und nad, durch manchfache Beftrebungen, Augen, 
Ohren u. f. w. hervorbringen Tönnten, weil baum 
unfer Körper fo in unfrer Gewalt flände, fo einen 
Theil unfrer innern Welt ausmachte, wie jebt ums 
fre Seele. Unfer Körper dürfte ebenfalls nicht fo 
abfolut ſinnlos feyn, fo wenig wie unfere Seele. Wer 
weiß, ob er nicht infofern nur ſinnlos erfchiene, weil er 
einen Theil unfer ſelbſt ausmachte, und die innere Selbſt⸗ 
fcheidung, wodurch der Körper erft ſehend, hörend 
und fühlend für unfer Bewußtſeyn würde. Cunbes 
fchadet des Fortgangs und der Einwirkung der üb⸗ 
rigen Welt: jene Operation, wodurch wir uns auf 

nnigfaltige Art felbft vernähmen), fehr fchwierig 
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würde. Hier würbe auch ein abſolut prattiſches 
und empiriſches Sch entſtehn — 

Druurch Glauben armirt, verftärft man feine Kraft, 
feine Reizbarkeit. Sollte Neizbarkeit nichts ale forts 
dauernde Action, gefpannte, permanente, fid) felbit- 
erhaltende Kraft feyn? Das. Phänomen der Reiz 
barkeit ıfi Krampf. Alle Kraftäußerung ift vorübers 
fchwindend. Bleibende Kraft ift Stoff. Ale Kraft 
erfcheint nur im Uebergehen. — | 


Wir follen richt blos Menfchen, wir ſollen 


auch mehr als Menſchen ſeyn. Menſch iſt übers 
haupt ſo viel als Univerſum. Es iſt nichts Beſtimm⸗ 

tes. Es kann und ſoll etwas Beſtimmtes und Un⸗ 
beſtimmtes zugleich ſeyn. — 

Alles, was der Menſch macht, iſt ein Menſch; 
oder (was das nämliche iſt) ein Beſtandtheil des 
Menſchen, ein menſchliches Weſen. — Zu 

Mir find dem Aufwachen nab, wenn wir trau⸗ 
men, daß wir träumen. — 

Unfer Leben ift fein Traum, aber es ſoll und 
wird vielleicht einer werden. ¶ 

Der Traum belehrt und auf eine merfwürbige 
Weiſe von ber Leichtigkeit unfrer Seele, in jedes 
Object einzubringen, fich in jedes fogleich zu ders 
wandeln. — 

Der Buſen ift die in Geheimnißſtand joe 
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Bruſt — die moralifirte Bruſt. Ein geſtorbener 
Menſch iſt ein in abſoluten Geheimnißſtand erho⸗ 
bener Menſch. — 

Das Außere iſt ein in Geheimnißzuſtand erho⸗ 
benes Innere; vielleicht auch umgekehrt. — 

Es iſt gewiß, daß eine Meinung ſehr viel gewinnt, 
fobald ich weiß, daß irgend Jemand davon übers 
zeugt ift, fie wahrhaft annimmt. Freilich muß es 
auf eine Art feyn, deren Urſache nicht gleich im 
die Augen fallt. Die Autorität hat Gewicht, denn 
fie madıt eine Meynung myftifch, reizend. Ges 
heimniffe find Armaturen, Eondenfatoren des Divis 
nationds, des Erfenntnißs Vermögens. 

Eine wahrhafte Liebe zu einer leblofen Sache 
ift wohl gedenfbar, auch zu Pflanzen, Thieren, der 
Natur, ja zu fich felbft. Wenn der Menfch erft ein 
wahrhaftes innerliches Du hat, fo entfteht ein höchft 
geiſtiger und finnlicdyer Umgang, und die hödıfte 
Leidenschaft ift möglich. Genie ift vielleicht nichte 
als Reſultat eined folchen innerlichen Pluralis. 
Die Geheimniffe diefes Umgangs find noch ſehr un⸗ 
beleuchtet. 

Münfche und Begehrungen find Flügel. Es 
giebt Wünfche umd Begehrungen, die fo wenig bem 
Zuftande unſers irdifchen Lebens angemeffen find, 
daß wir ficher auf einen Zuftand fchließen Fönnen, 
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wo fie zu mächtigen Schwingen werben; auf ein 
Element, das fie heben wird, und auf Inſeln, wo 
fie ſich niederlaſſen könuen. — 

Sollte ed nicht ein Vermögen in und geben, 
das dieſelbe Rolle fpielte, wie Die Beite außer une, 
der Niether, jene umfichtbare fühtbare Materie, ber 
Stein ber Weifen, der überall und nirgends, altes 
amd nichts iſt? Inſtinkt oder Genie heißen wir 
fie, fie ift überall vorher; fie ift die Fülle der 
Zufumft, die Zeitenfülle überhaupt, das in ber Zeit, 
was der Stein der Weifen im Raum iſt: Vernunft, 
Hhantafie, Verſtand und Sinn find nur ihre eins 
zelnen Functionen. — 

Genie ift gleichfam Seele der Seele, ein Vers 
haͤltniß zwifchen Seele und Geiſt. Man fann das 
Subſtrat oder Schema ded Genies füglih Idol 
nennen ; das Idol ift ein Analogon des Menfchen. — 

Mit Inſtinct hat der Menfch angefangen, mit 


Inſtinct fol der Menfch endigen. Inſtinct ift das 


Genie im Parabiefe, vor ber Periode der Selbſt⸗ 
abfonderung (Selbſterkenntniß). Der Menſch fol 
ſich ſelbzweien, und nicht allein das, fondern auch 
felbdreien, u. f. w. — 

Was ift die Natur? . Ein encyflopädifcher, ſy⸗ 
ſtematiſcher Inder, oder Plan unſers Geiſtes. Wars 
um wollen wir und. mit dem bloßen Verzeichniß 
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unfter Schatze begruͤgen? Laßt fie ans felbft be 
trachten, und fie mannigfaltig. bearbeiten und berü⸗ 
gen. Das Fatum, das und drückt, ift die Trägheit 
unſers Geiftes. Durch Erweiterung und Bildung 
amfrer Thätigfeit werben wir uns felbft in das Far 
tum verwandeln. Alles fcheint auf und hereinzus 
ſtrömen, weil-wir nicht hinausſtrömen. Wir find 
negativ, weil wir wollen; je pofitiver wir werben, 
befto negativer wird bie Welt um uns her, bis am 
Ende feine Negation mehr feyn wird, fondern wir 
Alles in Allem find. — Gott will Götter. — 

Die Geifterwelt ift und in der That fchon aufs 
gefchloffen, fie ift immer offenbar. Würden wir 
plößfich jo elaftifch, ale es nöthig wäre, fo fähen 
wir und mitten in ihr. Unſer jeßiger mangelhafs 
ter Zuftand macht immer eine Heilmethode nöthig, 
fie beitand ehemals in Faften und moralifchen Reis 
zigungen, jetzt wäre vielleicht die ſtärkende Methode 
nöthig. — 

Alles, was wir erfahren, iſt eine Mittheilung: 
fo iſt die Welt in der That eine Mittheilung, Of⸗ 
fenbarung des Geiſtes. Die Zeit ift nicht mehr, 
wo ber Geift Gotted verftänblich war, ber Sinn 
der Welt ift vorloren gegangen, wir find beym 
Buchitaben ftehen geblieben, und haben das Erſchei⸗ 
nende über der Erfcheinung vergeflen. — Ehemals 
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war alles Geifterfcheinung, jebt fehen wir nichts 
ald todte Wiederholung, die wir nicht veritchn. 
Die Bedeutung der Hierogiyphe fehlt. Wir Ichen 
noch von der Frucht befferer Zeiten. — 

Eine ächte fynthetifche Perfon ift eine Perſon, 
die mehrere Perſonen zugleich iſt, ein Genius. Jede 
Perſon iſt der Keim zu einem unendlichen Genius. 
Sie vermag, in mehrere Perſonen getheilt, doch 
auch Eine zu ſeyn. Die ächte Analyſe der Perſon 
als folche, bringt Perfonen hervor; die Perſon kann 
nur in Perſonen fich vereinzeln, ſich zertheilen und 
zerfegen. Eine Perfon ift eine Harmonie, feine Mis 
fchung, feine Bewegung, feine Subftanz, wie die Seele. 
Geiſt und Perfon find Eind (Kraft und Urſache). 

Wenn ihr die Gedanken nicht mittelbar (und 
zufällig) vernehmbar machen Fünnt, fo macht doch 
umgefehrt die Außern Dinge unmittelbar Cund wills 
kührlich) vernehmbar, welches eben fo viel ift, al; 
wenn ihr die Gedanken night zu äußern Dingen 
machen fünnt, fo madıt die Außern Dinge zu Ge 
danken. Könnt ihr einen Gedanken nicht zur felbfte 
flandigen, fi von euch abfondernden, und nun 
euch fremd, d. h. Außerlich vorkommenden Seele 
wachen, fo verfahrt umgekehrt mit den Außerlichen 
Dingen, und verwandelt fie in Gedanken. Beide 
Operationen find ibealiftifch, wer fie beide vollfoms 
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men in feiner Gewalt bat, ifl der magiſche Idea⸗ 
liſt. Sollte nicht die Bollfommenheit jeder von dies 
fen beiden Operationen von der andern abhaͤngig 
ſeyn? — 

Ale Ueberzeugung ift unabhängig von der Na⸗ 
surwahrheit; fie bezieht ſich auf Die magifche, ober 
die Wunderwahrheit. Bon der Raturwahrheit kann 
man nur überzeugt werden, in jofern fie Wunder: 
wahrheit wird. Aller Beweis fußt auf Ueberzeu⸗ 
gung, und ift mithin nur ein Nothbehelf im Zus 
flande des Mangels an durchgängiger Wunderwahr⸗ 
heit. Alle Naturwahrheiten beruhen demnach cbens 
false auf Wunderwahrheiten. — 

Das Belle am Brownfchen Syſtem ift die große 
Zuverficht, wit der Brown fein Syſtem ald allger 
mein geltend hinftellt: es muß, ed foll fo ſeyn, 
Erfahrung und Natur mögen fagen was fie wollen. 
Darin liegt denn body dad Weſentliche jedes Sys 
ſtems, feine wirklich geltende Kraft; das Browni⸗ 
fhe Syſtem wird dadurch zum Achten Stein der 
Weiſen für die Bromnianer, dagegen laßt ſich mit 
Grunde nichtd mehr‘ erinnern. Se größer der Mas 
gus, deito willführlicher fein Verfahren, fein Spruch, 
fein Mittel. Jeder thut nach feiner eignen. Art 
Wunder. — 

Wer mit dem Meißel malen, muſiciren u. f. w.,, 
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' 
kurz zaubern Fönnte, beßürfte des Meißeld nicht; 
der Meißel wäre ein Meberfluß. 

Alle Bezanberung gefchieht durch partielle Iden⸗ 
tifteation mit dem Bezauberten, den ich fo zwin⸗ 
gen kann, eine Sache fo zu fehen, zu glauben, zu 
fühlen, wie ich will. 

Der Zauberer ift Poet. Der Prophet verhäft 
fih zum Zauberer, wie der Mann von Geſchmack 
zum Dichter. — 

WVielleicht kann man mittelft eined dem Schach⸗ 
fpiel ähnlichen Spiels Gebanfenconftructionen zu 
Stande bringen. Das ehemalige Iogifche Disputir⸗ 
fpiel glich ganz einem Brettfpiel. — 

Die Magie ift von Philofophie u. f. w. gang - 
verfchieden, und bildet eine Welt, eine Wiffenfchaft, 
eine Kunft für ſich. 

Alle Erfahrung ift Magie, und nur magifch ers 
klaͤrbar. — Der Empirismus endigt mit einer eitts 
zigen dee, wie der Rationaliömnd mit einer eitte 
zigen Erfahrung anfaͤngt. — 

Der thätige Gebraudy ber Organe fft nicht ale 
mäagifches, wunderthaͤtiges Denken, oder willkührli⸗ 
cher Gebrand; der Körperwelt, denn Wille ift nichtb 
ald magifched Fräftiges Denfvermögen. — 

Biclleicht ift Denken eine zu fchnelle, zu unge: 
heure Kraft, um wirkfam zu ſeyn; oder die Dinge 
find zu gute Leiter der Denkkraft. — 
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Der phyſiſche Magus weiß bie Natur zu bele⸗ 
ben, und willführlich wie feinen Leib zu behandeln. — 

Mer rechten Sinn für den Zufall hat, der kann 
alles Zufällige zur Beſtimmung eined unbefannten 
Zufalls benugen; er kann dad Scidfal mit glei 
chem Glück in den Stellungen der Geftirne, als in 
Sandkörnern, Vogelflug und Figuren füchen. — 

Sollte ein König, der zugleich moralifched Ger 
gie ift, nicht von ſelbſt unfterblich feyn? — Alt 
mählige Vermehrung des innern Reizes ift die 
Hauptjorge des Künftlerd der Unſterblichkeit. Mit 
welchem Recht kann man hier nicht fagen, auch 
darin haben die Dichter auf eine befondere Weiſe 
wahrgefagt, daß die Mufen allein Unfterblidjfeit 
geben. Dadurch tritt der Stand eines Gelehrten 
in eine höhere Region. — 

Gefährliche Gedanken. Nähern ſich etwa man: 
die Gedanken der magifchen Granze? Werden 
manche ipso facto wahr? — 

Der größte Zauberer würde ber ſeyn, der fich 
zugleich fo bezaubern Fünnte, daß ihm feine Zaube⸗ 
reien wie fremde, felbftmächtige Erfcheinungen vor: 
famen. Könnte dieß mit uns nicht: wirflich der 
Fall ſeyn? — 

Auch der Zufall ift nicht meint, er hat 
feine. Regelmäßigfeit. — 
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"Die allgemeinen Ausdrücke der ſcholaſtiſchen Phi⸗ 
Iofophie haben fehr viel Achnlichfeit mit den Zah—⸗ 
Ien, baher ihr myftifcher Gebrauch, ihre Perſonifi⸗ 
cation, ihr mufifalifcher Genuß, ihre unendlichfache 
Sombination. — Alles aus Nichts erfchaffene Res 
ale (wie 3. B. die. Zahlen und abftracten Ausdrücke) 
bat eine wunderbare Verwandtſchaft mit Dingen 
einer andern Welt, mit unendlichen Reihen fonder- 
barer Combinationen und PVerhäftniffe, gleihfam . 
wit einer poetifchen, mathematifchen und abfiracten 
Welt an fih. — 

Die Scholaftifer verwandelten alle Dinge in 
Abſtracta. Schade, daß fie nicht zugleich in Bezie⸗ 
bung auf dieſe Operation die entgegengefeßte vers 
fuchten, und über dieſes Berfahren nachdachten, 
oder Schlüſſe daraus zogen. — 

Wären wir nicht von Grund. aus mathema⸗ 
tifch, fo nähmen wir gar Feine Unterfchiebe u. f. w. 
wahr. — 

Die Mathematik ift ächte Wiflenfchaft, weil fi ri e 
gemachte Kenntniffe.enthält, Producte geiftiger Selbſt⸗ 
thätigfeit, weil fie methodifch generafifirt.: Sie ift 
auch Kunft, weil fie genialifched® Verfahren in Nee 
gen gebracht hat, weil fie ehrt Genie’ zu feyn, 
weil fie die Natur durch Vernunft erfeßt. — Die 
höhere Mathematik beſchäftigt ſich mit dem Geifte 
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ber Groͤßen, wit ihren politiſchen Princip, mit der 
Größemwelt. — 

Das hoͤchſte und reinfte ift bad gemeinfte, bad 
verfländlichlte, daher ift die Elementargeometrie 
höher ald die höhere Geometrie. Je ſchwieriger 
und verwicelter eine Wiſſenſchaft wird, deſto abs 
geleiteter, unreiner und vermifchter ift fle. — 

Die ganze Mathematik ift eigentlich eine Gleis 
Hung im Großen für die andern Wiffenfchaften. — 

Was ihr die Logarithmen find, das ift fie dem 
andern Wiffenfchaften. — 

Der Begriff der Mathematik ift ber Begriff der 
- Wiffenfchaft überhaupt. — 

Ale Wiffenfihaften follen daher Mathematif 
. werben. — 

Die jebige Mathematik iſt wenig mehr, als ein 
fpeeielempirifches Organen. — 

Eis ift eine Subftitutien zur bequemeren Re 
duction, ein Hülfsmittel ded Denkens. — 

Ihre vollftändige Anwendbarkeit iſt ein nothe 
wendiges Poftulat ihres Begriffs. — 

ESie ift ber vollgültige Zeuge des Natur⸗Idea⸗ 
liomuſs. — 

Der innige Zuſammenhang, die Sympathie des 
Weltalls, iſt ihre Baſis. — | 
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Zahlen find, wie Zeichen und Worte, Erfcheis 

nungen, Repräfentationen xar eEoymw. — 

Ihre Berhältniffe find Weltverhältniffe, Die 
reine Mathematif ift bie Anſchauung des Berftan: 
des, als Univerſum. — 
Wuimder, ald widernatürliche Facta, find amas 
thematiſch, aber es gibt Fein Wunder in dieſem 
Sinn, und was man ſo nennt, iſt gerade durch 
Mathematik begreiflich, denn der Mathematit iſt 
nichts wunderbar. — | 

Aechte Mathematif iſt das eigentliche Element 

des Magierd. — — 

In der Mufif erfcheint fie förmlich” als Offen⸗ 
barung, als fchaffender Idealismus. — 

Hier Tegitimirt ſie fidy als himmlifche Geſanb⸗ 
tin, xar avdeanov. — . | u 

Aller Genuß ift mufikalifch, mithin mathemas 
eifch. — 

Das höchſte Leben iſt Mathematik. — 

Es kann Mathematifer der erften Größe geben, 
Die nicht rechnen Finnen. — 

Man kann ein großer Rechner feyn, ohne bie 
Mathematik zu ahnen. — 

Der ächte Mathematifer ift Enthufiaft per se. 
Ohne Enthafiasmus Feine Mathematil. — 

Das Leben der Götter it Mathematil, — 

II. 11 
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Alle göttliche Geſandten muͤſſen Mathematiler 
ſeyn. — 

Reine Mathematik iſt Religion. — 

Zur Mathematik gelangt man nur durch eine 
Theophanie. — 

Die Mathematiker find die einzig Glüdlichen. 
Der Mathematifer weiß alles. Er könnte ed, wen 
er es nicht wüßte. — 

Alle Thätigkeit hört auf, wenn das Wiflen eins 
tritt. Der Zuftand des Wiſſens ift ECubämonie, ſelige 
Ruhe der Beſchauung, himmliſcher Quietismus. — 

Im Morgenlande iſt die aͤchte Mathematik zu 
Hauſe. In Europa iſt ſie zur bloßen Technik aus⸗ 
geartet. — 

Wer ein mathematiſches Buch nicht mit Andacht 
ergreift, und es wie Gottes⸗ Wort lieſt, der ver⸗ 
ſteht es nicht. — 

Jede Linie iſt eine Weltaxe. — 

Eine Formel iſt ein mathematiſches Recept. — 

Die Zahlen ſind die Drogmen. — 

Die Arithmetik ihre Pharmacie. — 
| Die höhere Mathematif enthält am Ende nur 

Abfürzungds Methoden. — 

Alle krummen Linien. entitehen nur durch ſich 
felbft, wie Leben nur durch Leben entfieht. — 

Die Mathematit ift ein fchriftliches Inſtrument, 
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das noch unenbficher Perfection fähig ift, ein Haupt⸗ 
beweis der Sympathie und Idealitat der Natur 
und des Gemüths. — 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in der Natun 
auch eine wunderbare Zahlenmyſtik ſtatt finde; 
auch in der Geſchichte. Iſt nicht alles von Be⸗ 
deutung, Symmetrie, Anſpielung und ſeltſamem Zu⸗ 
ſammenhang? Kann ſich Gott nicht auch in der 
Mathematik offenbaren, wie in jeder andern Wiſ⸗ 
fenfhaft? 

under ſtehen mit naturgefeßfichen Wirkun- 
gen in Wechfel; fie befchränten einander gegen« 
feitig, und. machen zufammen ein Ganzes aus. Sie 
find vereinigt, indem fie fich gegenfeitig aufheben: 
Kein Wunder ohne Raturbegebenheit ‚ und umger 
kehrt. — . a 

Die Natur ift dad deal. Das wahre Ideal 
ift möglich, wirklich und nothmwendig zugleich. — 
. Die Phyſik ift nichts als die Lehre von ber 
Phantaſie. — 

Die Natur ift eine verfteinerte Zauberſtadt. — 

Unfre neueren Phyſiker arbeiten ind Große, ſpre⸗ 
chen vom Bau des Univerſums, und darüber wirb 
nichts fertig, fein wahrer Schritt gethan. Entwe⸗ 
der zaubern, ‚oder handwerksmaͤßig, mit: Nachden⸗ 
fen und Geiſt arbeiten. — 
| Ä | 11° 


Es müßte umterfucht werden, ob ſich nicht die 
Natur mit wachjender Kultur wefentlic, verändert 
hat, — 

Iſt die Matur immer gefebmäßig gewefen, und 
wird" fie immer gefegmäßig bleiben! 

Man kann fagen, Daß Die Natur ober bie Aus 
Benwelt über dem Menfihen in Hinfiht auf Drgas 
nifation fey; man kann jagen, daß fle unter ihm, 
und er das höchite Weſen ſey? — Sie fcheint eis 
nem weit höhern Ganzen anzugehören. Ihr Wille, 
Verſtand und ihre Phantaſie fcheinen fich zu den 
anfrigen zu verhalten, wie unfer Körper zu ihrem 
Körper. — 

Man taun die Natur ald einen gefchloffenen 
Körper, ald einen Baum anfehben, an weldyem 
- wir die Blüthenfnofpen- find. — Naturen find folche 
Weſen, bei denen dad Ganze den Gliedern bient, 
bei denen Die Glieder Zwecke an fich, felbitändig 
find; Perſonen hingegen folche, wo Das umgefehrte 
Verhaͤltniß ftatt findet. Wo beide wechſelsweiſe 
fich neceffitiren, und jeded oder vielmehr Feind Zweck 
an ſich ift, dieſe find Mittelweſen zwifchen Natur 
und Perfon. Dieß find die Extreme, Die Durch vers 
fchiedene Mittelglieder zufammen bangen. — | 

Die Welt ift Reſultat eines unendlichen Eins’ 
verftändniffes, und unfre eigue innere Pluralität 

der Grund der Weltanfchauung. — 
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VUeberall wird eine Kraft oder Action tranſito⸗ 
rifch ſichtbar, die durchaus verbreitet, unter gewifs 
fen eintretenden Bedingungen (Berührungen) ſich 
zu offenbaren, wirffam zu werben fcheint. Diele 
myftifche Kraft fcheint die Kraft der Luft und Uns 


luſt zu feyn, deren begeifternde Wirkungen wir fo 


ausgezeichnet in ben wollüfligen Empfindungen zu 
bemerfen glauben. — 

jeder Körper, ber eine Eigenfchaft befitst , dat 
auch eine Grenze diefer Eigenfchaft, einen Eigen⸗ 
fhafte-Punft, wo fie fenfibel wird, wo fie entiteht, 
erfcheint. Die Eigenfchaft ift Das weibliche Prime 
zip, das Subjekt, der Neiz ift das männliche Prints 
zip, das Objekt. — Ä 

Alle Anziehung gefchieht durch Reiz. Alles zieht 
uns an, was uns erregt. — 

Alles Wirkſame, Wirkliche, Senſible iſt ſchon 
ſubaltern, Reſultat einer Anthitheſe, einer Zerfeßung. 
Das Aechte, Wahrhafte iſt nicht ſenſibel. Subjekt 
und Objekt find alſo auch ſchon Antithefen. — - 

Trieb und Raum haben viel Achnlichfeit. Geber 
Körper ift ein ausgefüllter Trieb. — 

Ein Raumerfüllungs⸗Individuum iſt ein Körpen 


Ein Zeiterfüllungs-Individuum ift_eine Seele. — — 


Der Raum ein Nieberfchlag and der Zeit, eine 
nothwendige Folge der Zeit. — 


. 


So wie bie Natur und Individualität jedes 
Feſſils durch die Natur und Individualität feines 
Planeten, deſſen Natur und Snbivibnalität durch 
die feines Syſtems, deſſen Natur und Individual⸗ 
taͤt durch die ſeiner Milchſtraße, und ſo fort, be⸗ 
ſtimmt iſt; fo verhält es ſich auch mit den Men⸗ 
ſchen, wenn wir unter Menſchheit das Vernunft⸗ 
product oder Weſen im Weltganzen verſtehen; die 
Natur und Individualität der Menſchheit dieſes 


Planeten iſt durch die ſeines Syſtems, und ſo fort, 


beſtimmt. Wir ſind nur in dieſer Welt dieſe be⸗ 
ſchraͤnkten Weſen, doch nicht für immer befchränft. — 
Acchte Producte müffen das Producirende wies 
der probuciren. Aus dem Erzeugten entſteht wies 
der das Erzeugen. — — 
Reproductions⸗Kraft ift organifche Elaftieität. — 
Gefühl ift gebildete Corganifirte) Bewegung. — 
Empfindung ift dad dem Berftande affimilirte Ges 


fühl. 


Wir nennen den Körper tobt, der bloßer Leiter 
der Sollicitation ift, den die Sollicitation nicht wedt. 
Der abfolute Nichtleiter der Sollicitation ift wieder 
todt zu nennen. So fehen wir, daß das fenfible 
Leben. an fi; ein Halbzuftand ift, worin wir die 
Korper unvollfommene Leiter der Sollicitation nen 
nen fönnen. Wir entbeden hier zugleich den Unter 
ſchied zwiſchen Leben und Tod, daß es ein abfolut 
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pofitives und negatives Reben, bie beide nicht fenfibel 
find, giebt; daß Leben und Tod relative Begriffe 


sind. Leben mit menfchlicher, thierifcher und Pflans - 


zen-Organifation ift etwas höheres, fo wie gewöhns 
licher Tod Trennungsprozeß von Leben und Orgas 
nifation. Leben ohne Organifation und Organis 
fation ohne Leben find etwas fehr geringes. Ihre 
höhere Einheit, die beide beftimmt, und beide wech⸗ 
felfeitig potenzirt, beiden höhere Bedeutung giebt: 
auf diefe fonımt e8 an. — 

geben ift, wie Licht, der Erhöhung und Schwaͤ⸗ 
hung und der grabuellen Negation fähig. Bricht 


8 ſich auch wie Diefes in Farben? Der Nutris 


tionss Prozeß ift nicht Urfache, fondern Folge vom 
Leben. — 
Licht ift Symbol und Agend der Reinheit. Wo 


das Licht nichts zu thun findet, weder etwas zu 


trennen noch zu verbinden, da fährt ed durch. 
Was nicht getrennt und verbunden werden fann, 
ift rein, einfach. — 

Seber burchfichtige Körper tft in einem höhern 
Zuftande, er fcheint eine Art des Bewußtſeyns zu 
haben. — 

Die ſpecifiſche Schwere der Erbe ift beinahe 
die des Diamantd. Es ift alfo wahrfcheinlich, daß 
die Erde ein Diamant innerlich ift, welches auch 
and andern Gründen fehr wahrfcheinlich wird. — 
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: Das Thier lebt im Thiere, in ber Luft. — Die 
Pflanze ift ein Halbthier, daher fie zum Theil in 
der Erde, der großen Pflanze, zum Theil. in ber 
Luft lebt. — Die Erde iſt dad große Nahrungs⸗ 
mittel der Luft. Die Luft ift ein Brachmane. — 
Die Verbindung des Stickſtoffs und Oxygen in der 
Luft ift durchaus animaliſch, nicht bloß chemiſch. — 
Das Leben der Pflanzen ift, gegen das Leben 
ber Thiere gehalten, ein unaufhörliches Empfangen 
und Gebären, und letzteres gegen Diefed ein amanfs 
hörliches Effen und Befruchten. Wie das Weib 
das höchſte fichtbare Nahrungsmittel ift, das dem 
Vebergang vom Körper zur Seele macht, fo find 
auch die Gefchlechtötheile Die höchiten Außern Organe, 
die den Uebergaug von ſichttaren zu unſichtbaren 
Organen machen. — 

Die Baͤume ſcheinen unter allen Pflanzen die 
edelften, weil ihre unzähligen Individuen fo ſehr 
mittelbar nur noch an der Erde hängen, und gleidy- 
fam fchon Pflanzen auf Pflanzen find. — 

. Die Ratur bat Witz, Humor, Phantafie n. f. w. 
Es gibt unter Thieren und Pflanzen Raturs Caris 
caturen.. Im Thierreiche war bie Natur am wißigs 
ften, hier iſt ſie durchaus humoriſtiſch. — Die Stein« 
und Pflanzennatur trägt mehr dad Gepräge ber 
Phantaſie. In der Menfchenwelt zeigt fich Die vers 
nünftige Natur mit Phantafie und Witz geſchmückt. — 


Toleranz und Kesmopolitismus ber Blumen. 
Streben der Thiere nach individueller Alleinherr⸗ 
ſchaft. — 

Vernunftloſi igfeit gehört in ben Charakter des 
Thieres. Sichtbare Unvernunft ift Charakter des: _ 
Thierkorpers; der Charakter des Menichenförpers 
fichtbare Bernünftigfeit. — 

Der Menſch ift diejenige Subſtanz, welche Die 
‚ganze Natur unendlichfacd, bricht, d. i. polarifirt. 
Die Welt des Menſchen iſt Welt, iſt ſo mannig⸗ 
fach, als er mannigfach iſt. Die Welt der Thiere 
iſt ſchon viel aͤrmer, und fo herunter. — 

Die Denkorgane find die Weltzeugungs⸗, die 
Naturgeſchlechtstheile. — 

Die Himmelsförper machen ein vierted Reich 
aus, unter den Steinen. — — 

Der Himmel ift die Seele des Sternſyſtems 
und dieſes fein Körper. — 

. Alles angenehme Gefühl ift Friction; alles an: 
genehme Gefühl reizt die Seele zur poſitiven Mit⸗ 
wirkung. — 

Wer bei Erklaͤrung bed Organismus keine Rüds 
ſicht auf die Seele nimmt, und das geheimnißvolle 
Band zwilchen ihr und dem Körper, der wird nicht 
weit kommen. — 
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- „Beben ik vielleicht nichts auders, ald das Re 
fultat diefer Bereinigung , die Action dieſer Beruͤh⸗ 


Sollte jede Umarmung zugleich bie Umarmung 
De ganzen Paare, ald Einer Natur, Einer Kunft, 
Eines Geiftes feyn, und das Kind das vereinigte 
Product der doppelten Umarmung? — Sollten bie 
Pflanzen etwa die Producte ber weiblichen Natur 
nnd bed männlichen Geiftes, und die Thiere Die 
Producte der männlichen Natur und des weiblichen 
Geiſtes feyn? die Pflanzen etwa bie Mäbchen, bie 
Thiere die Sungen der Natur? — 

Ein Kind ift eine fichtbar. geworbene Liebe. — 
Wir felbft find ein fichtbar geworbener Keim ber 
Liebe zwifchen Natur und Geift oder Kunſt. — 

Sprechen und hören ift befrucdhten und empfan⸗ 

Anſchauen iſt ein elaſtiſcher Genuß. Das Be 
bürfniß eines Gegenftandes ift ſchon Nefultat einer 
Berührung in distans, — 

‚Die Menfchheit. ift der höhere Sinn imfers 
Planeten, der Stern, der dieſes Glied mit der obern 
Welt verknüpft, das Auge, dad er gen Himmel 
hebt. — 

Der Geift firebt den Reiz zu abforbiren, ihn reizt 
das Fremdartige. Verwandlung ded Fremden in 
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ein Eigened, Zueignung, ift alfo das unanfhörliche 
Geſchaäft des Geifted. Einf foll fein Reiz und fein 
Fremdes mehr ſeyn, der Geift ſoll ſich felbft fremd 
und reizend feyn, oder abfichtlich machen Tonnen. 
Jetzt ift der Geift bloß aus Inſtinkt Geifl, ein Ras 
turgeift, er fol ein Bernunftgeift, aus Befonnenheit 
und durch Kunſt Geift feyn. — 

Der menfchliche Geift Tann die Außern. Symp⸗ 
tome und ihre Compofitionen approximando nadys 
machen; er muß alfo Analogie mit den Beftandtheis 
len und Raturfräften haben. — 

.. So wie nichts frei, fo kann auch nichts gezwim⸗ 
gen ſeyn, als der Geiſt. Nur ein Geiſt kann wo⸗ 
zu gezwungen werben. Was ſich alſo zwingen laͤßt, 
iſt Geiſt, in fofern es fich zwingen läßt. — 
eben ift eine Krankheit des Geiſtes, ein leiden» 
fchaftliches Thun. — 

Dem Geifte ift Ruhe eigenthümlich. — Die 
Schwere rührt vom Geifte her. — 

Mit der Welt entftcht Die Begierde: ein Sang 
- zum Zerfließen, ober die Schwere — 
Lufrvernichtung ift Herftellung des Reiche Got⸗ 
tes. — 

Körper, Seele und Geift find die Elemente der 
Welt, wie Epos, Lyra und Drama die bei Ge 
dichts. — 
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Es müßte umterfucht werben, ob fich nicht die 
Natur mit wachlender Kultur weſentlich verändert 
hat, — 

Iſt Die Ratur immer gefebmäßig gewefen, und 
wird fie immer geſetzmäßig bleiben? 

Man kann fagen, daß Die Natur ober die Aus 
Benwelt üher dem Menfchen in Hinſicht auf Orgas 
nifation fey; man kann jagen, daß fie unter ihm, 
und er das höchite Weſen ſey? — Sie fcheint ei⸗ 
sem weit höhern Ganzen anzugehören. Ihr Wille, 
Verſtand und ihre Phantafie fcheinen fich zu den 
unfrigen zu verhalten, wie unfer Körper zu ihrem 
Körper. — 

Man kaun die Natnr ald einen gefchloffenen 
Körper, ald einen Baum anfehen, an welchem 
wir die Blüthenfnofpen- find. — Naturen find folche 
Weſen, bei denen das Ganze den Gliedern dient, 
bei denen die Glieder Zwecke an fich, felbftandig 
find, Perfonen hingegen foldje, wo das umgekehrte 
Verhältniß ftatt findet. Wo beide wechfelöweife 
fich neceflitiven, und jeded oder vielmehr keins Zweck 
“an fi ift, diefe find Mittelmefen zwifchen Natur 
und Perſon. Dieß find die Extreme, die durch vers 
ſchiedene Mittelglieder zufammen hängen. — 

Die Welt iſt Refultat eines unendlichen Eins 
verftändniffes, und unfre eigue innere Pluralitär 
it der Grund der Weltanfchauung. — 
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Ueberall wird eine Kraft ober Action tranfitos 
rifch fichtbar , die durchaus verbreitet, unter gewife 
fen eintretenden Bedingungen (Berührungen) fich 
zu offenbaren, wirffam zu werden fcheint. Diefe 
myſtiſche Kraft fcheint Die Kraft der Luft und Uns 
luſt zu ſeyn, deren begeifternde Wirkungen wir fo 
ausgezeichnet in ben wollüftigen Empfindungen zu 
bemerken glauben. — 

jeder Körper, ber eine Eigenfchaft beſitzt , bat 
auch eine Grenze dieſer Eigenſchaft, einen Eigen⸗ 
ſchafts⸗Punkt, wo ſie ſenſibel wird, wo ſie entſteht, 
erſcheint. Die Eigenſchaft iſt das weibliche Prin⸗ 
zip, das Subjekt, der Reiz iſt das Männliche Prin⸗ 
zip, das Objekt. — 

Alle Anziehung gefchieht durch Reiz. Alles zicht 
und an, was und erregt. — 

Alles Wirkſame, Wirkliche, Senfible tft ſchon 
fubaltern, Refultat einer Anthithefe, einer Zerfegung, 
Das Aechte, Wahrhafte ift nicht fenfibel. Subjekt 
und Objekt find alfo auch ſchon Antithefen. — - 

Trieb und Raum haben viel Aehnlichfeit. Jeder 
Körper ift ein ausgefüllter Trieb. — | 

Ein Raumerfüllungs⸗Individuum iſt ein Körpem 
Ein Zeiterfüllungs⸗Individuum ift eine Seele. — — 

Der Raum ein Nieberfchlag aud der Zeit, eine 
nothwendige Folge ber Zeit. — 


. 
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So wie die Natur und: Inbivibualität jedes 
Feſſils durch Die Natur und Individualität feines 
Planeten, deflen Natur und Sndivibnalität Durch 
die feines Syſtems, deſſen Natur: und Sndividuals 
tät durch die feiner Mitchftraße, und fo fort, ber 
ftimmt ift; fo verhält es füch auch mit den Diem 
fchen, wenn wir unter Menfchheit das Vernunft 
product oder Weſen im Weltgangen verſtehen; bie 
Natur und Individualität der Menfchheit dieſes 


Planeten ift durch die feined Syſtems, und fo fort, 


beftimmt. Wir find nur in diefer Welt diefe bes 
fchränften Wefen, doch nicht für immer befchränft. — 

Acchte Producte müflen das Producirende wies 
der probuciren. Aus dem Erzeugten entiteht wies 
der. das Erzeugen. — 

Reproductions⸗Kraft ift organifche Elaſticitaͤt. — 
Geefühl ift gebildete Corganifirte) Bewegung. — 
Empfindung ift das dem Berftande affimilirte Ges 


fühl. — : | 


Wir nennen den Körper tobt, der bloßer Leiter 
der Sollicitation ift, den die Sollicitation nicht wedt. 
Der abjolute Nichtleiter der Sollicitation ift wieber 
todt zu nennen. So fehen wir, daß das fenfible 
Leben an ſich ein Halbzuftandb ift, worin wir die 
Korper unvollfommene Leiter der Sollicitation nen 
nen fönnen. Wir entdeden hier zugleich den Unter 
schied zwifchen Leben und Tod, daß es ein abfolut 
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pofitived und negatives Leben, bie beide sticht fenfibel 
find, giebt; Daß Leben und Tod relative Begriffe 


find. Leben mit menfchlicher, thierifcher und Pflans - 


zen-Örganifation ift etwas höheres, fo wie gewöhns 
licher Tod Trennungsprozeß von Leben und Orgas 
nifation. Leben ohne Organifation und Organis 
fation ohne Leben find etwas fehr geringes. Ihre 
höhere Einheit, die beide beftimmt, und beide wech⸗ 
felfeitig potenzirt, beiden höhere Bedeutung giebt: 
auf diefe fommt ed an. — 

Leben ift, wie Licht, der Erhöhung und Schwäs 
hung umd der grabuellen Negation fähig. Bricht 


8 fih auch wie Diefes in Farben? Der Nutris 


tions Prozeß ift nicht Urfache, fondern Folge vom 
Leben. — 

Licht ift Symbol und Agens der Reinheit. Bo 
das Licht nichts zu thun findet, weder etwas zu 
trennen noch zu verbinden, da fährt es durch. 
Was nicht getrennt und verbunden werben Tann, 
ift rein, einfach. — 

Jeder durchfichtige Körper ift in einem höhern 
Zuftande, er fcheint eine Art des Bewußtſeyns zu 
haben. — 

Die fpecifiiche Schwere der Erbe ift beinahe 
die bed Diamantd. Es ift alfo wahrfcheinlich, daß 
bie Erde ein Diamant innerlich ift, welches auch 
and andern Gründen fehr wahrſcheinlich wird. — 
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Das Thier Icht im Thiere, in der Luft. — Die 
Pflanze it ein Halbthier, daher fie zum heil im 
der Erde, ber großen Pflanze, zum Theil in ber 
Luft lebt. — Die Erde ift das große Nahrungs⸗ 
mittel der Luft. Die Luft iſt ein Brachmane. — 
Die Verbindung des Stickſtoffs und Drygen in der 
Luft ift durchaus animalifch, nicht bloß chemiſch. — 

Das Leben der Pflanzen iſt, gegen 808 Leben 
der Thiere gehalten, ein unaufhörlicdyes Empfangen 
und Gebären, und letzteres gegen Diefes ein unauf⸗ 
hörliches Effen und Befruchten. Wie das Weib 
das höchfte fichtbare Nahrungsmittel iſt, das Den 
Vebergang vom Körper zur Seele macht, fo find 
auch die Gefchlechtötheile die höchſten Außern Organe, 
die den Uebergang von fi chttaren zu unſichtbaren 
Organen machen. — 

Die Baͤume ſcheinen unter allen Pflanzen Die 
edelften, weil ihre unzähligen Individuen fo ſehr 
mittelbar nur noch an der Erde hängen, und gleidh- 
fam fchon Pflanzen auf Pflanzen find. — 

Die Natur hat Wig, Humor, Phantafie u. f. w. 
Es gibt unter Thieren und Pflanzen Natur⸗ Garis 
caturen.. Im Thierreiche war die Natur am wigigs 
ften, hier ift fie Durchaus humoriflifch. — Die Stein 
und Pflanzennatur trägt mehr das Gepräge ber 
Phantafie. In der Menfchenwelt zeigt fich die ver⸗ 
nünftige Natur mit Phantaſie und Witz geſchmuͤckt. — 


! 


— — — — 
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Toleranz und Keosmopolitismus der Blumen. 
Streben der Thiere nach individueller Alleinhert- 
ſchaft. — 

Vernunftloſi igkeit gehört in den Charakter des 
Thieres. Sichtbare Unvernunft iſt Charakter des 
‚Thierlörperö; ber Charakter des Menſchenkoͤrpers 
ſichtbare Vernünftigkeit. — 

Der Menſch iſt diejenige Subſtanz, welche die 
ganze Natur unendlichfach bricht, d. i. polariſirt. 
Die Welt des Menſchen iſt Welt, iſt fo mannig 
fach, ald er mannigfach it. Die Welt der Thiere 
ist fchon viel ärmer,, und fo herunter. — 

- Die Denforgane find bie Weltzeugungs ⸗, die 
Naturgeſchlechtstheile. — 

Die Himmelsförper machen ein viertes Reich 
aus, unter den Steinen. — 

Der Himmel ift die Seele bes ESternfyftems 
und diefes fein Körper. — 

. Mes angenehme Gefühl ift Kriction; alles an⸗ 
genehme Gefühl reizt die Seele zur poſitiven Mit⸗ 
wirkung — 

Wer bei Erklaͤrung des Organismus keine Rüds 
ſicht auf die Seele nimmt, und dad geheimnißvolle 
Band zwifchen ihr und dem Körper, ber wird nicht 
weit kommen. — 


Reben iſt vieleicht nichts andere, ald das Ro 
fultat diefer Bereinigung, die Action dieſer Berüh⸗ 

Sollte jede Umarmımg zugleich die YUmarmung 
bed ganzen Paard, ald Einer Natur, Einer Kunf, 
Eines Geiftes feyn, und das Kind dad vereinigte 
Product der doppelten Umarmung? — Sollten bie 
Pflanzen etwa bie Producte ber weiblichen Ratur 
und bed männlichen Geiftes, und die Thiere bie 
Producte der männlichen Natur und des weiblichen 
Geifteö- feyn? die Pflanzen etwa bie Mädchen, bie 
Thiere die ungen der Natur? — 

Ein Kind ift eine fichtbar gewordene Liebe. — 
Wir felbft find ein fichtbar geworbener Keim ber 
Liebe zwifchen Ratur und Geift oder Kunfl. — _ 

Sprechen und hören ift befruchten unb empfan⸗ 

Anfchauen ift ein elaftifcher Genuß. Dad Be 
bürfniß eined Gegenftandes ift ſchon Reſultat einer 
Berührung in distans, — 

Die Menfchheit. ift ber höhere Sinn unſers 
Planeten, der Stern, der dieſes Glied mit ber obern 
— verknüpft, dad Auge, dad er gen Himmel 
hebt. — 

Der Geift ftrebt den Reiz zu abforbiren, ihn reizt 
dad Fremdartige. Verwandlung bed Fremben in 
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ein Eigenes, Zueignung, it alſo das unanfhörliche 


Geichäft des Geiſtes. Einft fol fein Reiz und kein 
Fremded mehr feyn, der Geiſt ſoll ſich ſelbſt fremd 


‚und reizend ſeyn, oder abſichtlich machen können. 


Jetzt iſt der Geiſt bloß aus Inſtinkt Geiſt, ein Na⸗ 
turgeiſt, er ſoll ein Vernunftgeiſt, aus Beſonnenheit 
und durch Kunſt Geiſt ſeyn. — 

Der menſchliche Geiſt kann die aͤußern Symp⸗ 


tome und ihre Compoſitionen approximando nach⸗ 


machen; er muß alſo Analogie mit den Veſtandehei⸗ 
len und Naturkräften haben. — 

So wie nichts frei, fo kann auch nichts gepwun⸗ 
gen ſeyn, als der Geiſt. Nur ein Geiſt kann wo⸗ 
zu gezwungen werden. Was ſich alſo zwingen laßt, 


iſt Geiſt, in ſofern es ſich zwingen läßt. — 


Eeben iſſt eine Krankheit des Geiſtes, ein leiden⸗ 
ſchaftliches Thun. — 
Dem Geiſte iſt Ruhe eigenthümlich. — Die 
Schwere ruͤhrt vom Geiſte her. — 

Mit der Welt entſteht die Begierde: ein Sarg 


- zum Zerfließen, oder die Schwere. — 


Luftvernichtung iſt Herftellung des Reichs Got, 
ted. — 
Körper, Seele und Geift find bie Elemente der 


Welt, wie Epos, Lyra und Drama die des Ger 


bichte. — 


Freiheit und Unfterblichfeit gehört wie Raum 
and Zeit zufammen; wie Welt und Ewigkeit gleich 
fam Raum und Zeit ausfüllen, fo füllt Allmacht 
and Allgegenwart jene beide Sphaͤren. Gott if 
die Sphäre der Tugend (zur Allmacht gehört Als 
wiſſenheit). — Die Seele ift ein confonirter Körs 

per. Bocale heißen bey den Hebräern Buchflaben- 
Seelen. — 

Wie der Körper mit der Welt in Berbinbinig 
fteht, fo die Seele mit dem Geifte. Beide Bahnen 
Saufen vom Menfchen aus, und enbigen in Gott. 
Beide Weltumfegler begegnen fich in forrefponbirens 
den Punkten ihrer Bahn. Beide müflen auf Mit⸗ 
tel denfen, troß der Entfernung, beifammen zu bleis 
ben, und zugleich gemeinfchaftlich beibe Reifen zu 
machen. — 

Wenn Gott Menfch werden fonnte, Tann er 
auch Stein, Pflanze, Thier und Element werben, 
und vieleicht gibt es auf diefe Art eine fortwähs 
rende Erlöfung der Ratur. — 

Zum Erperintentiren gehört Ratur » Genie, d. i. 
wunderartige Fähigkeit, den Einn ber Natur zu trefs 
fen, und in ihrem Geifte zu handeln. Der ädıte 
Beobachter ift Künftler, er ahnet das bedeutende, 
und weiß aus dem ſeltſamen, vorüberftreichenden 
Semifch von Erfcheinungen die wichtigen herans zu 
fühlen. — 
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Eine. ganz eigne Liebe und Kindlichteit gehört, 
nebſt dem deutlichſten Verſtande und dem ruhigſten 
Sinn, zum Studium der Natur. Wenn erſt eine 
ganze Nation Leidenſchaft für die Natur empfängt, 
und hier ein neued Band unter ben Bürgern ge 
tnüpft wird, jeder Ort feine Raturforicher und Las 
boratorien hat, daun wird man erſt Kortichritte 
auf diefer koloſſaliſchen Bahn machen, die wit ihr 
im Verhältniß fichen. — 

Wir leben in einem Thiere al paraſi itifche 
Thiere. Die Sonftitution dieſes Thieres beftimmt 
die unfrige, et vice versa. Die Bedingungs⸗Ver⸗ 
hältniffe der atmofphärifchen Beftandtheile find viel⸗ 
Leicht fehr mit den Bebingungd-Berhältniffen derſel⸗ 

ben Beſtandtheile im orgauiſchen Körper. überein, 


ſtimmend. — 

Die athmoſphariſche Luft iſt tryſtalliniſcher Be⸗ 
ſchaffenheit. — 

Es kann oft regnen, ohne daß ein Tropfen her⸗ 
unter koͤmmt. Bei heftigem Winde finb Die Tropfen 
Kein, wegen ber fchnellen Verdunſtung. Diefe Tros 
pfen zeugen von einer gänzlichen Sättigung Dex 
Luft, oder von ihrer wenigen Verſchluckungéfahig⸗ 
feit, oder von dem Dafeyn eined nieberfchlagenden 
Mittelö in großer Menge: daher. Die gemeine Meir 
nung eines ſtarken, darauf folgenden Regens. Wind 
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befördert bie Gapacität der Luft für dad Wafler; 
er Gefördert idie Berbunflung, und daher fein Ro 
gen zur felben Zeit. Kälte vermehrt auch Die Ca⸗ 
yacität der Luft, daher man oft fagt, es fey a 
kalt um zu / regnen — 

Sollte man nicht Gährung ber Verbrennung ent 
gegen ſetzen können: pofitive und negative Flamme ?— 
Soollten die ätherifchen Dele die Pflanzenfeelen 
feyn, und darin auch der Unterſchieb der Weine 
a ſ. m. liegen? — 

- Balvaniemus zwifchen zwei, drei und mehreren 
Deuter „ vermöge der Metalle! — — 

Sieht man etwa jeden Körper fo weit, ald er 
fich felbft fieht, und man fich felbft fieht? — 

Das Licht ift unfireitig galvanifches Probuft, 
bei ihm iſt offenbar actio in distans. Die Luft 
iſt Leiter diefer Action. Spiegelnde Körper find 
Richtleiter Teitender Flächen. — - 

. Unfer Denken ift fchlechterdings nur eine Gal⸗ 

vanifation, eine Berührung des irdifchen Geiftes, 
ber geifligen Atmofphäre, Durch einen himmlifchen, 
überirbifchen Geiſt. Alles Denken u. |. w. ift alfe 
an fich fchon eine Sympraris im höheren Sinn: 
Die Denklehre entfpricht der Meteorologie. — 

Alle Actionen, felbft Die bed Denkens, werben 
af die actio in distans zurücdgeführt werben, — 


a 


— 
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Seele und Körper wirken galvanifch aufeinauber, 
wenigftend auf eine analoge Art, beren Geſebe aber 
in einer hoͤhern Region liegen. — 

Der Geift galvanifirt die Seele, mittelft der groͤ⸗ 
bern Sinne; feine Selbftthätigkeit ift Galvanismus, 
Selbitberührung en trois. — 

Wenn unfer fürperliched Leben ein Berbrennen 
ift, fo ift audy wohl unfer geiftiged eine Combuſtion 
(oder ift dieß gerade umgefchrt ); Der Tod alſo 
vielleicht eine Beränderung der Sapacität. — ·. 

Die Seele deöorydirt. Daher manche Langeweile 

und ſelbſt fürperliche Schwäche und Zittern von 
dem Denken und Empfinden, ober bei: geftürtem 
Denten (Empfinden). Sollte Denfen oxydiren, Ems 
pfinden dedorybiren? — 
Wenn alles anfchießen, Feſtwerden und Verdich⸗ 
ten mit Wärme verbunden, und jede Berflüchtigung, 
Zerrinnung und Berbünnung von Kälte begleitet 
ift, fo macht dad Lernen und Lieben im eigentlichen _ 
Sinne warm, und das Müßiggehn und die Abfons 
derung kalt, und es laſſen fi überhaupt manche 
Phaͤnomene der Seele hieraus erklären. — 

Ritter's Anſicht der Entftehung und Verſchwin⸗ 
dung der Stoffe giebt auch Licht über den Tod. 
Wer weiß, wo wir in dem Augenblicke anſchießen, 
in dem wir hier verſchwinden? Muß denn auf 
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allen Weltkoͤrpern einerlei Art der Erzeugung feyn ? 
Der Einfinß der Sonne macht ed wohl wahrfcheins 
lich , Daß es die Sonne feyn Tünnte, wo wir wies 
der abgefegt werden. — — . 

Die Natur ift Feindin ewiger Befibungen. Sie 
zerftört nach feiten Geſetzen alle Zeichen des Eigen⸗ 
thums, vertilgt alle Merkmale ber Formation. Allen 
Geſchlechtern gehört die Erde, jeder hat Anſpruch 
auf alles. Die frühern bürfen dieſem Primogeni- 
turzufalte kleinen Borzug verdanken. Das Eigen⸗ 
thumsrecht erliſcht zu beſtimmten Zeiten. Die 
Amelisration und Deterioxation ſtehen unter ums 
abänberlichen Bebingungen. Wenn aber der Körs 
per ein Eigentum if, wodurch ich mir die Rechte 
eines activen Erbbürgers erwerbe, fo kann ich durch 
den Verluſt dieſes Eigenthumd nicht mich felbft 
einbäßen. Sich verliere wichte, ald die Stelle in 
Diefer Fuͤrſtenſchule, ımb trete in eine höhere Kor: 
poration, wohin mir meine geliebten Mitſchüler 
nachfolgen. — 

Der Sig der Seele. ift da, wo fi ch Innenwelt 
und Außenwelt berühren. Wo fie ſich durchdringen, 
ift er in jedem Punkte der Durchdringung. — 

Sollte bie Seele ebenfalls ein kuͤnſtliches oder 
zufälliges Produkt feyn? Auch ber Sig ber Seele, 
ift er willführlid, oder zufällig? — 
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Der Sit der Seele ift bald hier, bald da, bald 
an mehreren Orten zugleich, er ift veränderlich, und 
fo auch der Sig ihrer Hauptglieder, die man durch 
‚die Hauptleidenfchaften fen+.n Iernt. — 

Schmerz und Angft bezeichnen die träumenden 
Glieder der Seele; förperliche Luft und Unluſt find 
ZTraumproducte; die Seele ift nur zum Theil wach; 
wo fie träumt, wie 3. B. in den unwillführlichen 
Organen (wohin in gewiffer Hinficht der ganze. 
Körper : gehört), empfindet fie Luft und Untuft. 
Schmerz und Kitzel find Senfationen der gebundenen 
‚Seele. — 

Schlaf ift ein vermifchter Zuftand des Körpers 
und der Seele; im Schlafe ift Körper und Geefe 
chemiſch verbunden. Im Schlafe ift die Seele durch 
den Körper gleichmäßig vertheilt, der Menſch iſt 
neutralifirt. Wachen ift ein getheilter, polarifcher- 
Zuſtand; im Wachen ift die Seele punftirt, loca⸗ 
liſirt. — Schlaf ift Seelenverbauung: der Körper 
verbaut die Seele (Entziehung: des Seelenreizes).. 
Wachen ift Einwirktungsftand des Seelenreizes: ber 
Körper genießt die Seel. Im Schlafe find bie 
Bande des Syſtems locker; im Wachen angezogen. — 

Der Trieb unfrer Elemente geht auf Desoxyda⸗ 
tion. Das Leben ifk eine erziwungene Oxydation. — 

II. 12 
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Die Flamme ift thierifcher Natur. — 

Es giebt vier Arten von Flammen: 1) Diefems 
gen, deren Excremente die unorganifchen Raturen find 
3) deren Ererentente Pflanzen; 3) deren Errremente 
Thiere; 4) deren Excremente Menfchen ſiud. Je höher 
die Flamme, je fünftlicher, deſto complicirter, gebiks 
deter dad Excrement. Alles Freſſen ift ein Aſſimi⸗ 
(ationd » Prozeß, Verbindungs⸗, Generations⸗Prozeß. 
Die Flamme ift das Gefräßige zer edoxynr. — 

Waſſer ift eine nafle Flamme. — 

Se lebhafter dad zu Freſſende widerfteht, deſto 
Iebhafter wird die Flamme des Genußmoments ſeyn. 
Anwendung auf Das Orygen. Das Weib iſt unſer 
Oxygen. — 

Traurigkeit iſt Symptem, cine Stimmung der 
Secretion. Freude Symptom des Genuffes, der ns 
trition. — 

Sollte Kälte wirklich Die Muskeln ftärten, fo 
müßten Wis, Scherz und Leichtſinn auch wohl bie 
geiftigen- Muskeln ftärken und erfrifchen; und fo 
wäre Die Vermiſchung Des Luftigen und Ernfthaften, 
die Verwebung des Lächerlichen mit dem Heiligen 
vieleicht eine fehr wohlthätige und eine heilfame Bers 
bindung. — 

Das Weinen ift eine fthenifche Kriſis; dad Rührende 
ift das Gegentheil des Lächerlichen. Das Rührende 
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fange mit Abfpannımg an, und ſpannt plößlichz 
dad Rührende oder dad Eindringende dringt ſchnell 
ein, ehe man Zeit hat, ſich zu faflen, es ift eine 
Veberfättigung, ein Weichwerden, Zerfließen, Schmel⸗ 
zen. Das Lachende ijt ein Abfonderunge-, diefes ein 
Einſchluckungs⸗Prozeß; jened ein Flüchtigwerden (da⸗ 
her die Käfte des Lacherlichen), diefes iſt ein Gerinnen, 
Starrwerden, daher die Wärme. Weinen und 
Lachen mit ihren Modificationen gehören ſo zum 
Seelenleben, wie Eſſen und Secerniren zum koͤrper⸗ 
lichen Leben. Weinen iſt das Syſtem der Arterien, 
Lachen das der Venen. — 

Klarer Verſtand, mit warmer Phantaſie verſchwi⸗ 
ſtert, iſt die Achte, Geſundheit bringende Seelen⸗ 
koſt. Der Verſtand thut lauter vorhergeſehene bes 
ſtimmte Schritte. — | 

Iſt Denfen auch Abfondern? Dann it Ems 
finden vielleicht Treffen. Selbſtdenken ift vielleicht 
ein Lebensprozeß, Freß⸗ und Abfonderungs + Prozeß: 
zugleich; Denfen und Empfinden zugleich, — 

Der Baum kann nur zur blühenden Flamme, 
ber Menfch zur fprechenden, dad Thier zur wan⸗ 
beinden Flamme werden. — 

Sinn und Kraft find in einer beſtimmten Sphaͤre 
polar. Was jenen erhöht, vermindert dieſe, und 
was dieſe vermehrt, ſtumpft jenen ab. Der ganze 

12 * 


176 


menfchliche Körper beftcht and Sinn und Kraft, 
und ihren Organen: Nerv und Muskel. — 

Der Menfch muß nicht allein an flärfere Reize, 
fondern auch an fehnellere Abwechslungen gewöhnt 
werben. Diefe beiden Gefichtepunfte gehören in die 
Kunftlehre der Unfterblichkeit. — 

Je mandyfacher der Reiz, defto fchwächere Reizs 
barfeit für den einzelnen Reiz. . Anwendung auf 
die Phyſik. Es foll aber einft höchſte Manchfaltige 
feit und die höchite Energie vereinigt feyn. Ans 
wendung auf die Phyſik. Der höchite Reiz verlangt 
bie geringite Reizbarkeit, fo wie die höchſte Reizbars 
feit den geringften Reiz verlangt. Jedes Indivi⸗ 
duum hat fein beftimmted Maaß oder Gefundheitös 
Berhältniß, unter oder über dieſem Maaß find feine 
Krankheiten. Das wäre Das vollfommen gefunde 
Individuum, deffen Geſundheits-Sphäre auch die 
Sphäre der Kräfte mit inbegriffe, fo wie dasjenige 
Bolf am gebildetiten ſeyn würde, deffen Profa, Rede, 
Gefpräch die ganze Ephäre der Poefle und des Ges 
ſanges mit einfchlöffe, wo kein Unterfchted zwifchen 
Poeſie und Profa wire. — 

Willkührliche Glieder ſind Sinne im ſtrengeren 
Sinn. Vermehrung und Ausbildung der Sinne ges 
hört mit zu der Hauptaufgabe der Berbefferung bes 
Menfchengefchlechtö, der Graderhöhung der Menſch⸗ 
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beit. Bildung und Vermehrung der Seele ift dad 
wichtigfte und. erfte Unternehmen. Aeußere Reize 
haben wir ſchon in unfrer Hand, und mit ihnen 
bie Reizbarkeit; es kommt nun vorzüglich auf Ders 
mehrung - und Bildung der Senfibilität, und zwar 
auf die Weife an, daß die Neizbarfeit und der 
äußere Reiz nicht dabei Teiden und vernachlaͤßigt 
werden, denn fonft webt man ein fehr zerreißbareß. 
Gewebe. Die Sinne im ftrengeren Sinn find viel 
animirter, ald die übrigen Organe; der übrige 
Körper fol ihnen nachfolgen, und fie follen zus 
gleich mehr animirt werden, und fo ind Unends 
fiche. Der übrige Körper foll aud) immer willführs 
icher werben, fo wie fie es find. Vielleicht ent⸗ 
teht aus der Diöproportion der Sinne und des 
brigen Körpers die Nothwendigkeit des Schlafe. 
er Schlaf muß die Folgen der übermäßigen Reis 
ıng ber Sinne für den übrigen Körper wieder gut 
achen. Der Schlaf ift nur den Planeten -Beivoh- 
rn eigen. Cinft wird der Menſch beftändig zu⸗ 
eich fchlafen und wachen. Der größte. Theil unfs 
3 Körpers, unfrer Menfchheit ſelbſt, fchlaft noch 
fen Schlummer. — 

Die Sinne find an den Thieren, was Blätter 
» Blüthen an den Pflanzen find. Die Blüthen 
, Allegorien des Bewußtſeyns, oder des Kopfes, 
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Eine höhere Fortpflanzung iſt der Zweck biefer höher 
ren Blüthe, eine höhere Erhaltıng. Bei den Men⸗ 
fchen iſt Dad Organ der Unfterblichfeit „ einer pro⸗ 
grefliven Fortpflanzung der Perfonalität. — 

Unfere Sinne find höhere Thiere. Aus ihnen 
entfteht ein noch höherer Animalismus. — 

Nerven find höhere Wurzeln der Sinne. — 
Das Ideal einer vollfommnen Geſundheit iſt bloß 
wiſſenſchaftlich intereſſant. Krankheit gehört zur In⸗ 
Dividualifrung. Es gilt hier, wie auch bei den 
menfehlichen Gemüthern, gerade das, was in ber 
bildenden Kunft von Dem Doryphorus ober dem 
Canon gilt. — 

Krankheiten zeichnen den Menſchen vor ben 

Thieren und Pflauzen aus. Zum Leiden ift ber 
Menich geboren. Se bälflofer, befto empfänglicher 
für Moral und Religion. — 
Vergaͤnglichkeit, Gebrechlichfeit ift der Charafter 
der mit Geift verbimdenen Natur. Es zeugt von 
der Thätigfeit und Univerfalität, von der erhabenen 
Perſonalitat des Geiſtes. — 
Allles ift von felbft ewig. Die Sterblichkeit und 
Wandelbarkeit ift gerade ein Vorzug höherer Raturen. 
Emigfeit ift ein Zeichen Lsit venia verbis) geiſt⸗ 
loſer Wefen, die Vollendung ift bie Syntheſis von 
Ewigfeit und Zeitlichfeit. — 
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Es hat won jeher nur Eine Krankheit, mithin 
wc nur Eine Univerfal-Arznei gegeben. Mit ber 
Senfibilität und ihren Drganen, den Nerven, tritt 
trankheitin Die Natur. Es ift Damit Freiheit, Willkühr 
n die Natur gebracht, nnd damit Sünde, Berftoß 
‚egen den Willen der Natur, die Urfache alles Les 
els. Es gibt nur ſolche Muslelkrankheiten, bie 
ud Nervendespotismus entſtehn. Der ſittliche 
Nenſch muß auch eine freie Natur haben, eine ent⸗ 
egenſtrebende, eine zu erziehende, eine eigenthümliche 
datur. — 

Krankheiten, beſonders langwierige, ſind Lehr⸗ 
ihre der Lebenskunſt und der Gemüthsbilbung. 
Lan muß fie durch taͤgliche Bemerkungen zu bes 
ugen fuchen. Sit denn nicht das Leben des gebils 
ten Menſchen cine beflindige Aufforderung zum 
nen? Der gebildete Menfch lebt durchaus für 
e Zukunft; fein Zehen iſt Kampf, feine Erhaltung 
d fein Zweck MWiffenfchaft und Kunſt. — Se 
hr man lernt, nicht mehr in Augenbliden, ſon⸗ 
m in Fahren u. |. w. zu leben, Lefto edler 
rd man. Die haftige Unruhe, das Heinliche 
eiben des Beiftes, geht in große, ruhige, einfache 
vielumfaſſende Thätigkeit über, und die herrliche 
dulb findet fih ein. Immer triumphirender 
Deu Religion und Sittlichkeit, biefe Grundveſten 
ers Dafeynd. — Jede Bebrängniß der Natur 
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ift eine Erinnerung höherer Heimath, einer höheren, 


verwandteren Natur. — 

Liebe ift durchaus Krankheit: daher Die wunders 
bare Bedeutung des Chriftenthumd. — 

Auch die Inoculation ded Toded wirb in einer 
künftigen allgemeinen Therapie nicht fehlen; fo wie: 
manche Krankheiten unter den Erziehungs⸗Metho⸗ 
deu ftehen, und von den Pudagogen dazu die Heils 
funde requirirt werden wird. — 

Die Seele ift unter allen Giften das ſtarkſte. 
Sie iſt der durchdringlichfte, diffufibelfte Reiz; alle. 
Seelenwirfungen find daher bei Local⸗Uebeln und 
entzündlichen Krankheiten höchſt ſchädlich. — 

Jede Krankheit iſt ein muſikaliſches Problem, 
die Heilung eine muſikaliſche Auflöſung. Je kürzer 
und dennoch vollftändiger die Auflöſung, deſto grö⸗ 
Ber das mufifalifche Talent des. Arztes. — 

Sollte man nicht Krankheiten durch Kranlhei⸗ 
ten furiren konnen? — 

Jedes fpeziftfche Organ, z. B. Leber, Gallenblafe,. 
Nieren, Magen, Drüfen u. f. w.erhält zuvoͤrderſt ſich 
felbit, bereitet ſich felbft. Seine Abfonderungen hangen 
von Diefem eigenthümlichen Nahrungsprozeſſe ab. Jedes 
diefer Gefäße ift eine lebendige Soncretion eines ſpeci⸗ 
fifchen Grades der Mifchung feiner Beftanbtheile. — 

Polgpen, wildes Fleifch, Krebs, Brand find 
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vollkommene Schmarotzerthiere, oder Thierpflanzen, 
fie wachfen, fie werden erzeugt, fie haben ihre 
Organifation, fie fecerniren , fie eſſen. — | 

Je geiftvoller, gebildeter ein Menſch ift, befto. 
perfönlicher find feine Glieder, z. B. feine Augen, 
feine Hand, feine Finger u. f. w. — 

Unfre Lippen haben oft viel Aehnlichfeit mit 
ben Heiden Srrlichtern in Goethes Mährchen. Die 
Augen find dad höhere Gefchwilterpaar der Lippen, 
fie fchließen und öffnen eine heiligere Grotte, als 
der Mund iftz die Ohren find die Schlange, die 
das begierig verfchludt, was die Srrlichter fallen 
laſſen. Mund und Augen haben eine ähnliche Form. 
Die Wimper find die Lippen, der Apfel die Zunge‘ 
und der Gaumen, und der Stern die Kehle. Die 
Naſe ift die Stirne des Mundes, und die Stirn 
Die Nafe der Augen. Jedes Auge hat fein Kinn 
am Wangenfnochen. — 

Es giebt nur Einen Tempel in der Welt, und 
Das iſt der menschliche Körper. Nichts iſt heiliger 
als diefe hohe Geftalt. Das Büden vor Menfchen 
ift eine Huldigung diefer Offenbarung im Fleiſch. 
— Man berührt den Himmel, wenn man einen 
Menfchenleib betaftet. — 

Der Menſch iſt eine Sonne, ſeine Sinne ſind 
die Planeten. — 
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Dee Menich Hat immer ſymboliſche Philoſophie 
ſeines Weſens in feinen Werken und in feinem 
Thun und Laffen auögedrüct. Er verfündigt fich und 
fein Evangelium der ‚Natur, er: ift der Meſſias 
der Ratur. — 
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11. 
Aeſthetik und Literatur. 


Die Hand wird beim Maler Sit eined Inſtincts, 
fo audy beim Muftfer, der Fuß beim Tänzer, das 
Geſicht beim Schaufpieler u. f. w. — 

Wie der Maler mit ganz andern Augen, ale 
der gemeine Menfch, die fichtbaren Gegenſtaͤnde ficht, 
40 erfährt auch der Dichter bie Begebenheiten ber 
‚äußern und innern Welt auf eine fehr verichiedene 
Weiſe vom gewöhnlichen Menfchen. Nirgends aber 
it es auffallender, daß ed nur der Geiſt ift, ber 
die Gegenflände, Die Berinderungen des Stoffes 
poetiſirt, und daß das Schöne, der Gegenftand ber 


Kunft, und nicht gegeben wird, oder in den Er 


ſcheinungen fchon fertig Liegt, ald in der Muſik. 
Ale Töne, welche Me Natur hervorbringt, find 
rauh amd geiftlod, nur der mufifalifchen Seele 
Hünft oft dad Raufchen des Waldes, das Pfeifen 


des Windes, ber Geſang der Nachtigall, dad Mäts 


\ 
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ſchern des Bachs melodiſch und bedeutſam. Der 
Muſiker nimmt das Weſen ſeiner Kunſt aus ſich, 
auch nicht der leiſeſte Verdacht von Nachahmung 
kann ihn treffen. Dem Maler ſcheint die ſichtbare 
Natur überall vorzuarbeiten, durchaus fein umers 
reichbares Muſter zu ſeyn; eigentlich iſt aber die 
Kunſt des Malers fo unabhängig, fo ganz a priori 
- entitanden wie die Kunft des Mufiferd Der Mas 
ler bedient fich nur einer unendlich ſchwerern Zei⸗ 
chenſprache, ald der Mufifer;. der Maler malt ei- 
gentlich. mit dem Auge; feine Kunft ift die Kunft 
regelmäßig und fchon zu fehen. Sehen ift bier 
ganz activ, durchaus bildende Thätigfeit. Sein 
Bild ift nur feine Chiffer, fein Ausdruck, fein 
Werkzeug der Reprobuftion. Man vergleiche mit 
diefer Fünftlichen Chiffer Die Note. Die mannig- 
faltige Bewegung der Finger, der Füße und des 
Mundes dürfte der. Meufifer noch eher dem Bilde 
bed Malers entgegen ftellen. Der Mufifer hört ei- 
gentlich auch actio, er hört heraus. - Freilich ift 
diefer umgekehrte Gebrauch der Sinne den Meiften 
ein Gcheimniß, aber jeder Künftler wird es fid 
mehr oder minder deutlich bewußt ſeyn. Faſt jeder 
Menſch ift in geringem Grade fchon Künftler, er 
fieht in der That heraus und .nicht.herein, er fühlt 
heraus und nicht herein. Der Hauptunterſchied ift 
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ber: ber Künftfer hat den Keim des felbftbildenden 
"Lebens in feinen Organen befebt, die Reizbarfeit 
derfelben für den Geift erhöht, und ift mithin im 
Stande, Ideen nach Belieben, ohne Außere Sollici⸗ 
tation durch fie heraus zu ftrömen, fie ald Werks 
zeuge zu beliebigen Modiftcationen ‘der : wirklichen 
Melt zu gebrauchen, dagegen fie beim Nicht-Rünfts 
ler nur durch Hinzutritt einer äußern Sollicitation 
anfprechen,, und der Geift, wie die träge Materie, 
unter den Grundgefeßen der Mechanif (daß alle Bers 
änderungen eine äußere Urfache prausieben, "und 
Wirkung und Gegenwirkung einander jederzeit gleich 
ſeyn müffen) zu fichen, oder fich Diefem Zwange 
zu unterwerfen fcheint. Tröſtlich iſt es wenigftens. 
‚zu wiffen, daß dieſes mechaniſche Verhalten dem 
Geiſte unnatürlich, und, wie alle geiſtige Unnatur, 
zeitlich ſey. — 

Sollten die Geberden wirklich grammatiſch, ſym⸗ 
boliſch, oder ausdrucksvoll ſeyn? Ic glaube nicht, 
Daß fie es feyn follen, aber fie würben es ſeyn, 
wenn fie natürlich im: idealifchen Sinne, Produfte 
der idealifchen Affociation der innern und äußern 
Gliedmaßen wären. Gie gehören zum Reſſort der. 
Tanzkunſt. — 

Jedes Kunftwerf hat ein deal a priori, eine. 
Nothwendigkeit bei ſich, da zu ſeyn. — 
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Man follte plaftifche Kunſtwerke nie ohne Muſik 
fehen, muſikaliſche Kunftwerke hiugegen nur in ſchon 
becorirten Sälen bösen. — 

Die Sculptur und die Muſik ſtehen ſich, als 
entgegengeſetzte Härten, gegenüber. Die Malerei 
macht ſchon ben Liebergang. Die Sculptur iſt das 
gebildete Starre. Die Muſik das gebildete Flüſ⸗ 


ſige ·⸗· 

Es giebt beſondere Arten von Seele und Gei⸗ 
ſtern, welche Baͤume, Landſchaften, Steine, Gemälde 
bewohnen. Eine Laudſchaſt muß man als Dryade 
eder Oreade anſehn. Eine Landſchaft ſoll man füh⸗ 
fer, wie cinen Körper. Jede Landfchaft ift ein 
idealifcher Körper für eine befondeve Art bed Geis 
fe. — 

Es find nicht bie Inmten Farben, die luſtigen 
Töne und die warme Luft, die und im Frühling 
fo bigeiftern, es iſt ber ſtille weiſſagende Geiſt uns 
andlicher Hoffrungen, ein Borgefühl vieler frohen 
Tage, des gedeihlichen Daſeyns fo mannigfaltiger 
Naturen, die Ahnung höherer owiger Blüthen und 
Früchte und die dunkle Sympathie mit der geſellig 
ſich entfaltenden Welt. — 

Jede künſtliche Geſtalt, jeder erfundene ECharal⸗ 
tee bat mehr oder weniger Leben, und Anfprüce 
und Hoffnungen bed Lebens. Die Galexien find 


187 


Schlaflammern der zukünftigen Welt. Der Hifter 
riker, der Philofoph und der Künſtker der Fünftie 
gen Welt ift hier einheimifchz er bildet fich hier 
und lebt fir dDiefe Welt. Wer unglücklich in der 
jegigen Wels ift, wer nicht findet was er ſucht, ber 
gehe in die Büchersund Künftferwelt, in die Natur, 
biefe ewige Antife und Moberne zugfeich, und Iebe 
in biefer Ecelesia pressa ber beffern Welt. Cine 
Geliebte und einen Fremd, ein Baterland unb eis 
nen Gott findet er hier gewiß. Sie fchlummern, 
aber weiffagenden, vielbedeutenden Schlummer. Einft 
fommt die Zeit, wo jeder Eingeweihte der beflern 
Welt, wie Pygmalior, feine um ſich gefchaffene und 
verfammelte Welt mit der Glorie einer höhern Mor⸗ 
genröthe erwachen, und feine lange Treue und liebe 
erwiedern fteht. — — 

Jungfrau ift ein ewiges, weibliches Kind. 
Ein Mädıhen, die nicht mehr wahrhaft Kind if, 
it nicht mehr Jungfrau. Nicht alle Kinder find 

Kinder) — 
" Jeder gelichte Gegenſtand ift der Mittelpunkt 
eines Paradieſes. — 

Die Betrachtung der Welt fängt im unendlichen, 
abfofuten Discant, im Mittefpunft an, und ſteigt 
Die Scale herunter; die Betrachtung umfrer ſelbſt 
fängt mit dem unendlichen, abfoluten Baß an, der 


\_ 


188 


Peripherie, und fteigt Die Scala aufwärts. Abfos 
Inte Bereinigung des Baſſes und Discants, das 
ift die Eyftole und Diaftole des göttlichen Lebens. — 

Die Ratur ift eine Aeolsharfe, ein mufifalifches 
Inſtrument, deſſen Töne wieder Taften höherer 
Saiten in und find. — 

Unfre Seele muß Luft fegn, weil fie von Mufif 
weiß, und daran Gefallen hat. Zon ift Luftfubs 
ftanz, Luftfeele, die fortpflanzende Luftbewegung iſt 
eine Affection der Luft Durch den Ton, Im Ohre 
-entiteht der Ton von neuem. — 

Jedes Inſtrument ift ein eigenthümlich im gros 
gen confonirtes Tonſyſtem. Moll⸗Inſtrumente, Durs 
Snjtrumente, jedes hat feinen eigenen Grund Bos 
fol. Die menfchliche Stimme ift gleichſam das 
Prinzip und Sdeal der Inftrumental-Mufif, Klingt 
überhaupt eigentlich der Körper oder die Luft? Iſt 
nidyt das elaftifche Fluidum der Vocal, und der 
Körper der Confonant? die Luft die Eonne, und 
die Körper die Planeten? jenes die erfte Etimme, 
dieſe Die zweite? — — Alle Methode ift Rhythmus: 
hat man den Rhythmus in der Gewalt, fo bat man 
die Welt in der Gewalt. Jeder Menfch hat feis 
"nen individuellen Rhythmus. Die Algebra ift bie 
Poeſie. Rhythmiſcher Sinn und Genie. — 

Die Muſik redet eine allgemeime Sprache, burdy 
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welche der Geift frei, unbeftimmt angeregt wird; 

dieß thut ihm fo wohl, fo befannt und vaterläns : 
diſch, er iſt auf dieſe kurzen Augenblicke in feiner 
Heimath. "Alles Liebe und Gute, Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit regt ſich in ihm, Hoffnung und Sehnfucht. 
Unfre Sprache war zu Anfang viel mufifalifcher, 
fie hat fi nur nach und nach fo profairt, fo ents 
- tönt; fie ift jeßt mehr Schall geworden, Laut, 
wenn man dieſes fchöne Wort fo erniedrigen will; 
fie muß wieder Gefany werben. Die Confonanten 
verwandeln den Ton in Schall. — - 

Unſere Sprache ift entweder mechaniſch, ato⸗ 
miſtiſch, oder dynamiſch. Die aͤcht poetiſche Sprache 
ſoll aber organiſch, lebendig ſeyn. Wie oft fühlt 
man die Armuth an Worten, um mehrere Ideen 
mit Einem Schlage zu treffen! — | 

Die Confonanten find die Fingerfegungen, und 
ihre Folge und Abwechſelung gehört zur Applica⸗ 
tur; die Vokale find. die tönenden "Saiten oder 
Luftftäbe; die Lunge ift der bewegte Bogen. Die 
mehreren Saiten auf einem Inftrumente find nur 
zur Bequemlichkeit, es find nur Abbreviaturen. — 

. Die Dialecte und Pronunciationen werden durch 
Eonfonanten und Bocale im Großen gebildet.. Lips 
penſprache, Gaumen, Kehle, Zunge, Zähne, Nafe 
u. f. w. Manche Sprache wird aus dem e, o, a,i 

II. 13 
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gefprochen. So bat jeder Menfch feinen Hauptve⸗ 
tal. Es ift damit wie in der Muſik; jedes mus 
fifafifche Stück hat feinen Grundton, auch -fein 
Thema. — 

Nicht jebed Wort iſt ein vollkommenes Wort; 
die Worte find theild Vokale, theils Eonfonanten, 
geltende und mitgeltende Worte, — 

Was man nicht direkt zerlegen fan, muß man 
inbireft oder ibealifch zerlegen, d. h. zur Sprache 
zu bringen fuchen; dann zerlegt man tie Erſchei⸗ 


nung, den Ausdrud, und findet die Beftandtheile 


und ihr Verhältniß. — 

Die Seele ftrebt bei jedem Begriffe nach einem 
genetifchintuitiven Worte, daher ihr Etymologifiren, 
Sie verfteht einen Begriff, wenn fie ihn fertig mas 
chen, und auf alle Weife behandeln, wenn fie ihn 
zu Geift und zu Materie macyen kann. Das Unis 
verfalifiren oder Philofophiftifiren eines ſpecifiſchen 
Begriffd oder Bildes tft nichts als ein Aetherifiren, 
Berluftigen, Bergeiftigen eincd Speciftcumd ober 
Individuums. Es gicht auch einen entgegeugeſet⸗ 
ten Prozeß. — 

Sprache in der zweiten Potenz , z. 2. Babel, 
it Ausdruck cined ganzen Gedanfens, und gehört 
in Die - Hieroglophiftif Der zweiten Potenz, in Die 
Ton⸗und Schriftbilderſprache. Sie hat portifche 
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Verdienſte und ift nicht rhetorifch, ſubaltern, wenn 
fie ein volllommener Ausdruck, wenn fie euphoniſch, 
richtig und präcis ift, wenn fie gleichfam ein Aus: 
drnd, mit um des Ansdrucks willen ift, wenn fie 
wenigſtens nicht als Mittel erfcheint, fondern an 
ſich ſelbſt eine volllommene Production des höheren 
Sprachvermoͤgens if. — — Dient ein Organ ei- 
nen andern, fo iſt es, fo zu jagen, feine Zunge, 
feine Kehle, fein Mund. Das Werkzeug, das dem 
Geiſte am willigften dient, am leichteften mannigs 
faltiger Modiftcationen fähig ift, wird vorzüglid; 
fein Sprachwerkzeug: daher Mund-und Finger 
ſprache. — 

Der Ton fcheint nichtd ald eine gebrochene Be- 
wegung zu fen, in dem Sinn, wie die Farbe ge⸗ 
brochenes Licht if. — 

Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, nicht 
beftimmte Empfindungen und Gefühle machen glück 
lich. Man wird fich wohl befinden, wenn man 
feinen befondern Trieb, feine beftimmte Gedanfens ‘ 
und Emyfindungsreihe in fich bemerkt. Diefer Zus 
ftand ift wie das Licht, ebenfalld heller oder dunfs 
Ier : pecififche Gedanten und Empfindinigen find feine 
Conſonanten; man nennt e& Bewußtſeyn. Vom 
volffommenften Bewußtſeyn laͤßt fich fagen, daß es 
ſich alles und nichts bewußt ift: es iſt Gefang, 
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bloße Modulation der-Stimmungen, wie Diefer der 
Bocale oder Töne. Die innere Selbitfprache kann 
dunfel, ſchwer und barbarifch, und Griechifch und 
Italiaäniſch feyn, fie ift deſto vollfommener, je mehr 
fie fich dem Gefange nähert. Der Ausdrud: er vers 
ſteht ſich felbft nicht, erfcheint hier in einem neuen 
Lichte. Die Sprache ded Bewußtfeyns kann gebils 
bet, und ihr Ausdruck vollfommen gemacht werben, 
fo daß eine Fertigkeit entfteht, fich mit fich felbft 
zu befprechen. Unſer Denken iſt alſo eine Zwei⸗ 
ſprache, unſer Empfinden Sympathie. — 
Was iſt der Menſch? Ein vollkommner Trope 

des Geiſtes. Alle ächte Mittheilung iſt alſo bild⸗ 
fam, und find alſo nicht Liebkoſungen ächte Mittheis 
lungen? — 
Alle Menfchen find Variationen Eines vollſtaͤn⸗ 
digen Individuums, d. h. Einer Ehe. Ein Varia⸗ 
tionen⸗Accord iſt eine Familie, wozu jede innig 
verbundene Geſellſchaft zu rechnen iſt. — 

Ein Lichtftrahl bricht fich noch in etwas ganz 
anderd als Farben. Wenigſtens ift der Lichtftrahl 
einer Beſeelung fähig, wo ſich dann die Seele in 
Seclenfarben bricht. Wem fällt»nicht der Blick der 
Geliebten ein? — 

Alle geiftige Berührung gleicht der Berührung 
eined Zauberſtabs. Alles kann zum: Zauberwerkeug 
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werden. Wem aber die Wirkungen einer folchen 
"Berührung To fabelhaft, wen die Wirkungen eines 
Zauberfpruch& fo wunderbar vorfommen, Der erin⸗ 
nere fich doch an die erfte Berührung der Hand 
feiner Geliebten, an ihren erften bedeutenden Blick, 
wo der Zauberftab der abgebrochene Lichtftrahl if, 
- an ben’ erften Kuß, an das erfie Wort der Liebe, 
“mb frage ſich, ob der Bann und Zauber biefer 
Momente nicht auch fabelhaft und wunberfam, | uns 
auflöslich und ewig if; — 

Das Augenfpiel geftattet einen Außerft mannig- 
faltigen Ausdrud, die übrigen Gefichtögeberden oder 
Sinnen find nur die Confonanten zu den Augenvo⸗ 
calen. Phyſiognomie ift alſo die Geberdenſprache 
des Geſichts. Er hat viel Phyſi ognomie, heißt: 
ſein Geſicht iſt ein treffendes, fertiges und idea⸗ 
liſi rendes Sprachorgan. Die Frauen haben vor⸗ 
zuͤglich eine idealiſirende Phyſiognomie; ſie vermö⸗ 
gen die Empfindungen nicht bloß wahr, ſondern 
auch reizend und ſchön, ibdealifch auszudrücken. Durch 
langen Umgang lernt man die Geſichtsſprache vers 
fiehn, Die vollfommenfte Phyfiognomie muß alls 
gemein und abfolut verftändlich feyn. Man könnte - 
Die Augen ein Lichtelavier nennen. Dad Auge 
drückt ſich auf eine ähnliche Weife, wie die Kehle, 
Durch höhere und tiefere Töne (die Vocale), durch 


— 
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ſchwaͤchere und ftärfere Leuchtungen aus. Sollten 
die Farben nicht die Lichtcouſonanten ſeyn? — — 

Bücher find eine moderne Gattung hiſtoriſcher 
Weſen, aber eine hödyit bedeutende. Sie find viel⸗ 
leicht an die Stelle der Traditionen getreten. — 

Die firenge Methode ift bloß Studium, und 
follte nicht gedrudt werben; man follte nur im 
freien ungebundenen Styl für dad Publikum fchrets 
ben, und nur Die ftrenge Demonftration, Die ſy⸗ 
Hematifche Ausarbeitung dabei fiegen haben. —  - 

Es wird eine ſchoͤne Zeit feyn, wenn man nichts 
mehr Iefen wird, als die fihöne Compoſition, als 
Die Fitterarifchen Kunſtwerke. Alle andere Bücher 
ſind Mittef, und werden vergeffen, wenn fie Feine 
tanglichen Mittel mehr find, und dieß Können bie 
Bücher nicht fange bleiben. — 

Der wahre Lefer muß der erweiterte Autor ſeyn; 
er ift die höhere Inſtanz, welche Die Sache vor 
ber niedern Inſtanz ſchon vorgearbeitet erhält. Das 
Gefühl, vermittefit deſſen der Autor die Materia⸗ 
lien ſeiner Schrift geſchieden hat, ſcheidet beim Le⸗ 
ſen wieder das Rohe und Gebildete des Buchs, 
und wenn der Leſer nach ſeiner Idee das Buch bes 
arbeiten würde, fo würde ein zweiter Leſer noch 
mehr [äutern, uud fo wird dadurch, daß die bes 
arbeitete Maffe immer wieder im frifchthatige Ges 
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faße fommt, die Maſſe endlich weſentlicher Beſtand⸗ 
theil, Glied des wirkſamen -Seifted. — Durch uns 
partheiiſches Wiederleſen feined Buchs kann der 
Autor. ed felbit lautern. Bei Fremden geht gewöhn⸗ 
lich das Eigenthümliche mit verloren, weil bie Gabe 
fo felten ift, vollig .in eine fremde Idee hineinzys 
gehn, oft felbft beim Antor. Es ift kein Merkmal 
größerer Bildung and größerer Kräfte, wenn man 
ein Bach richtig tadelt; durch Die Neuheit bes Eins 
drucks iſt die größere Schärfe des Sinnd ganz Nas 
türlich. — 

So fonderbar, ald ed manchem fiheinen möchte, 
ſo ift doch nichts wahrer, ald daß es nur bie Bes 
handlung, das Aenpere, die Melodie ded Styls ift, 
welche zur Lectüre und hingieht, und und an dies - 
fe8 oder jenes Buch feffelt. Wilhelm Meiſters 
Lehrjahre find ein möüchtiger Beweis biefer Magie 
ded Vortrags, diefer eindrisigenden Schmeichelei eis 
zer glatten, gefälligen, einfachen und doch mannig⸗ 
faltigen Sprache. Wer diefe Anmuth des Sprechend 
befist, fan und dad Unbedeutendſte erzählen, und 
wir werben und angezogen und unterhalten finden; 
dieſe geiftige Einheit iſt die wahre Seele eine 
Buche, wodurch ung baffelbe perfünlich und wirkſam 
sorfommt — Ä 

Goethe iſt ganz praftifcher Dichter. Er ift in 
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feinen Werfen, was der Engländer in feinen 
Waaren ift: höchſt einfach: nett, bequem und Dauers 
haft. Er hat in der beutichen Literatur das ges 
than, was Webgewood in der englifchen Kunſt⸗ 
weit gethan hat. Er hat, wie die Engländer, 
einen natürlich öfonomifchen und einen durch Ver⸗ 
fand erworbenen edeln Gefchmad. Beides ver 
trägt fich jchr gut, und hat eine nahe Verwandt 
fchaft im chemifchen Sinn. Sn feinen phuftfalifchen 
Studien wird ed recht Har, daß es feine Reis 
‚gung ift, eher etwas Unbedeutendes ganz fertig zw 
machen, ihm die höchfte Politur und Bequemlichkeit 
zu geben, ald eine Welt anzufangen und etwas zu 
thun, wovon man voraus wiffen kann, daß man 
es nicht vollfommen ausführen wird, Daß ed ges 
wiß ungefchickt bleibt, umb daß man es nie darin 
zu einer wmeifterhaften Fertigkeit bringt. — 
Wilhelm Meifters Lehrjahre find gewiffermaßen 
durchaus profaifch und modern. Das Romantifche 
geht darin zu Grunde, auch die Naturpoefie, das 
Wunderbare. Das Buch handelt bloß von gemwöhns 
lichen menfchlicyen Dingen, Die Natur und der My⸗ 
ſticismus find ganz vergeffn. Es ift eine poetiſir⸗ 
te bürgerliche und häusliche Gefchichte, dad Wun⸗ 
derbare darin wird ausdrücklich als Poeſie und 
Schwaͤrmerei behandelt. Künſtleriſcher Atheismus 


EL 


ift der Geift Des Buche. Die Ockonomie ift merk 
würdig, wodurch ed mit profaifchem, wohlfeilem 
Stoff einen poetiſchen Effect erreicht. — 

Wilhelm Meifter ift eigentlich cin Candide, ges 
gen die Poefte gerichtet; das Buch ift undichterifch 
in einem hohen Grade, was den Geiſt betrifft, fo 
yoetifch auch die Darftellung ift. Nach dem Feuer, 
Wahnfinn und den wilden Erfcheinungen in der ers 
ften Hälfte des dritten Theile find die Befenntniffe . 
eine Beruhigung Bes Leferd. Die Oberaufficht, wels 
che der Abbe: führt, ift laͤſtig und komiſch; ber 
Thurm in Lotharios Schloſſe ift ein großer Widers 
foruch mit ihm felbft. Die Mufen werden zu Co⸗ 
mödiantinnen gemacht, und Die Poefie fpielt beinahe 
eine Rolle, wie in einer Farce. Es läßt ſich fras 
gen, wer am meiften verliert, ob der Adel, daß er 
zur Poefie gerechnet, oder die Poefte, daß fie vom 
Adel repräfentirt wird. Die Einführung Shaffpeas 
red machte eine faft tragifche Wirkung. Der Held 
retardirt das Eindringen vom Evangelium der Des 
fonomie, und die öfonomifche Natur ift endfich die 
wahre, übrig bleibende. — 

Klopftodd Werke fcheinen größtentheild freie 
Meberfegungen und Bearbeitungen eines unbefanns 
ten Dichters, durch einen fehr talentoollen aber uns 
poetifchen Philologen zu ſeyn. — 


Wenn man von der Abfichtlichleit und Kuͤnſtlichkeit 
ber Shakſpeareſchen Werke ſpricht, ſo muß man 
nicht vergeſſen, daß die Kunſt zur Natur gehört, 
und gleichfam die ſich felbit befihauende, fich felbit 
nachahmende, ſich felbit bildende Natur if. Die 
Zunft einer gut entwidelten Natur. ift freilich von 
ber Künftelei des Beritandes, bes bloß raifouni- 
renden Geiltes fehr unterſchieden. Shaffpeare war 
kein Calculator, Fein Gelehrter, er war eine mädı- 
tige buntfräftige Seele, deren Empfindungen und 
Werke, wie Erzeugniffe der Natur, das Geprüge 
des denkenden Geijted tragen, und ın Denen auch 
ber lebte fharfjinnige Beobachter noch neue Ueber⸗ 
einſtimmungen mit dem unendlichen Gliederbau bed 
Weltalls, Begegunmgen nut ſpätern Ideen, Vers 
wandtfchaften mit den höheren Kräften und Sinnen 
ber Menfchheit finden wird. Cie find finubildlid, 
und vielbeutig, einfad) und unerſchöpflich, wie die 
Erzeugniffe der Natur, und es dürfte nichts unpafs 
fenderes von ihnen gejagt werden fünnen, ald daß 
fie Kunftwerfe in jener eingefchränften, mechanifchen 
Bedeutung ded Worts feyen. — 

In Shaffpeares hiltorifchen Stüden iſt durchs 
gehende Kampf der Poefie mit der Unpoeſie. Das 
Gemeine ericheint witzig und ausgelaffen, wenn 
dad Große jteif und tranrig erfcheint. Das nies 
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brige Leben wird durchgehends dem höheren entger 
gen geftellt, oft tragifch, oft parodiſch, oft des 
Contraſtes wegen. Geſchichte, was dem Dichter 
Geſchichte heißt, wird in diefen Stüden dargeſtellt; 
Sefchichte in Gefpräch aufgelüft: gerade dad Ger 
gentheil der wahren Gefchichte, und doch Gefdyichte, 
wie fie ſeyn foll, weiffagend und fonchronikifch. 
Alles Dramatifche gleicht einer Romanze, es ift 
ar, einfach, feltfam, ein ächt poetiſches Spick, 
ohne eigentliche Zwecke. — 

In einer wahren Rede fpielt der Redner alle 


Rollen, um zu überrafchen, um den Gegenftand 


son einer neuen Seite zu betrachten, um den Zus 
hörer plögfich zu illudiren, oder auch zu überzeus 
gen. Eine Rede ift ein äußerſt Ichhaftes, geiftreis 
ched und abwechjelndes Tableau der innern Betrach⸗ 
tung eines Gegenſtandes. Bald frägt der Redner, 
bald antwortet er; dann fpricht er und Dialogirt, 
Bann erzählt er, dann fcheint .er den Gegenſtand 
zu vergeffen, um plößlich zu ihm zurück zu kommen; 
dann ftellt er ſich überzeugt, um deſto hinterliftiger 
zu ſchaden, dann einfältig, gerührt, muthig; er were 
Det fich zu’ feinen Kindern, er-thut, als ob alles 
vorüber und befchloßen wäre; bald fpricht er mit 
Bauern, bald mit diefem, bald mit jenem, felbft 
mit lebloſen Gezenſtänden. Kurz, eine Rebe ift 


ein monologes Drama. . Nur der offne. gerabe 
Redner verdient dieſen Ramen, der fchwäülftige iſt 
keiner. Die Achte Rede ift im Styl bes hohen Luft 
fpiels, nur einzeln mit großer Poefie verwebt, fonft 
recht klare, einfache Profa des gemeinen Lebens. — 
An fchlechten und mittelmäßigen Schriftftellern 
ließe ſich noch mancher fchöne Kranz verdienen, 
man hat bisher fait Iauter Schlechted und Mittels 
mäßiges über diefelben, und doch würde eine Phi⸗ 
loſophie des Schlechten, Mittelmäßigen und Gemeis 
nen von der höchften Wichtigkeit feyn. — 
Formeln für Kunftindividuen finden, durch bie 
fie im eigentlichen Sinn erft verftanden werben, 
macht das Gefchäft eines artiftifchen Kritifers aus, 
befien Arbeiten die Gefchichte ber Kunſt vorbe⸗ 
reiten. — 
Jecdes Buch, das der Menſch mit ober ohne 
Abſicht ald ſolcher gefchrieben hat, was alfo nicht 
fowohl Buch, ald gefchrichene Gedanken und Charaks 
teraußerung ift, kann fo mannigfaltig beurtheift wers 
den, ald der Meunſch ift. Hier ift fein Künftler, fondern 
der ächte Menfchenkenner competent; ed gehört nicht 
für ein artiftifches, fondern für ein anthropologifches 
Forum. So einfeitig und unbillig, fo arbiträr und ins 
human Menfchen beurtheilt werden, ebenfo auch biefe 
Art Schriften. Es giebt fo wenig reifen Sim 
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für aniverfele Humanität, daß man fich and; über 
die Kritifer diefer Schriften nicht wundern darf. 


Gerade das Befte wird am Teichteften überfehn; 
auch hier findet der Kenner, für den der Menfch 
erſt eigentlidy vorhanden ift, unter deifen Augen 


er wird, unzählbare Nuancen, Harmonien und 


Gelungenheiten, nur er weiß fie zu würdigen, 


und bewundert vielleicht in einer fehr mittelmäßig, 
oder gar fchlecht fcheinenden Schrift eine feltene . 


Eombination und Ausbildung menfchlicher. Anlagen, 
die herrliche Naturkunſt eines Geiftes, der fich ihm 
. in einer barbarifchen Form offenbart, weil er nur 
Das Talent des fchriftlichen Ausdrucks nicht befaß, 
oder vernachlaͤßigte. — 


. Nur dann zeige ich, daß ich einen Schriftfteller - 
verftanden habe, wenn ich in feinem Geifte handeln - 
kann, wenn ich ihn, ohne feine Individualität zu 


fchmälern, überſetzen und mannigfach verändern 
kann. 


Eine Ueberſetzung iſt entweder grammatiſch, oder Ä 
mythiſch. Mythiſche Ueberſetzungen find Lieberfer. 


tzungen im hoͤchſten Styl. Sie ſtellen den reinen vol⸗ 
lendeten Charakter des individuellen Kunſtwerks dar. 
Sie geben uns nicht das wirkliche Kunſtwerk, ſon⸗ 


dern das Ideal deſſelben. Noch exiſtirt, wie ich 


glaube, kein ganzes Muſter derſelben. Im Geiſt 
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mancher Krititen und Beichreibungen von Kunſt⸗ 
werfen trifft man aber heile Spuren davon. Es 
gehört ein Kopf dazu, in dem ſich poetifcher Geift 
und philoſophiſcher Geiſt in ihrer ganzen Fülle 
Durchdrungen haben. Die griechifche Mythologie 
ft zum Theil eine. folche Ueberfegung einer Natio⸗ 
nalrdligion. Auch die moberne Madonna iſt ein 
folcher Mythns. 

Orammatifche Ueberfetumgen ſind die Ueberſetzum⸗ 
gen im gewöhnlichen Einn. Sie erfordern ſehr 
viel Gelehrſamkeit, aber nur discurſive Fähige 
feiten. 

Zu ben verändernden WVeberfeßungen gehört, 
wenn fie Acht ſeyn follen, der höchite poetiſche 
Geiſt. Sie fallen Leicht ins Traveftiren, wie Bürs 
ger’d Homer in Jamben, Pope’d Homer, die frans 
zöfifchen Ueberſetzungen indgefammt. Der wahre 
_ Meberfetzer Diefer Art muß in der That der Künfls 
ler ſelbſt ſeyn, und die Idee ded Ganzen beliebig 
fo oder fo geben Fünnen. Er muß der Dichter des 
Dichters feyn, ‚und ihn alfo mach feiner und des 
Dichterd eigener Idee zugleich reden laſſen können. 
In einem ähnlichen Berhältntffe fteht der Genins 
der Menfchheit mit jedem einzelnen Menſchen. — 

Richt bloß Bücher, alles kann auf dieſe drei 
Arten überſetzt werden. — 
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Sonrnale find eigentlich ſchon gemeinfchaftliche 
Bücher; das Schreiben in Gemeinfchaft ift ein in« 
tereffantes Symptom, dad nody eine große Ausbils 
dung der Schriftftellerei ahnen läßt. Man wird 
vielleicht einmal in Mafle fchreiben, denken und 
handeln; ganze Gemeinden, ſelbſt Nationen wer⸗ 
den Ein Werf unternehmen. 

Die Büchermwelt ift in der That nur die Gas 
rifatur der wirklichen Welt. Beide eutfpringen 
aus derſelben Quelle. Jene aber erfcheint in einem 
freien beweglichen Medio. Daher find dort alle 
Farben greller, weniger Mittellinien, die Bewer 
gungen lebhafter, die Umriffe daher frappanter, 
der Ausdruck hyperboliſch. Jene erfcheint nur frags 
mentarifch, dieſe ganz. Daher iſt jene poetiſcher, 
geiſtvoller, intereffanter, maleriſcher, aber and 
unmahrer, unphilofophiicher, unſittlicher. Die meis 
fien Menfchen, die meiften Gelehrten mitgerechnet, 
haben auch nur eine Buchanficht, eine fragmentas 
rifche Anficht der wirflichen Welt, und dann leidet 
Diefe unter den nänlichen Gebrechen, genießt aber 
auch bie nämlichen Bortheile ald die Bücherwelt. 
Bicle Bücher find auch nicht als Daritellungen 
folcher einzelnen fragmentarifchen Anfichten der 
wirklichen Welt. — 

Die meiften Schriftſteller find zugleich ihre Les 
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ſer, indem fie fchreiben, und daher entftchen in ih⸗ 
ven Werfen fo virle Spuren des Leſers, fo vice 
kritiſche Nückfichten, fo mandıed, was dem Leſer 
zulömmt, und nicht dem Schriftiteller: Gedankenſtriche, 
großgedruckte Worte, herausgehobene Stellen, alles 
dieß gehört in das Gebiet des Leferd. Der Lejer 
feßt den Accent willführlich; er madıt eigentlid, 
aus einem Buche, was er will. Es giebt fein. 
allgemein geltendes Leſen, im gewöhlichen Sinn. 
kLeſen ift eine freie Operation; wie ich, und was 
ich leſen fol, kann mir Feiner vorfchreiben. — 

Die meiften wiffen felbft nicht, wie intereffant 
fie wirklich find, :wad fie wirklich für intereflante 
Dinge fagen. Eine ächte Darftellimg ihrer ſelbſt, 
eine Aufzeichnung und Beurtheilung ihrer Reben 
würde fie über fich felbit in Erſtaunen feßen, und 
ihnen in fidy felbft eine durchaus nene Welt ents 
decken heifen. — 

Ein Autodidaftog bat, bei allen Lücken und Uns 
vollfommenheiten feines Wilfend, die aus der Art 
feined Studiums nothwendig entitehen, dennoch den 
großen Bortheil, Daß jede neue Idee, Die er fich zu 
eigen macht, fogleich in Die Gemeinfchaft feiner 
Kenntniffe und Ideen tritt, und fich mit dem. Gans 
zen aufs innigfte vermifcht, welche. dann Gelegen⸗ 
beit‘ zu originellen Verbindungen und mannigfaltigen 
neuen Entdeckungen giebt. — 
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Die Schriftfteller find fo einfeitig, wie alle 
Künftfer Einer Art, und nur nod' hartnädiger. 
Unter den Schriftftellern von Profeffion giebt es 
gerade wenig Liberale Menfchen, befonders, wenn 
fie gar Feine andre Subſiſtenz, ald ihre Schrifts 
jtellerei haben. — 

Alles, was ein Gelehrter thut, fagt, fpricht, leidet, 
hört, u. |. w., muß ein artiftifches, technifcheg, wiffen- 
ſchaftliches Product, oder eine folche Dyperation feyn. Er 
fpricht in Epigranımen; er agirt in einem Schaufpiele; 
er ift Dialogift; er trägt Abhandlungen und Wiffen- 
fchaften vor; er erzählt Aneldoten, Gefchichte, Märs 
den, Romane; er empfindet poetifchz wenn er zeichs 
net, fo zeichnet er ald Künftler, fo als Muſiker; 
fein Leben ift ein Roman, fo flieht und hört er 
auch Alles, fo Tieft er. — Kurz, der ädıte Gelehrte 
ift der vollfftändig gebildete Menſch, der Allem, was 
“er berührt und that, eine wiffenfchaftliche, idealifche 
Form giebt. — | 

Eine Idee iſt defto gediegener, - individueller 
und reizender, je mannigfaltigere Gedanken, Wel⸗ 
ten und Stimmungen fidy in ihr kreuzen, berühren. 
Penn ein Werk mehr Veranlaffungen, mehr Bes 
Deutungen, mehrfaches Intereſſe, mehr Seiten, übers 
haupt mehr Arten, verftanden und geliebt, zu wers 
den hat, fo ift es gewiß hödhft intereffant: "ein 
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ächter Ausflug der Perfönlichkeit. Wie fich bie 
höchften und gemeinften Menfchen, die höchſt⸗ und 
gemeinverftändlichften gemwiffermaßen gleichen, fo 
auch mit den Büchern. Vielleicht gleicht das höchſte 
Bud) einem Abc⸗Buch. Ueberhaupt ift ed mit den 
Büchern und mit Allem, fo wie mit dem Menfchen. 
Der Menſch ift eine Analogiens Quelle für das 
Weltall. — 

In manchen’ altern Schriften klopft ein geheim⸗ 
nißvoller Pulsſchlag, und bezeichnet die Brührunger 
ftelfe mit der umnfichtbaren Welt, ein Lebendigs 
werden. — j 

Das Intereſſante ift, was mich, nicht um mein 
ſelbſt willen, fondern nur als Mittel, als Glied, 
in Bewegung fest. Das Claffifche ſtoͤrt mich gar 
nicht; es afficirt nich nur indirect Durch mich ſelbſt. 
Es iſt nicht für mich da, ale claſſiſch, wenn ich es 
nicht feße, als ein ſolches, das mid; nicht afficiren 
würde, wenn ich mich nicht felbft zur Hervorbrin« 
gung deffelben für mich beftimmte, anregte; wenn 
ich nicht ein Stil von mir felbit losriſſe, und 
diefen Keim ſich auf eine eigenthiimliche Weiſe 
vor meinen Augen entwideln licße. Eine Entwides 
fung, die oft nur eines Momentd bedarf, und mit 
der finnlichen Wahrnehmung des Objectd zufammens 
fällt, fo daß ich ein Object vor mir fehe, in wels 
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chem dad gemeine Object and das Ideal, wechiels 
feitig durchdrungen, nur. Ein wunderbares Indi⸗ 
viduam bilden. — | 

Wer den Wig erfunden haben mag? Jede zur 
Befinnung gebrachte Eigenfchaft, Handlungsweiſe 
unſers Geiſtes it im eigentlichſten Sinne eine neu 
entdeckte Welt. — 

Humor iſt eine willkührlich angenommene Ma⸗ 
nier. Das Willkührliche iſt das Pikante daran. 
Humor iſt das Reſultat einer freien Vermi⸗ 
ſchung des Bedingten und Unbedingten. Durch 
Humor wird das eigenthümlich Bedingte allgemein 
intereſſant, und erhaͤlt objectiven Werth. Wo 
Phantaſie und Urtheilskraft ſich berühren, entſteht 
Witz; wo ſich Vernuunft und Willkühr paaren: Hu⸗ 
mor. Perſiflage gehört zum Humor, iſt aber um 
einen Grad geringer, fie iſt nicht mehr rein artis 
ftifh, und viel befchränfter. Sn heitern Seelen 
giebt es feinen Witz. Witz zeigt ein geftörted 
Gleichgewicht an, er ift Die Folge der Störung 
und zugleich dad Mittel der Herftellung. Den ftärl- 
ſten Wig hat die Leidenſchaft. Es giebt eine Art 
des gefelligen Wipes, die nur magiſches Farbens 
fpiel in höheren Sphären if. Der Zuftand der. 
Auflöfung -aller Berhäftniffe, die Verzweiflung oder 
das geiftige Sterben ift am fürchterlichſten witzig. — 

14 


Das Unbebeutende, Gemeine, Rohe, Haͤßliche, Uns 
gefittete wird durch "Wis allein geſellſchaftsfähig; 
es ift gleichfam nur um des Lines willen. — 

Witz, ald Prinzip der Verwandtichaften, ift zu: 
gleich dad menstruum universale. Witzige Ber: 
mifchungen find 3. B. Jude und Kosmopolit, Kinds 
beit und Weisheit, Raͤuberei und Edelmuth, Tugend 
und Snetärie, Ueberfluß und Mangel an Urtheile- 
kraft in der Naivetät, und fo fort ind Unenbliche. — 

Der Menſch erfcheint am würdigiten, wenn fein 
eriter Eindrud der Eindrud eines abfolut wißigen Ein- 
falls ift: nemlich Geift und beftimmtes Individuum zus 
gleich zu ſeyn. Einen jeden vorzüglichen Menfchen muß 
gleichfam ein Geift zu durchſchweben fcheinen, der 
die fihtbare Erfcheinung idealiſch parodirt. Bei 
manchen Menfchen ift ed, ald ob Liefer -Geift der 
fihtbaren Erfcheinung ein Geficht fchnitte. — 

Bon einem liebenöwerthen Gegenftande koͤnnen 
wir nicht genug hören, nicht genug fprechen. Wir 
freuen uns über jedes neue, treffenbe, verherrlichende 
Wort. Es liegt nicht an und, daß er nicht Gegen 
ftand aller Gegenftände wird. — — 

Lehrjahre find für den poetifchen, afabemifche 
Jahre für den yphilofophifchen Sünger. Akademie 
follte ein durchaus philofophifches Inftitut ſeyn: zur 
Eine Facultätz die ganze Einrichtung zur Erregung 
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und zwedimäßigen Hebung der Denkkraft organifirt. 
Lehrjahre im vorzüglichen Sinn find die Lehrjahre 
der Kunft zu leben. Durch planmäßig georbnete 
Berfuche Ternt man ihre Grundfäge fennen und 
erhält die Fertigkeit, nach ihnen beliebig zu ver⸗ 
fahren. — 

Ein ächter Klubb iſt eine Miſchung von Juſti⸗ 
tut und Geſellſchaft. Er hat einen Zweck, wie 
das Inſtitut; aber keinen beſtimmten, ſondern ei⸗ 
nen unbeſtimmten, freien: Humanität überhaupt: 
Aller Zwed iſt ernfihaftz die Gefellfchaft iſ durch⸗ 

aus fröhlich. — 

Die Gegenſtaͤnde ber geſelſchaftlichen Unterhal⸗ 
tung ſind nichts, als Mittel der Belebung. Dieß 
beſtimmt ihre Wahl, ihren Wechſel, ihre Behand⸗ 
lung. Die Geſellſchaft iſt nichts, als gemeinſchaft⸗ 
liches Leben: eine untheilbare, denkende und führe 
Iende Perſon. Jeder Menfch ift eine Feine Geſell⸗ 
ſchaft. — 

Geſellſchaftstrieb iſt Organiſationstrieb. Durch 
dieſe geiſtige Aſſimilation entſteht oſt aus gemeinen 

Beſtandtheilen eine gute Geſellſchaft um einen geiſt⸗ 
vollen Menſchen her. — 

Gebe Stufe der Bildung fängt mit Kindheit an. 
Daher iſt der am: meiften gebildete irdiſche Menſch 
dem Kinde fo ähnlich. — 
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Das Intereſſante ift die Materie, die fich um 
die Schönheit bewegt. Wo Geiſt und Schönheit ift, 
häuft fich in concentrifchen Schwingungen das Beſte 
aller Naturen. — 

Je verworrener ein Menfch ift (man nennt 
die Verworrenen oft Dummföpfe), defto mehr kann 
durch fleißiges Selbftitudunm aus ihm werden; das 
hingegen Die geordneten Köpfe trachten müflen, 
wahre Gelehrte, gründliche Encyklopädiften zu wers 
den. Die Berworrenen haben im Anfang mit 
mächtigen Sinderniffen zu fampfen, fie dringen 
nur langſam ein, fie lernen mit Mühe arbeiten: 
dann aber find fie auch Herren und. Meifter auf 
immer. Der Georönete kommt gefchwind hinein, 
aber auch; gefchwind heraus. Er erreicht bald bie 
. weite Stufe, aber da bfeibt er auch gewöhnlich 
ftehen. Ihm werden bie legten Schritte befchwers 
lich, und felten Tann er ed über fich gewinnen, 
bei einem gewiffen Grade von Meifterfchaft ſich 
wieder in’ den Zuſtand eines Anfängerd zu verfegen. 
Berworrenheit deutet anf licherfluß an Kraft und 
Vermögen, bei mangelhaften Berhältniffen ; Beilinmt- 
heit auf richtige Verhäftniffe, aber fparfames Bers 
mögen und Kraft. Daher ift dad Berworrene fo 
progreflio, fo. perfectibel; dahingegen der Ordent⸗ 
Iiche fo früh als Philifter aufhört. Ordnung und 
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Beitimmtheit allein ift nicht Deutlichlichkeit. Durch 
Selbftbearbeitung fommt der Verworrene zu jener 
himmliſchen Durchfichtigfeit, zu jener Selbſterleuch⸗ 
tung, bie der Geordnete fo felten erreicht. Das 
wahre Genie verbindet diefe Extreme. Es theilt 
die Gefchwindigfeit mit dem letzen, und die Fülle 
mit dem erſten. — 

Se unwiffender man von Natur ift, deſto mehr 
Sapacität für das Wiffen. Jede neue Erfenntniß 
mächt einen viel tiefern und lebendigern Eindrud. 
Man bemerkt dieſes deutlich bein Eintritt in eine 
MWiffenfchaft. Daher verliert man durch zu vieles 
Studiren an Sapacität. Es ift eine ber erften 
Unwiſſenheit entgegengefeßte Unwiſſenheit. Jene 
iſt Unwiſſenheit aus Mangel, dieſe aus Ueberfluß 
der Erkenntniſſe. Letztere pflegt die Symptome des 
Skepticismus zu haben. Es iſt aber ein unädhter 
Skepticismus, aus indirecter Schwäche unſers Er⸗ 
fentnißvermögend. Man iſt nicht im Stande, die Maffe 
zu durchdringen und fie in beftimmter Geftalt volls. 
fommen zu beleben: die plaftifche Kraft reicht nicht 
zu. Co wird der Erfindungsgeift junger Köpfe 
und Ecdwärmer, fo wie der glückliche Griff bes 
geiſtvollen Anfängerd oder Laien leicht erflärbar. — 

Sollte nicht die Diltanz einer befondern Wiſ⸗ 
fenfchaft von der allgemeinen, und fo der Rang 
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der Wiffenfchaften unter einander, nad der Zahl 
ihrer Grundſatze zu rechnen feyn? Je weniger 
Grundſaͤtze, defto höher die Wiffenfchaft. — 

Innigſte Gemeinfchaft aller Kenntniffe, ſcienti⸗ 
ſiſche Republik, ift der hohe Zwed ber Gelehrten. — 

Mer fucht, wird zweifeln! Das Genie fügt 
aber fo Dreift und fidyer, was es in fich vorgehen 
fieht, weil es nicht in feiner Darftellung, die Dar: 
ftellung alfo auch nicht in ihm befangen ift, ſondern 
feine Betrachtung und das Betrachtete frei zuſam⸗ 
men ftimmen, zu Einem Werte frei ſich zu vereinis 
gen fcheinen. — | 

Ein Genie muß durch genialifche Berührungen 
der mandjfaltigiten Art verfucht, erregt und ge 
° bildet werben, daher: jeder Menſch, in Ermange 
Iung lebendiger Genies, durch genialifche Producte. 
(Ieded Product eined Genies ift ſelbſt Genie). — 

Die Rechtslehre entipricht der Phyſiologie, die 
Moral der Pfychologie. Die BVernunftgefege ber 
Rechtes und Sittenlehre in Naturgefege verwandelt, 
geben die Grundfige ber Phyfiologie und Pſycho⸗ 
logie. — 

Jede fpecififche Incitation verräth einen fpeciftfchen 
Sinn. Se neuer fie ift, defto ‚plumper, aber deſto 
ftärker: je beftimmter, je ausgebildeter, mandıfals 
tiger fie wird, deſto ſchwaͤcher. So erregte ber 
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erfte Gedanke an Gott eine gewaltfame Emotion 
im ganzen Individuum; ſo die erſte Idee von Philo⸗ 
ſophie, von Menfchheit, Weltall u. ſ. w. — 

Man verſteht dad Künſtliche gewöhnlich beſſer, 
als das Natürliche. Es gehört mehr Geiſt zum 
Einfachen, ald zum Gomplieirten, aber weniger 
Talent. — 

Eine Wiffenfchaft gewinnt durch Freifen, durch 
Afimiliren anderer Wiffenfchaften u. f. w. So bie 
Mathematik, 3.8. durch den gefreſſenen Begriff des 
Unendlichen. — | 

Methaphyſik und Aftronomie find Eine Willen: 
Schaft. Die Sonne ift in der Aftronomie, was 
Gott in der Metaphufit iftz Freiheit und Unfterbs 
Lichfeit find wie Licht und ‚Wärme. Gott, Freis 
heit und Unfterblichkeit werden einft die Bafen ber 
geiftigen Phyfif eben fo werden, wie Sonne, und. 
Wärme die der irdifchen Phyſik. — 

Jede Wiffenfchaft hat ihren Gott, der zugleich 
ihr Ziel if. So lebt eigentlid, die Mechanit vom 
perpetuo mobili, und fucht zu gleicher Zeit ald 
ihr höchftes Problem ein perpetuum mobile zu 
conftruiren; fo die Chemie mit dem mensfruo uni- 
versali, und dem geiftigen Stoffe, oder dem Stein 
der Weifen; die Philofophie fucht ein erfted und 
-ein einziges Prinzip; die Mathematik die Quadra⸗ 
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tur des Zirkel und eine Principalgleichung; ber 
Menfch Gott; der Mediciner ein Lebenselirir, eine 
Vereinigunge-Effenz und vollkommenes Gefühl und 
Handhabung des Körperd; der Politiker ewigen Fries 
ben und einen vollfommenen und freien Staat. 
Jede immer getäufchte umd immer erneucrte Er⸗ 
wartung deutet auf ein Kapitel in der Zukunftslehre 
bin. — Wir fuchen überall das Unbebingte, ud 
finden immer nur Dinge — 

Es ift eine falfıhe Jdee, daß man Langeweile 
haben würde, wenn man Alles wüßte. Jede über 
wundene Laſt befördert Die Leichtigkeit der Lebens⸗ 
functionen, und läßt eine Kraft übrig, die nachher 
zu etwas Anderm bleibt. Es ift mit dem Wiffen, 
wie mit dem Sehen; je mehr man fieht, defto befs 
fer und angenehmer ift ee. — 

Es ift nicht das Wiffen allein, dad und glüd- 
lich macht, es ift die Qualität des Wiſſens, die 
fubjective Befchaffenheit des Wiſſens. Vollkomme⸗ 
ned Wiſſen ift Ueberzeugung; und fie ift es, bie 
218 glücdlich macht und befriedigt, fie verwandelt 
das todte Wiſſen in ein lebendiges. — 

Anm Ende beruht die Begreiflichfeit eines Phaͤ⸗ 
nomens auf Glauben und Willen. Mache ich ein 
Gcheinniß aus einer Erfiheinung, fo ift e& für 
mid) eind. Es iſt Damit wie mit den Schranken. — 
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Eine Idee verliert außerordentlich, wenn ich ihr 
Den Stempel meiner Erfindung aufdrüde und fie 
zu einer Patent⸗Idee mache. — 

Der vollendete Menfch muß gleichfam an mehr 
reren Orten und in mehreren Menfchen Ichen; ihm 
müſſen beitändig ein weiter Kreis und manchfache 
Begebenheiten gegenwärtig feyn. Hier bildet ſich 
Dunn die wahre, großartige Gegenwart des Geiſtes, 
die den Menfchen zum eigentlicdyen Weltbürger macht, 
und ihn in jedem Augenblicke feines’ Lebens durch die 
wohlthätigften Affocitationen reizt, ftärft, und in 
die helle Stimmung einer befonneney Thätigfeit 
verſetzt. — | 

Alle Leidenfchaften endigen ſich wie ein Trans 
erfpiel, Alles Einfeitige endige mit Tod: fo die 
Philoſophie der Emyfindung, die der Phantafie, Die 
des Gedankens. Alled Leben endigt fich mit Alter 
und Tod. Alle Poefie hat einen tragifchen Zug. 
Allem Achten Scherz liegt Ernft zum Grunde: auch 
Farcen und Marionettenfpiele haben eine tragifche 
Wirkung: eben fo dad Gemeine und Triviale) — 

Deutlich wird etwas nur durch Nepräfentation, 
Man verfteht eine Sache am leichteften, wenn man 
fie repraͤſentirt ficht. Sp verſteht man das Ich 
nur, in fofern ed vom Nicht⸗Ich ‚repräfentirt wird. 
Das Nicht⸗Ich ift dad Symbol ded Ich, und dient 
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nur zum Selbſtverſtaͤndniß des Sich. So verfteht 
man das Nicht⸗Ich umgekehrt nur, in fofern es 
vom Sch repräfentirt, und dieſes fein Eymbol wird. 
In Hinfiht auf die Mathematif Laßt ſich dieſe Bes 
merkung fo anwenden, daß die Mathematil, um 
verſtaͤndlich zu feyn, repräfentirt werden maß. Eine 
MWiffenfchaft laßt ſich nur durch eine andere wahrs 
haft reprüfentiren. Die paͤdagogiſchen Anfangs 
gründe der Mathematik müflen daher ſymboliſch 
und analogifc feyn. Eine befannte Wiffenfchaft 
muß zum Gleichniß für die Mathematik dienen, 
amd dieſe Grundgleihung muß dad Prinzip ber 
Darftellung der Mathematik werden. So wie bie 
Authropologie die Bafıs der Menfchengefchichte, fo 
ift die Phyſik der Mathematik die Baſis der Ger 
fchichte ber Mathematik. Die Phyſik Nberhaupt 
ift Die urfprüngliche eigentliche Sefchichte: Die ges 
wöhnlich fo genannte Gefchichte ift nur abgeleitete 
Geſchichte. — Gott feleft ift nur burch Repraſen⸗ 
tation verſtaͤndlich. — 

Die ganze Repräaͤſentation beruht auf einem 
Gegenwärtigmachen deö nicht Gegenwärtigen, und 
fo fort. (Wunderkraft der Fiction. Glauben 


und Liebe beruht auf repräfentativem Glauben) 


So die Annahme: der ewige Friede ift ſchon da; 
Gott iſt unter und; hier ift Amerika ober nirgend; 
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das goldne Zeitalter iſt hier; wir ſind Zauberer; 
wir find moraliſch u. ſ. w. — 

Alle hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſtrebt mathematiſch zu 
werden, die mathematiſche Kraft iſt die ordnende Kraft. 
Jede mathematiſche Wiſſenſchaft ſtrebt wieder philo⸗ 
ſophiſch zu werden, animirt, oder rationaliſirt zu wer⸗ 
den; dann poetiſch, endlich moraliſch, zuletzt religiös. — 
Mit dem bloßen Stoff\ den Anfang in der Phi⸗ 
loſophie der Wiffenfchaften zu machen, iſt eben fo 
einfeitig, antinomifch und umnfritifch, als mit der 
bioßen Bewegung anzufangen. Mit dem Menfchen 
anzufangen ift fchon Tritifcher; mit dem idealifchen 
Menfchen, d. h. mit Dem Genius anzufangen, noch 
fritifcher; mit Gott anzufangen ein Marmium ber 
Kritik. — Man fagt nicht ohne Bedeutung, um 
die Schwierigkeit eined Unternehmens anzuzeigen: 
das Unternehmen ift kritiſch. Die Kritik ift alfo 
gefährlich und mühſam. — ' 

Das Wahre und Yechte ſcheint ‚al wenn es 
fo feyn müßte, und nicht anders ſeyn könnte. 
(Seine Simplicität, kindliche Naivität, Leichtigkeit, 
Bequemlichkeit, Nothwendigfeit, Unbedeutendheit.) 
Sucht nach Driginalität ift gelehrter, grober Ego- 
ismusd. Wer nicht jeden fremden Gebanfen wie 
Den feinigen, und einen eigenthümlichen wie einen 
fremden Gedanlen behandelt, iſt kein aͤchter Ge⸗ 
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Ichrter. Das Hervorbringen neuer Ideen Tann un 
nüßer Luxus werden: es ift ein active Sammeln; 
die Bearbeitung des Gefammelten iſt ſchon ein höherer 
Grad der Tätigkeit. Kür den ächten Gelchrten giebt 
es nichts Eigenthümliched und nichts Fremdes, Alles 
ift ihm fremb und eigenthümlich zugleich. (Dem 
phifofophifchen Körper ift der Körper felbft fremd 
und cigen, Reiz und Reizbarkeit zugleich.) Der 
Gelehrte weiß das Fremde fich zuzueignen umd 
dag Eigne fremd zu machen (Lernen und Lehren, 
Beobachten und Darftellen, Effen ımd Abfondern). 
Söheres "Streben nad) höherer Originalität. /Auch 
in der gelehrten Welt muß man lieben und wäh 
Ion, am ſelbſt erijliren und fich felbft genichen zu 
fönnen. — 

Doppelte Univerfalität jeder wahren Wiffenfchaft. 
Die eine entfieht, wenn ich alle andern Wiffen- 
fchaften zur Ausbildung der befondern benuße; Die 
_ andre, wenn ic) fie zur Univerfalwiffenfchaft mache, 
und fie felbft unter fie ordne, alle andern Wiſſen⸗ 
fchaften als ihre Modificationen betrachte. Den 
erſten Verſuch Der letztern Art hat Fichte mit der 
Philoſophie unternommen. Er fol in allen Wiſ⸗ 
fenfchaften unternommen werden. — | 

Die Mathematif ift wohl die eroterifirte gu eis 
nem Außern Object und Organ gemachte Geelen- 
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kraft des Berftandes, ein realifirter und objectivirter 
Verſtand. Sollte dieſes vielleicht mit mehreren, 
und vielleicht allen Seelenfräften der Fall feyn, 
daß fie durch unfre Bemühungen äußerliche Werks 
zeuge werden follen? Alles foll aus und heraus 
und fichtbar werden, unfre Seele ſoll repräfen- 
täbel werden. Dad Syſtem der WRiffenfchaften 
fol ſymboliſcher Körper (Organ -Syftem) unfersd 
Innern werden. Unſer Geiſt foll finnlich wahr: 
nchmbare Mafchine werden, nicht in und, aber 
außer und. — — Eine finnlich wahrnehmbare, 
zur Mafchine gewordene Embildungsfraft iſt Die 
Welt. Die Einbildungsfraft ift am leichteften und 
erften zur Welt gefommen oder geworden, die Ver⸗ 
nunft vielleicht zuletzt. — 

Der Act des fich ſelbſt Ueberſpringens tft übers 
alt der höchite, der Urpunkt, Die Geneſis des Lebens. 
So ift die Flamme nichts, ald ein folcher Aet. 
So hebt alle Philoſophie da an, wo ber Philoſo⸗ 
phirende ſich ſelbſt philoſophirt, d. h. zugleich ver⸗ 
zehrt und erneuert. Die Geſchichte dieſes Prozeſſes 
iſt die Philoſophie. So hebt alle Moralitaͤt damit 
an, daß ich aus Tugend gegen die Tugend handle; 
damit beginnt das Leben der Tugend, durch wel⸗ 
ches vielleicht Die Capacitäͤt ind Unendliche zunimmt, 
ohne je eine Graͤnze, d. i. die Bedingung der Moͤg⸗ 


lichkeit ihre® Lebens zu verlieren. Alles Lchen ift 
ein überfchwenglicher Erneuerungs- Prozeß, der nur 
von der Seite den Schein eines Vernichtungs⸗Pro⸗ 
zeſſes hat. Das Präcipitat des Lebens ift ein Lebendis 
ges, Lebensfähiges. Wie fih Wärme zur Flamme 
verhält, fo Geift zum Leben. — 

Hätten wir auch eine Phantaftit, wie eine Lo⸗ 
gif, fo wäre bie Erfindungsfunft erfunden. Zur 
Phantaftif gehört auch Die Aefthetit gewiffermaßen 
wie die Bernunftlehre zur Logik. — 
Sittlichkeit und Philofophie find Künfte. Er: 
ftere ift Die Kunft, unter den Motiven zu Hand: 
Jungen einer fittlichen Idee, einer Kunftidee a pri- 
‚ori, gemäß zu wählen, und auf diefe Art in alle 
"Handlungen einen großen tiefen Sinn zu Tegen, 
dem Leben eine höhere Bedeutung zu geben, und 
fo die Maffe innerer und Außerer Handlungen (in⸗ 
nere find Die Geſinnungen und Entſchließungen) 
Imitmäßig zu einem ibealifchen Ganzen zu orbnen 
and zu vereinigen. Die andre ift Die Kunft, auf 
eine ähnliche Art mit den Gedanken zu verfahren, 
unter den Gedanken zu wählen, bie Kunft, unfte 
gefammten Vorftellungen nach einer abfoluten, kuͤnſt⸗ 
Ierifchen Idee zu produciren, und ein Weltſyſtem 
a priori aus den Tiefen unferd Geiſtes heraus zu 
benfen; das Denkorgan activ zur Daritellung einer 
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rein intelligiblen Welt zu gebrauchen. — Eigentlich, 
‚wird in allen Achten Künften Eine Ssdee, Ein Geift 
realifirt; von Innen heraus probucirt Die Geifterwelt. 
Für dad Auge ift es die fichtbare Welt a priori, 


für dad Ohr die hörbare Welt a priori, für dad .. 


fittliche Organ die fittliche Welt a priori, für das 
Denforgan die benfbare Welt a priori, und fo 
weiter. Alle dieſe Welten find nur verfchiebene 
Ausdrücke verfchiebener Werkzeuge Eines Geiftes 
und Einer Welt. — 

Was ıft Myſticismus? Was muß myftifch bes 
handelt werben? Religion, Liebe, Ratur, Staat. 
— Alled Auderwählte bezieht fi) auf Myſticismus. 
Denn alle Menfchen ein paar Liebende wären, fo 
fiele der Unterfchieb zwifchen Meoyſticismus und 
Nichtmyſticismus weg. 


U. 15 


Dielogem 
1. 


A Der nee Meßfatalog? 

B. Noch naß von der Preffe. 

A. Welche Laſt Buchſtaben! welche ungeheure 
Abgabe von der Zeit!- 

3. Du fcheinft zu den Omariften zu gehören, 
wenn ed erlaubt ift, euch nach dem Conſequenteſten 
unter euch zu benennen. 

9. Du willft doch nicht den kobredner dieſer 
Bücherſeuche machen? 

B. Warum den Lodredner? — Aber ich frene 
mic, im Ernft über die jährliche Zunahme dieſes 
SHandlungdartifeld, bei dem die Erportation nur 
Ehre, aber die Smportation baaren Gewinn bringt. 
Es find doch Hei und mehr wahre, gediegene Ges 
danken in Umlauf, ald bei unfern Nachbarn zufam« 
‚mengenommen; die Entdedung diefer mächtigen Mi: 
nen in Deutfchland, die mehr ald Potofi und Bras 
filien find, und die wahrhaftig eine größere Revo⸗ 


‘ 
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Iution machen und machen werden, ald die Ent 
dedung von Amerika, fällt in die Mitte dieſes Sahrs 
hundertd. Wie haben wir nicht feitdem fchon an 
wiffenfchaftlicher Gewinnung, Aufbewahrung und 
glänzender und nußbarer Bearbeitung zugenommen. 
Mir holen jett überall die rohen Erze oder bie 
fchönen Formen, fchmelzen jene um, und wiflen 
Diefe nachzuahmen und zu übertreffen. Und bu 
willſt, daß wir alles zufihätten, und zu der rohen 
Armuth unfrer Väter zurückkehren follen? Sit es 
nicht wenigſtens eine Veranlaffung zur Thaͤtigkeit? 
und ift nicht jede Thaͤtigkeit Iobenswerth ? 

A. So laͤßt ſich nichts bagegen einmwenden, 
aber num laß uns doch die große Kunſt und das 
edle Metall näher beleuchten. 

B. Die Argumente gegen das Ganze aus der 
Gebrechlichkeit und den Mängeln des Einzelnen 
laſſe ich nicht gelten. So etwas will im Ganzen 
angefehen jeyn. | 

A. Ein Ganzes aus elenden Gliedern ift ſelbſt 
. ein elended, oder vielmehr gar fein Ganzed. . Ja 
wenn es ein planmäßiger Fortfchritt wäre! 
Kenn jehed Buch irgendwo eine Lücke ausfüllte, 
md fo jede Meffe gleichfam ein fyftematifches Glied 
in der Bildungstette wäre, fo wäre jede Meile eine 
notwendige Periode, und ſo entſtaͤnde aus zweck⸗ 
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mäßigen Yortichritten enblich ein vollendeter Weg 
zer idealiſchen Bildung. Ein folder ſyſtematiſcher 
Katalog, wie viel Heiner an Bolunten, unb ‚wie 
viel größer an Gewicht? 

B. Es geht dir und vielen wie ben Juden. 
Sie hoffen ewig auf den Meſſias, und dieſer if 
fchon Tängft da. Glaubt du denn, daß das Men⸗ 
ſchenſchickſal, oder wenn du willſt, die Natur der 
Menfchheit erit nöthig hat, uufre Hörfäle zu fre⸗ 
quentiren, um zu erfahren, was ein Syitem iſt? 
Mir fcheint es, ald wenn unfre Syftematifer noch 
bei ihr in die Schule gehen Fünnten. Die Zufälle 
find die einzelnen Thatfachen; die Zufammenftellung 
der Zufälle, ihr Zufammentreffen, iſt nicht wieber 
Zufall, fondern Geſetz, Erfolg der tieffinnigften, 
Hlanmäßigiten Weisheit. Es ift Fein Buch im 
Mefkatalog, das nicht ſeine Frucht getragen hat, 
und hätte ed andy nur den Boden gedüngt, auf 
bem es wuchs. Wir glauben viele TZautologien zu 
finden; dort wo fie entftanden, belebten fie. doch 
diefe und jene Ideen vorzüglich. Sie find nur für- 
das Ganze, für und, Tautologien; der fchlechtefle 
Roman hat wenigitend den Freunden und Freundin, 
nen des Verfaſſers ein Vergnügen gewährt. Arm 
felige Predigten und Erbauungsbücher .haben ihr 
Publikum und ihre Anhänger, und wirfen in typo⸗ 
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araphiſcher Ruͤſtung mit rchafacher Energie auf 
ihre Hörer und. Leſer, und ſo durchaus. 

—A.. Du ſcheinſt die nachtheiligen Folgen des 
Leſens, und den ungeheuren Koſtenaufwand auf 
dieſen Artikel des modernen Luxus ganz zu ver⸗ 
geſſen. 

B. O Lieber! — Iſt nicht das Geld zum De 
Ieben da? Warum fol es nun nicht auch Diefem 
Bedürfniß unfrer Natur bienen, den Sinn für Ge 
danken befeelen und befriedigen? In Anfehung ber 
nachtheiligen Folgen, fo bitte ich dich nur um ein 
augenblickliches ernfted Nachdenfen, weil ein folcher 
Einwurf von dir. midy beinahe ärgert. 

4. Ich weiß, wohin du willſt, und ich wuͤnſche 
in ber That nicht die Achten Philiſter⸗Bedenklichkei⸗ 
ten zu den meinigen zu machen, inbeffen haft da 
nicht oft genug felbft über dein Bücherlefen geflagt ? 
haft dur nicht oft von ber fatalen Gewoͤhnung an 
Die gedruckte Natur gefprochen? 

B. Es kann feyn, daß meine Klagen ber Net 
Anlaß zu Mißveritändniffen geben konnten; aber 
abgerechnet, daß ed gewöhnlich nur Aeußerungen 
mißmuthiger Augenblicke find, wo man nicht allges 
mein, fondern wie die Leidenfchaft und Laune, eins 
feitig fpricht, fo habe ich mich Damit mehr über die 
amvermeibliche Schwäche unfrer Natur, ihren Ger 
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wöhnnngss und Verwöhnungs⸗Haug, und nicht im 
Grunde über die Chifferuwelt befchwert; diefe kam 
nichts dafür, daß wir am Ende nur noch Bücher, 


. aber feine Dinge mehr ſehen, und unfre fünf leib⸗ 





lichen Sinne beinah fo gut wie nicht mehr haben. 
Warum heften wir uns fo einzig, wie kümmerliches 
Moos, an den Druderftod? 
: 9% Wenn das aber fo fortgeht, fo wird man 
am Ende Feine ganze Wiffenfchaft mehr findiren 
Eonnen, fo ungeheuer wächst ber Umfang der Lites 
ratur. ' 

B. Glaube das nicht. Uebung madıt ben 
Meifter, und auch im Buͤcherleſen. Di lernſt dich 
bald auf deine Leute verfichen. Dan hat oft nicht 
zwei Seitn dem Autor zugehört, fo weiß man 
ſchon, wen man vor ſich hat. Oft ift der Titel 
ſelbſt phyfiognomifch lesbar genug. Auch bie Bors 
sebe ift ein ſubtiler DBüchermefler. Die Klügern 
laſſen deßhalb jetzt dieſen verrätherifchen Inhalts⸗ 
anzeiger gewoͤhnlich weg, und die Bequemen thun 
es, weil eine gute Vorrede ſchwerer iſt, wie das 
Buch. | 

Die Eitatens und Kommentar» Manier der äls 
teen Philologen, wad war fie ald ein Kind der 
Armuth an Büchern umd des Ueberfluſſes an lite⸗ 
rärifchem Geift? 





4. Ich weiß aber nicht, ‚mir find ſelbſt ber 
vortrefflichen Bücher zu viel. Wie lange bring’ 
ich nicht bei Einem guten Buche zu, oder vielmehr 
jeded gute Buch wird. mir zum Vehikel lebonslang⸗ 
licher Beihäftigung, zum Gegenftand eines nie fich 
erfthöpfenden Genuſſes. Warum fchräntft du Dich 
denn nur auf wenig gute und geiftvolle Menſchen 
ein? Iſt es nicht aus demfelben Grunde? Wir 
find num einmal fo eingefihränft, Daß wir: nur wes 
niged ganz genießen Tonnen, und iſt es nicht am 
Ende beffer, Einen fchönen Gegenſtand fich durch⸗ 
aus zuzueignen, ald an hunderten vorbeizuftreichen, 
überall zu nippen, und fo mit vielen, oft fich wis 
berfprecheniden, halben Genüſſen zeitig genug fich 
die Sinne abzuftumpfen, ohne etwas babei auf ewig 
gewonnen zu haben? 

B. Du ſprichſt wie ein Religios. Leider trifft 
du einen Pantheiſten in mir, dem die unermeßliche 
Welt gerade weit genug iſt. Sch ſchraͤnke mich 
auf wenig gute und geiftoolle Menfchen ein, weil 
ich muß. Wo habe ich denn mehr? So mit Bir 
chern. Die Büchermacherei wird mir noch bei weis 
tem nicht genug ind Große getrieben. Wenn idy 
dad Glück hätte, Vater zu feyn, Kinder Fönnte ich-' 
nicht genug haben, nicht etwa sehn bis zwölf, hun⸗ 
Dert wenigftens. 

A Richt auch Frauen, Vielhaber ? 


8 

8 Ren, ur Eine, im vollen Erafte. 

A. Welche bizarre Inconſequenzl 

B. Nicht bigarrer und nicht mehr Inconſequenz, 
als nur Einen Geift in mir, und nicht hundert. 
So wie mein Geift fich in Hımdert und Millionen 
Geiſter verwandeln fol, fo meine Fran in fo viel 
Weiber, als eö giebt. Jeder Menſch iſt ohne Maaß 
veraͤnderlich. Wie mit den Kindern, ſo mit den 
Büchern. Ich möchte eine ganze Bücherſammlung 
aus allen Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsarten als Werk 
meines Geiſtes vor mir ſehen. Und ſo mit allem. 
Wilhelm Meiſters Lehrjahre haben wir jetzt allein. 
Wir ſollten ſo viel Lehrjahre, in demſelben Geiſt 
geſchrieben, beſitzen, als nur moͤglich waͤre, die 
ſaͤmmtlichen Lehrjahre aller Menſchen, die je gelebt 
hätten. 
A. Gebt höre auf, mir fchwindelt fchon. Mor⸗ 
gen mehr. Dann bin ich wieder im Stande, eis 
nige Släfer von deinem Lieblingswein mit zu trinken. 


2. 


A. Haft du heute Luft, mir Deine: Seen über 
die Schriftitellerei, und font weiter, mitzutijeilen, 


ich hoffe einen lebhaften parodoren Stoß ertragen 
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zu koͤnnen, und wenn du mich in. Schwung bringft, 

fo helfe ich dir vielleicht; wenn ber Träge nur erſt 

in Bewegung ift, fo iſt er auch deſto unaufhaltfas 
mer und fühner. 

u Natürlich, je fchwerer ein Ding * 
äußert, deſto mehr Kraft kann es aufnehmen, 
mit dieſer Bemerkung ſtänden wir vor der — 
Kiteratur, welche die Wahrheit derſelben auffallend 
beftätigt. Ihre Sapacität ift ungeheuer. Es dürfte 
ihr fein empfindlicher Vorwurf ſeyn, daß fie nicht 
leicht zu Filigranarbeiten zu benutzen fey. Indeß 
iſt doch Das nicht zu Täugnen, daß fie in Maffe 
den alten Heerhaufen ihres Volks gleicht, Die im 
Kampfe von Mann zu Wann wohl zehn römifde 
Deere befiegt haben würden; aber freilich in Maffe, 
durch Gefammeltheit, Zucht, gut verbundene, leichte 
Bewegung und Ueberſicht ber fchicklichen Situation 
Beicht zu werfen waren. 

A. Glaubft. du, daß ihre Geſchwindigkeit und 
Kraft noch im Zunehmen, oder doch wenigſtens 
noch im Zeitraum der gleichfoͤrmig beſchleunigten 
Bewegung iſt? 

B. Im Zunehmen allerdings, und zwar fo, 
Daß fich ihr Kern immer mehr von der [odern 
Materie, die ihn umgab, und feine Bewegung aufe 
hielt, foheidet und fünbert. Bei einem Weſen, wie 


eine Literatur, finbet der Fall Statt, daß die Kraft, 
Die ihm den Stoß gab, bei vorbringender Richtung 
in den Verhaͤltniß wächlt, als. feine Geſchwindig⸗ 
feit zunimmt, und daß fich alfo feine Eapacität eben 
fo vermehrt. Du fiehft, Daß es hier auf eine Um 
endlichkeit abgefehen if. Es find zwei veräuders 
liche Factoren, bie im wachfenden Wechfelverhältnig 
ftehen, und deren Product byperbolifch fortfchreitet. 
Um aber dad Bild beutlicher zu machen, müſſen 
wir und erinnern, daß wir nicht mit einer Größen, 
bewegung- und Ausdehnung, jondern mit einer vers 
edelnden Bariation (Berfchiedenung) von Befchaffens 
heiten, deren Inbegriff wir Natur nennen, zu thun 
haben. Den einen jener veraͤnderlichen Factoren 
wollen wir die Sinufähigfeit, Organibilität, Beles 
bungöfähigfeit nennen, worin denn zugleich Die Bas 
riabilität mit begriffen if. Der andre fey und 
die Energie, Drönung und Mannigfaltigleit der 
erregenden Potenzen. Denke bir beide in Wechſel⸗ 
zunahme durchaus, und fchließe dann auf Die Pros 
buetenreihe. Mit der Einfachheit waͤchſt ber Reich⸗ 
thum, mit der Harmonie die Bolltönigkeit, Die Selb 
and Vollitaudigkeit des Gliedes mit der bed Gans 
zen: innere Bereinigung und äußere Verfchiebenheit. 

A. Go treffend und ſchmeichelhaft auch dieß 
Bild der Geſchichte unfrer Schriftwelt feyn Tann, 





S 


fo ift es mir doch noch ju unverftänblich, zu gelehrt. 
Sch verftche es nur fo obenhin, indeffen mag das 
gut feyn, und ich bitte Dich ftatt einer unerflärbaren 
Erklaͤrung lieber die ewige Schneelinie zu verlaffen, 
und fo plan als möglich über einige Erfcheinungen 
am Fuße des Berges und aus dem Pflangenftriche 
zu reden, hier bift du ben Göttern nicht fo nahe, 
und ich habe Feine Drafelfprache zu befürchten. 


8. 


‚Das Leben iſt ſehr kurz. 

"Mir kommt es ſehr lang vor. 

Es iſt kurz, wo es lang, und lang, wo es 
kurz ſeyn ſollte. 

Wer lebt denn? Sind Sie es nicht, der bei 
Dem Unangenehmen verweilt, und bei den Ange 
nehmen vorbei fliegt? — 

Das ift eben das Schlimme, Daß ich mich hierin 
nicht ändern kann, fo wenig ald Sie. Das Ange 
nehme befördert unſre Kraft ‚, das Unangenehme 
hemmt fie. 

Nun und fie merten Doch hier Unvollſtaͤn⸗ 
digkeit? 


: Leider nur zu lebhaft. 

Wer heißt Sie, diefer Indication nicht folgen? 

Was für einer Indication? 

Daß Sie dad, was Sie wünfchen, nicht erwar 
ten, fondern anfſuchen follen. Merken Sie nicht, 
daß Sie an ſich felbit verwiefen. werben? 

"Zur Gebuld, das weiß ich ſchon Lange. 

Richt auch zur Hülfe? 

Der Kranke laßt den Arzt rufen, well er ſich 
nic helfen kann. 

Wenn nun aber der Arzt gerade zur Arznei 
dem Kranken Anftrengung feined Verſtandes vor 
ſchreibt? Wer fich felbft fehlt, kann nur dadurch 
geheilt werden, daß man ihn fich felbft verfchreibt. 

Bergefien Sie nicht, daß wir von der Länge 
und Kürze bed Lebend ausgingen. 

Die Anwendung ift kurz und leicht wie ber froße 
Genuß, und lang und mühfam, wie Duldung. In 
jener Rüdficht gab ich fie Ihnen. In dieſer bleibt 
fie Ihnen felbft überlaffen. Mäßigen Sie das all 
ziſchnelle Strömen der Kraft in der Freude durch 
Nachdenken. Befchleunigen Sie den trägen York 
ſchritt durch regelmäßige Thätigfeit. 


Am Ende ift Ihr Necept doch nicht das, was 


ih ſuche. Sie verorbnen eine Mirtur mit Bere 
bünnung, halb nehm’ ichs mit Dank an. 
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Lieber, Sie find Fein Chemift, fonft wuͤrden Sie 
wiffen, daß Durch. aͤchte Milchung ein Drittes 
entiteht, was Beides zugleich, und mehr als Bei⸗ 
des iſt. 


4. 


Sie haben doc, Recht gehabt. Unſre Unter⸗ 
haltung hat mich auf ein interefjantes Kefalias 
geführt. . | 
Nun ift die Reihe ded Belehrtwerdens an min 
Ein Wechfel, der allein aͤhten Umgang gewährt. 
Sie haben mir einen Weg durch die Zweifel 
über den Werth der Luft gebahnt. Sich begreife 
nun, daß unfre urfprüngliche Eriftenz, wenn ich 
mich fo ausbrüden darf, Luft if. Die Zeit ent⸗ 
fteht mit der Unluſt, daher alle Unluſt fo lang und 
alte Luft fo kurz. Abfolute Luft ift ewig; außer 
aller Zeitz; relative Luft mehr ober weniger Em 
nngetheilter Moment. 
Sitce begeiſtern mich; nur wenig Schritte noch, 
und wir ftehen auf der Höhe ber innern Welt. 
Ich weiß, welche Schritte Sie meinen. Unluſt 
iſt, wie die Zeit, endlich. Alles Endliche entſteht 
ans Unluft. So unfer Leben. 


Ich Löfe Sie ab, und fahre fort. Das Enbliche 
iſt endlich. Was bleibt? Abſolute Luft, Ewigfeit, 
unbedingtes Leben. Und was haben wir in ber 
Zeit zu thun, deren Zweck Selbſtbewußtſeyn ber 
Unendlichkeit ift? 

. Borausgefegt, daß fie einen Zweck hat: denn 
man könnte wohl fragen, ob nicht Zweckloſigkeit 
gerade die Illuſion charakterifirt? 

— Auch das; indeß was follen wir zu bewirfen 
fuchen? Berwandlung ber Unluſt in Luft, und mit 
ihr der Zeit in Ewigfeit, durch eigenmädjtige Ab» 
fonderung :und Erhebung ded Geifted, des Bewußt⸗ 
feyus.der Illuſion, als folder. Ja, Lieber, und 
bier an den Säulen des Herkules laſſen Sie und 
einander umarmen, im Genuß ber Webergengung, 
daß es bei uns fteht, Das Leben wie eine fchöne 
gentalifche Täufchung, wie ein herrliches Schaufpiel 
zu betrachten, daß wir fchon hier im Geiſt in abs 
foluter Luft und Ewigkeit ſeyn können, und daß 
gerade Die alte Klage, daß alles vergänglich fey, 
der frohlichfte aller Gedanken werden kann und fol. 

Diefe Anficht des Lebens, als zeitliche Illuſion, 
als Drama, möge und zur andern Natur werben. 
Wie ſchnell werden dann trübe Standen vorüber 
fliegen, und wie reizend wird ums .nicht fo bie Ders 
gänglichkeit vorfommen. — 
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A. Lieber Freund, fchaffen Sie mir doch einen 
deutlichen, proberechten Begriff von den Fürften. 
Sch grüble num ſchon Lange, aber die verzweifelten. 
Fürften fichen mir nicht. Sie verfchwinden unter 
dem Focus meiner Aufmerffamfeit- Sie müffen 
nicht feuer s und lichtbekändig ſeyn. Iſt ein Ber 
griff vom Fürjten etwa ein Rahmen und ein Bild 
der Aegyptiſchen Finſterniß? 

B. Ein glücklicher Genius hat Sie gerade zu 
mir geführt. Ein günſtiger Zufall hat mich dieſes 
große Geheimniß gelehrt, das ſich freilich, wie jedes 
Geheimniß, paradox genug hören läßt: | 

Fürften find Nullen, fie gelten an ſich nichts, 

aber mit Zahlen, | 
Die fi e beliebig erhöhn, neben fich, gelten 
fie viel, " 

4. Am Ende, Lieber, was foller alle dieſt 
Hypotheſen? Eine einzige wahrhaft bebbachtete 
Thatſache ift doch mehr werth, als die glängenbite 
Hypotheſe. Das Hppothefiren it eime gefährliche 
Spielerei. Es wird am Ende Teibenfchaftlicher 
Hang zur Unwahrheit, und vielleicht hat nichts ben 
beften Köpfen und den Wiflenfchaften mehr ges 


ſchadet, ald dieſe Renommiſterei des phantaftifchen 
Verſtandes. Diefe feientiftfche Unzucht ftumpft bes 
Sinn für Wahrheit gänzlich ab, und entwöhnt von 
firenger Beobachtung, welche doch allein die Baſte 
aller Erweiterung und Entdeckung iſt. 

B. Hopotheſen find Rebe, nur der wird fan⸗ 

gen, der auswirft; 
Iſt nicht Amerika felbft durch Hypotheſe 
gefunden? 
Hoch und vor allen lebe die Hypotheſe, 
nur ſie bleibt 
Ewig neu, ſo oft ſie auch ſchon ſich ſelber 
beſiegte. 

Und nun in Proſa die Nutzanwendung. Der 
Skeptiker, mein Freund, hat fo wenig, wie der ges 
meine Empirismus, das Mindefte zu Erweiterung 
ber Wilfenfchaft gethan. Der Skeptiker verleibet 
höchitend den Hypothetikern den Ort, wo fie fichen, 
macht ihnen den Boden ſchwankend; eine fondero 
bare Art, Fortichritte zu Stande zu bringen: wer 
nigſtens ein fehr indirectes Verdienſt. Der ädhte 
Hypothetiker ift Fein andrer, ald der Erfinder, bem 
vor feiner Erfindung oft ſchon dunkel das entbedte 
Land vor Augen fchwebt, der mit dem dunkeln 
Bilde über der Beobachtung, Dem Verſuche, ſchwebt, 
und nur durch freie Vergleichung, duch mannig⸗ 
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fache Berührung und Reibung feiner Ideen mit ber 
Erfahrung, endlich Die Idee trifft, die fich negativ. 
zur pofitiven Erfahrung verhält, daß beide, dann 
anf immer sufammenhängen, und ein need unb 
himmlifches Licht Die zur Welt gefommene Kraft 
amitrablt. — - 


Die Fabellehre enthält die Gefchichte der urbilds 
lichen Welt; fie begreift Vorzeit, Gegenwart und 
Zukunft. — Die Menfchenwelt ift dad gemeinfchaft- 
liche Organ der Götter; Poeſie vereinigt fie mit 
und. — 
Die höchſten Kunſtwerke find fchlechthin unges 
fällig; fie find Speale, die nur approximando ge- 
fallen fünnen und follen, Afthetifche Imperative. 
So ſoll auch dad Moralgefeb approximando Nei⸗ 


gung werden. 


In eigentlichen Poemen iſt keine als die Einheit 
des Gemüthd, — 

Der Geift der Poefte ift das Morgenlicht, das 
die Statue des Memnon tönen macht. — 

Alles Vollendete ſpricht ſich nicht allein, es 
ſpricht ſeine ganze mitverwandte Welt aus. Da⸗ 
her ſchwebt um das Vollendete jeder Art der Schleier 
der ewigen Jungfrau, den bie leiſeſte Berührung 
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in magifchen Duft auflöst, der zum Wolkenwagen 
des Seherd wird, Es ift nicht die Antike allein, 
‚die wir fehen; fie ift der Himmel, das Fernrohr 
und der Firftern zugleich, und mithin eine ächte 
Dffenbarung einer. höheren Welt. — Man glaube 
nur auch nicht allzufteif, daß Die Antife und das 
Bollendete gemacht feyg — gemacht — was wir fo 
gemacht nennen. Sie find fo gemadjt, wie bie 
Geliebte durch das verabredete Zeichen bed Freums 
des in der Nacht; wie der Funfen durch die Bes 
rührung Der Leiter, oder der Stern, durch die Bes 
wegung im Auge. — — Mit jedem Zuge der Boll 
endung fpringt dad Werf vom Meifter ab, in mehr 
als Raumfernen, und fo fieht mit dem letzten Zuge 
der Meijter fein vorgebliches Werk durch eine Ges 
dankenkluft von ſich getrennt, deren Weite er felbft 
faum faßt, und über die nur die Einbildungsfraft, 
wie der Schatten des Niefen Intelligenz (Goethes 
Märchen) zu feßen vermag. In dem Augenblicke, 
da ed ganz fein werden follte, warb es mehr ad 
er, fein Schöpfer, er zum unwiffenden. Organ und 
Eigenthum einer höhern Madıt. Der: Künftler ges 
"hört dem Werke, und nicht das Werk dem Künfkler. 
. » Der Sinn für Poefte hat viel mit dem Sinn 
für Myſticismus gemein; er ift der Sinn für das 
Eigenthümliche, Perfonelle, Unbekannte, Geheimniß⸗ 
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volle, zu Dffenbarende, dad Nothwendig » Zufällige. 
Er ftellt dad Undarftellbare dar; er fieht das Unficht 
bare, fühlt das Unfühlbare. Kritik der Poefie ift 
ein Unding; es iſt fchon fchwer zu entjcheiden, ob 
etwas Poefie fey oder nicht. Der Dichter ift wahr- 
haft finnberaubt, dafür kommt alles’ in ihm vor. 
Er ſtellt im eigentlichften Sinne das Subject - Obs 
jett vor: Gemüth und Welt. Daher die Unendlichkeit 
eined guten Gedichtd — feine Ewigfeit. Der Sinn 


für Poeſie hat nahe Verwandtfchaft mit dem Sinn 


der Weiffagung und dem religiöfen Sinn, dem Wahn- 
finn überhaupt. Der Dichter ordnet, vereiniget, 


wählt, erfindet, und es iſt ihm felbft unbegreiflich, | 


warum gerade fo und nicht andere. — — 
Es giebt einen fpeziellen Sinn für Poefie, eine 
poetifche Stimmung in und, Die Poefie ift durchaus 


perfonell, und darım unbefchreiblich, und nicht zu | 


Definiren. Wer es nicht unmittelbar weiß und fühlt, 


N 


was Poefte ift, dem laͤßt fich kein Begriff davon 


beibringen, Poeſie ift Poeſie: von Sprech⸗ oder 
Redekunſt unendlich verſchieden. — 


Man ſucht mit der Poeſie, die gleichſam nur das 
mechaniſche Inſtrument dazu iſt, innere Stimmun⸗ 


gen, oder Gemaͤlde und Anſchauungen hervorzubrin⸗ 
gen, vielleicht auch geiſtige Tänze u. |. w. Pocft ie 
ift Semüthserregungstunft. — 

16 * 
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Poeſie ift Darftellung des Gemüths, der innern 
Welt in ihrer Gefammtheit. Schon ihr Medium, 
die Worte, deuten ed an: denn fie find ja die fu 
Bere Offenbarung jened innern Kraftreichs, gam 
das, was die Plaftif zur äußern geftalteten Welt, 
und die Muſik zu den Tönen if. Effect ift ihr 
gerade entgegengefeßt, in fofern fie plaftifch ift, doch 
giebt es eine mufifalifche Poeſie, die das Gemuͤth 
felbft in ein mannigfaltiges Spiel von Bewegungen 
fest. — 

Dem Dichter ift ein ruhiger aufmerffamer Sim, 
been oder Neigungen, die ihn von irdifcher Ge 
ſchaftigkeit und kleinlichen Angelegenheiten abhalten, 
eine ſorgenfreie Lage, Reiſen, Bekanntſchaft mit 
vielartigen Menſchen, mannigfache Anſchauungen, 
Leichtſinn, Gedächtniß, Gabe zu ſprechen, Feine Au⸗ 
heftung an Einen Gegenſtand, keine Leidenſchaft im 
vollen Sinn, eine vielſeitige Empfänglichkeit nöthig. — 

Poeten find Sfolatoren und Keiter des poetiſchen 

Stroms zugleih. — 

Der Poet braucht die Dinge und Worte wie 
Taften, und die ganze Poefte beruht auf thätiger 
Ideenaſſociation, auf felbfithätiger, abfichtlicher, 
idealifcher Zufallsproduction. — | 

Der Achte Dichter iſt alfwiffend ; 3 er iſt eine 
wirkliche Welt im Kleinen. — 


8 
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Der Dichter muß die Faͤhigkeit haben, ſich ans 
bere Gedanken vorzuftellen; auch Gedanken in allen 
Arten der Folge und in den mannigfaltigiten Aus⸗ 
brüden barzuftelen. Wie ein Tonfünftfer verſchie⸗ 
dene Töne und Inſtrumente in feinem Innern ſich 
vergegenwärtigen, fie vor ſich bewegen Eaffen, und 
fie auf mancherlei Weife verbinden Tann, jo daß er 
gleichfam der Lebensgeift dieſer Klänge und Melo⸗ 
bien wird; wie gleichfalls ein Maler, als Meifter 
und Erfinder. farbiger Geftalten, diefe nach feinem 
Gefallen zu verändern, gegen einanber und neben 
einander zu fielen, und zu vervielfachen, und alle 
mögliche Arten und Einzelne hervorzubringen vers 
fteht, jo muß der Dichter den redenden Geift aller: 
Dinge und Handlungen in feinen unterfchiedlichen 
Trachten fid) norzubilden, und alle Gattungen von 
Spracdarbeit zu fertigen, und mit befonberm, eis 
genthämlichen Sinn zu befeelen vermögend ſeyn. 
Gefpräche, Briefe, Neben, Erzählungen, Befchreis 
bungen, Teidenfchaftliche Aeußerungen, mit allen mög⸗ 
Kichen Gegenitänden angefüllt, unter mancherlei Um⸗ 
Händen, und von taufend verfchiebenen Menſchen 
muß er erfinden, und in angemeßnen Worten auf 
Papier bringen können. Er muß im Stande feyn, 
über alled auf eine unterhaltende umb bedeutende 
Weiſe zu forechen, und das Sprechen oder Schreis 
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ben muß ihn ſelbſt zum Schreiben ımd Sprechen 
begeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Phantafie Die Ent 
gegengefetsten Cnicht die Umgefehrten) der Logik 
ſeyn? — 

Die Poeſie ift der Helv der Philofophie Die 
Philoſophie erhebt die Poefle zum Grundſatz; ſie 
lehrt uns den Werth der Poefle kennen. Philofos 
phie ift die Theorie der Poefie! fie zeigt und, was 
bie Poefie ſey; daß fie. Eins und Alles. fey. — 

Die Trennung von Philofoph und Dichter. if 
nur. fcheinbar und zum Nachtheil beider. Es ift 
ein Zeichen einer Krankheit und Franfhaften Conſti⸗ 
tution. — 

Philoſophie klingt wie Poeſie, weil jeder Ruf 
in. der Ferne Vocal wird, . So wird alles in der 
Entfernung Poefie: ferne Berge, ferne Menfchen, 
ferne Begebenheiten u. f. w. Called wird romans 
tiſch); daher ergiebt fich unſre urpoetifche Natur. 
-Poefle der Nacht und Dämmerung. — 

Es giebt. eine fomptomatifche und eine genetifche. 
Radahmımg. Die lebte ift allein lebendig; fie. 
feßt die innigfte Bereinigung der. Einbildungs⸗ 
kraft und des Verſtandes voraus. — 

Aechte poetiſche Charaktere ſind ſchwierig genug zu 
erfinden und auszuführen. Es find gleichfam vers 
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fihiedene Stimmen und Inſtrumente. Sie muͤſſen 
allgemein und doch eigenthümlich, beſtimmt und doch 
frei, klar und doch geheimnißvoll ſeyn. In der 


wirklichen Welt giebt es Außerft ſelten Charaktere; 
ſie ſind ſo ſelten wie gute Schauſpieler. Viele 
Menſchen haben gar nicht einmal die Anlage zu 


Charakteren. Man muß die Gewohnheitsmenſchen, 


die Alltaͤglichen, von den Charakteren wohl untere 
fcheiden. Der Charafter ift durchaus felbftthätig. — 
Das Lächerliche ift eine Miſchung— die auf Null 
hinausläuft. — 
Sonderbar genug, dag man in Gedichten nichts 
mehr ald den Schein von Gedichten zu vermeiden 


gefucht hat, und nichts mehr darin tadelt, als bie 
Spuren ber Fiction, der erdichteten Well. Was‘ 


, wir bei diefem Streben und Gefühl unmwillführlich 
beabfichtigen, ift allerdings etwas fehr Hohes, aber 


Das zu frühe Greifen darnach ift um deßwillen Aus : 


Berft ungeſchickt und unzwedmäßig, weil man nur 
durch dreifte und richtige Zeichnung felbfterfundener 


Gegenftände und Geichichten fähig wird, freies Ges 


müth in eine fcheinbare Weltcopei zu legen. — 
Es ift eine unangenehme Empfindung, bei einem 


beitimmten Endzweck überflüffige Worte zu hören, 


und da die Poefie nichts als ein gebildeter Uebers 
flug, ein ſich felbft bildendes Weſen ift, fo muß bie 


- 
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Poefle recht zumiber werben, wenn man file amt uns 
rechten Orte fieht, umd wenn fie raifonnizen und 
argumentiren, und Aberhaupt eine ernfihafte Miene 
annehmen will: dann ift fie nicht mehr Poeſie. — 

Je perfünlicher, Iocaler, temporxeller, eigeuthum⸗ 
licher ein Gedicht ift, deſto näher fteht ed Dem Gew 
tro der Poefie. Ein Gedicht muß ganz nuerſchoöpf⸗ 
lich feyn, wie ein Menfc und ein guter Spruch. — 

Wenn man manche Gedichte in Muſil ſetzt, 
warum feßt man fie nicht in Poeſie? — 

Das Theater ift die thätige Neflerion des Mens 
fchen über fi, ſelbſt. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur die 

drei Elemente jedes Gedichte, und nur das vorzüge 
lich Epos, wo das Eyes vorzüglich heraus tritt, 
und fo fost? — 
Das lyriſche Gedicht ift das Chor um Drama 
bes Lebens, der Welt. Die lyriſchen Dichter find 
ein aus Sugend und Alter, rende, Aucheil und 
Weisheit lieblich gemifchter Chor. — 

Die, hiftorifchen Stüde gehören zu ber auge 
wandten Hiſtorie. Sie Tünnen theild allegoriſch, 
theils Poafie der Geſchichte ſeyn. In wenige eins 
fache Geſpraͤche wirb bie Zeit gebrängt, Die Local, 
perfonell und temporell find. — 

Alle Darſtellung der Vergangenheit ift ein Trauer⸗ 
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fpiel im eigentlichen Sinn; alle Darſtellung bes 
Kommenden, des Zufünftigen, ein Luflfpiel. Das 
Trauerſpiel ift bei dem höchiten Leben eined Volks 
am rechten Drte, fo wie das Luſtſpiel beim ſchwa⸗ 
chen Leben beffelben. — 

Plaſtik, Muſtk und Boefle verhalten fih wie 
Epos, Lyra und Drama. Es find unzertrennliche 
Elemente, bie in jedem freien Kunſtweſen zuſam⸗ 
men, und nur nach Beſchaffenheit, in verſchiedenen 
Berhältniffen geeinigt ſind — 

Die Kunſt, auf eine angenehme Art zu befrem⸗ 
den, einen Gegenſtand fremd zu machen und doch be⸗ 
kannt und anziehend, das iſt die romantiſche Poetik. — 

Der Romon iſt gleichſam die freie Geſchichte, 
gleichſam die Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben iftetwad, wie Farbe, Ton umd Kraft. 
Der Romantifer ſtudirt das Leben, wie ber Maler, 
Muſiker und Mechaniker Farbe, Ton und Kraft. 
Sorgfältiged Studium bed Lebend macht den Nor 
mantifer, wie forgfältige$ Stubium von Farbe, Ges 
finltung, Ton und Kraft den Maler, Mufiter und 
Merhanifer. — 

Der Roman iſt vollig ald Romanze zu betrach⸗ 
ten, — Die Poetik Taßt fich Freilid, ald eine Com⸗ 
bination untergeoxbneter Künfte betrachten, z. B. 
der Metrit, der Sprachkenntniß, der Kunſt unei⸗ 
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gentlich zu reden, witzig umb ſcharfſiunig zu ſeyn; 
werden dieſe Künfte gut verbunden, unb wit Ges 
ſchmack angewandt, fo wird nun Das Product Ge⸗ 
Dicht nennen müſſen. Bir find freilich gewöhnt, 
nur dem Ausdrud des Höchſten, der eigentlichen, 
eigenthümlichen Erfindung unter vorgebachten Be 
Bingungen den Namen eined Gedichts zu geben. 
Freilich wirb auf jeder höhern Stufe der Bildung 
die Poetif ein bedeutendered Werkzeug, und ein Ge 
Dicht ein höheres Product. — Manches wird erft 
Dem dichteriſch Geftimmten, oder bem Berfafler Ge 
Dicht, was es font nicht if. — ’ 

Das Individuum wird das vollfommenfte, das 
reinfoftematifche feyn, das nur durch einen einzigen: 
Zufall individualiſirt ift, z. B. durch feine Geburt. 
In dieſem Zufalle muß die ganze Reihe feiner Zus 
fälle und Zuftände determinirt ſeyn. — Ein Ro⸗ 
manfchreiber macht eine Art von Bouts rimés, 
der aus einer gegebenen Menge von Zufällen und 
Situationen eine wohlgeordnete, gefegmäßige Reihe 
macht, ber Ein Individuum zu Einem Zwed durch 
alle diefe Zufälle zwedmäßig hindurch führt. - Ein 
eigenthümliches Individuum muß er haben, Das bie 
Degebenheiten beitimmt, und von ihnen beſtimmt 
wird. ; Diefer Wechfel, oder Die Veränderungen .eis 
ned Individuums in einer continnirlichen Reihe, 
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machen den intereffanten Stoff .eined Romans aus. 
Ein Romandichter Tann auf mandyerlei Art zu. 
Werke gehen: er kann fich 3. B. erft.eine Menge 
Begebenheiten ausfinnen, und zu der Belebung dies. 
fer ‚ein Ssudividumm erdenken Leine Menge. Reize,., 
und zu diefen eine befondre, fie mannigfach veran⸗ 
Dernde und fpecificirende Gonftitution); oder er. 
kann ſich umgekehrt erft ein Individuum eigener: 
Art feitfegen, und zu diefem eine Menge Begebens: 
beiten erfinden. Er kann alfo A) Begebenheiten. 
und SIndividnalitäten in Berbindung, und zwar. 
1) entweder die Veränderungen der Begebenheiten,. 
der Zufälle burd; ein Individuum, ober 2) umges: 
fehrt, Die Veränderungen des Individuums durch 
Die :Begebenheiten, ober 3) beide wechfekfeitig ſich 
verändernd; oder B) beide unabhängig von einan⸗ 
der, und zwar 1) fich durchkreuzend, 2) yarallel, 
3) gänzlich getrennt, darftellen. Die Begebenheiten 
Tonnen aber. 1) entweder zufammenhängende Hands 
Iungen eined vernünftigen Weſens Chieher gehört. 
auch das Fatum), oder 2) ifolirte Zufälle, ober. 
beides vermifcht ſeyn. Sind fie dad Erſte, fo. wird 
B 1. Darftelung eined Kampf, B 2. Darfiellung: 
einer Gemeinfchaft, B 3. Darftellimg doppelter Wel⸗ 
ten, die höchſtens malerifchen, poetifchen Zufammens. 
hang haben, ſeyn. Sind fie das Zweite, jo wird 
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B 1. Kampf mit dem Unglüd, B 2. Gemeinfchaft 
mit dem Gluͤck, B 3. wie beim Erſten ſeyn. Die Re 
geln bed Dritten ergeben ſich aus den beiben erſten. 
Wenn man weiß, welche Klaſſe dieſer verſchiedenen 
Darſtellungen der Dichter gewählt hat, fo muß ſich 
alles darin aud dieſem Begriffe Debuciren und rechte 
fertigen Laffen. Einheit muß jebe Darſtellung has 
ben, wenn fie Eine Darftelung, Ein Ganzes feyn 
will, und nicht etwa aus Prinzip im Großen ge 
ſtaltlos, und nur im Einzelnen poetiſch geftaltet 
feyn will; dann aber. ift fie auch in fofern Fein 
Kunſtwerk, fondern eine Sammlung von Kunſtfrag⸗ 
menten. Se größer ber Dichter ift, deſto weniger 
Freiheit erlaubt er ſich, deſto philoſophiſcher if er. 
Er begnuͤgt fih mit der willkührlichen Wahl des 
erften Moments, und entwicele nachher nur bie 
Anlagen diefed Keims, bis zu feiner Aulöfung. 
Jeder Keim ift eine Diffonauz, ein Mißverhaͤltniß, 
das fich erit nachgerade ausgleichen ſoll. Dieſer 
erſte Moment begreift die Wechſelglieder in einem 
Verhaͤltniß, welches nicht ſo bleiben kann; ſo im 
Wilhelm Meiſter: Sinn für ſchöne Kunſt und Ge⸗ 
ſchaͤftsleben ſtreiten ſich um ihn; dieß kann unmögs 
Lich bleiben. Schoͤnheit und Nutzen find die Göt⸗ 
tinnen, bie ihm einigemal unter verfchiebenen Geſtab⸗ 
ten auf Scheibewegen erfcheinen. Enblich kommt. 
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Ratalie, die beiden Wege und bie beiden Geſtalten 
fließen in Eins. — Durdy die Annahme mehrerer 
willführlichen Punfte, die er zu verbreiten fuchen 
muß, erleichtert fich der Dichter, fo paradox ed auch 
fcheint, feine Arbeit. Ein folches Bout rime aus⸗ 
zufüllen, ift in der That leichter, als a priori aus 
bem einfachen Kern die dazu gehörige mannigfaltige 
Reihe fireng zu entwideln. — 

Die Schreibart des Romans muß fein Conti⸗ 
num, ed muß ein in allen und jeden Perioden ge 
gliederter Bau feyn. Jedes Leine Stück muß et⸗ 
was Abgeichnitteneg, Begrängtes, ein eignes Ganzes 
jegn. — · 

Die Segenftände des Romantifchen müffen, wie 
die Töne der Aeolsharfe da feyn, auf einmal, ohne 
Beranlaffung, ohne ihr Suftrument zu verrathen. — 

Ale Zufälle unferd Lebens find Materialien, ' 
aus denen wir machen Tonnen, was wir wollen. 
Wer viel Geift hat, macht viel aus feinem Leben. 
Jede Belanntfchaft, jeder Vorfall wäre für den 
durchaus Geiftigen erfted lieb einer umendlichen 
Reihe, Anfang eines unendlichen Romand. — 

- Sollte der Roman alle Gattungen bed Stield 
in einer durch den gemeinfamen Geift verſchiedent⸗ 
lich gebundenen Folge begreifen? — 

Welche unerfhöpfliche Menge von Materialien: 
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zu neuen individuellen Combinationen Tiegt nicht 
umher? Wer einmal diefes Geheinmiß errathen hat, 
ber hat nichts mehr nöthig, ald den Entfchluß, der 
unendlichen Mannigfaltigfeit und ihrem bloffen Ge 
nuſſe zu entfagen, und irgendwo anzufangen. Aber 
diefer Entfchluß koſtet das freie Gefühl einer um 
'endlichen Welt, und forbert die Befchränfung auf 
eine einzelne Erfcheinung derfelben. Sollten wir 
vielleicht einem ähnlichen Entfchluffe unfer irdifches 
Daſeyn zuzufchreiben haben? — 
Es laſſen ſich Erzählungen ohne Zufammenhang, 
jedoch mit Affociation, wie Träume, denfen; Ges 
Dichte, die blos wohlklingend und voll ſchöner Worte 
find, aber auch ohne allen Sinn und Zufammen 
hang, hüchftend einzelne Strophen verftändlich, wie 
Bruchſtücke aus den verfchiedenartigften Dingen. 
Diefe wahre Poefie Tann höchitens einen allegoris 
fchen Sinn im Großen, und eine indirecte Wirfung, 
wie Mufit haben. Darum ift die Natur fo rein 
poetiſch, wie die Stube eines Zaubererd, eines 
Phyſikers, eine Kinderſtube, eine Polter und Vor⸗ 
rathskammer. — 
Ein Mährchen iſt wie ein Traumbild ohne Zus 
ſammenhang. Ein Enſemble wunderbarer Dinge 
und Begebenheiten, z. B. eine muſikaliſche Phan⸗ 


vw. 
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‚tafie, die harmonifchen Folgen einer Aeolsharfe/ die 
Natur ſelbſt . 


In einem ächten Mährchen muß alles wun⸗ 
derbar, geheimnißvoll und zufammenhängend ſeyn; 


alles belebt, jedes auf eine andere Art. Die ganze 
Natur muß wunderlich mit der ganzen Geiſterwelt 


gemiſcht ſeyn; hier tritt die Zeit der allgemeinen 


Anarchie, der Geſetzloſigkeit, Freiheit, der Natur⸗ 
ſtand der Natur, die Zeit vor der Welt ein. Diefe 


Zeit vor der Welt liefert gleichfam die zerftrenten 
Züge der Zeit nad). der Welt, wie der Naturftanb 


‚ein fonderbared Bild des ewigen Reichs iſt. Die 


Welt des. Mährchens ift die der Welt der Wahrs 
heit durchaus entgegengefebte, ‚und eben darum ihr 
fo durchaus ahnlich, wie das Chaos der vollendeten 


Schöpfung ähnlich ift. — Su der Fünftigen Welt 


ift alles wie in der ehemaligen, und doch durchs 
ans anders; die fünftige Welt ift das vernünftige 


. Chaos; das Chaos, das fich felbit Durchdrang, dag 


in ſich und außer ſich iſt. — Das ächte Mährchen 
muß zugleich yprophetifche Darftelung, ibealifche 
Darftellung, abfolut nothwendige Darftelung feyn. 
Der ächte Mährchendichter ift ein Seher ber Zus 
funft. — | 
Der erfte Menſch ift der erfte Geifterfeher, ihm‘ 
erfcheint alles als Geiſt. Was find Kinder anders, 


ii 
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als erſte Menſchen? Der frifche Blick Des Kindes 
ift überfchwenglicher, ald die Ahnung bes entfchies 
denften Sehers. — 

Es liegt nur an der Schwäche unferer Drgane 
und der Selbftberührung, daß wir und nicht in eis 
ner Feeriwelt erbliden. Alle Mährchen find mur 
Traͤume von jener heimathlichen Welt, die überall 
und nirgends if. Die höheren Mächte in und, die 
einft ald Genien unfern Willen vollbringen werben, 
find jest Mufen, die und auf diefer nrühefeligen 
Laufbahn mit füßen Erinnerungen erquiden. — 

Die Siefte des Geiſterreichs ift Die Blumenwelt. 
In Indien fchlummern die Menfchen noch immer, 
und ihr heiliger Traum ift ein Garten, den Zuder 
und Milch umfließen. — — 
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UI. 
Moraliſche Anſichten. 


Ein wahrhafter Fürft iſt der Kuͤnſtler der Kuͤnſt⸗ 
ler, das iſt, der Director der Künſtler. Jeder 
Maenſch ſollte Künſtler ſeyn; alles kann zur ſchoͤnen 

Kunſt werden; der Stoff des Fürſten ſind die 
Künſtler. Sein Wille iſt ſein Meißel. Er erzieht, 
ſtellet und weiſet die Künſtler an, weil nur er das 
Bild im Ganzen und aus dem rechten Standpunkte 
überfieht, weil nur ihm Die große Idee, bie Durch 
vereinigte Kräfte und Ideen bargeflellt und erecus 
tirt werden fol, vollfommen gegenwärtig if. Der 
Regent führt ein unendlich mannigfaches Schaufpiel 
auf, in welchem Bühne und Parterre, Schaufpieler 
und Zufchauer Eins find, und er felbft Poet, Di⸗ 
rector und Held des Stüds zugleich if, — 

Es wird eine Zeit kommen, und bas bald, wo 
man allgemein _überzeugt ſeyn wird, daß kein König 

IL. ü 17 
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ohne Republik, und feine Republif ohne König bes 
ftehen fünnez; daß beide fo untheilbar find, wie 
Körper und Seele, und daß ein König ohne Res 
publik, fowie eine Republik ohne König, nur Worte 
ohne Bedeutung find. Daher entitand mit einer 
ächten Republif immer ein König zugleich, und zus 
gleich mit einem aächten König eine Republik. Der 
ächte König wird Republik, die Achte Republik Kö- 
nig ſeyn. — 

Republik und Monarchie werden durch eine 
Unionsacte vereinigt. Es muß mehrere nothwen⸗ 
dige Stufen von Staaten geben, die aber durch 
eine Union vereinigt ſeyn müſſen. — 

Ein einſtürzender Thron iſt wie ein fallender 
Berg, der die Ebene zerſchmettert, und da Ruinen 
und ein todtes Meer hinterlaͤßt, wo ſonſt frucht- 
bares Land und Iuftige Wohnftätte war. — 

Das Volk ift eine Idee. Wir follen ein Volk 
werden. Ein volllommener Menfch ift ein Fleines 
Bolt. Aechte Popularität ift Das höchſte Ziel des 
Menichen. — 

Die Bafis aller ewigen Verbindimgen ift eine abfes 
lute Tendenz nach allen Richtungen. Darauf be 
ruht die Macht der Hierarchie, der Achten Macons 
nerie und des unfichtbaren Bundes ächter Denfer. 
Hierin liegt die Möglichkeit einer Univerfalrepubfif, 
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weiche die Römer bie zu den Kaifern zu realifiven 
begonnen hatten. Zuerft verließ Auguft diefe Bafıs, 
und Hadrian.zerflörte fie ganz. — 

Gerichtöhöfe, Theater, Hof, Kirche, Regierung, 


öffentliche Zufammenfünfte, Akademien, Gollegien - 


u. f. w. find gleichfam die fpeziellen, innern Or⸗ 
gane bed myftifchen Staatsindividuums. — Ä 
Ob ſich nicht etwas für. Die neuerdings fo fehr ges 
mißhandelten Alltagsmenfchen fagen ließe? Gehört 
nicht zur beharrlichen Mittelmäßigkeit die meifte 
Kraft? und fol der Menſch mehr als einer aus 
dem Popolo ſeyn? — 
Alles Ausgezeichnete verdient den Oftracidmus; 
ed ift gut, wenn es ihn ſich felbft giebt; alles Abs 
folute muß aus der Welt heraus. In der Welt 
muß man mit der Welt leben; man lebt nur, wenn 
man im Sinn der Menfchen lebt, mit Denen man Iebt. 
Alles Gute in der Welt fommt von innen her (und 
alfo ihr von außen), aber es blitzt nur hindurch. 
Das Ausgezeichnete bringt die Welt weiter, aber 
ed muß auch bald fort. — 

Der Menfch hat den Staat zum Polſter ber 
Trägheit zu machen gefickt, und doch foll der Staat 
gerade dad Gegentheil fegn: er ift eine Armatur 
der gefpannten Thätigfeitz fein Zweck ift, ben Mens 
fchen abſolut mächtig, und nicht abfolus ſchwach, 
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nicht zum trägiten, fondern zum thätigften Weſen 
zu machen. Der Staat überhebt den Menſchen kei⸗ 
ner Mühe, fondern er vermehrt feine Muͤhſeligkei⸗ 
ten vielmehr ind Unendliche; freilich nicht, ohne 
feine Kraft ind Unendliche zu vermehren. Der 
Peg gur Ruhe geht nur durch dad Gebiet der all 
umfaffenden Thätigfeit. — 

.. Der vollfonmene Bürger Iebt ganz im Staate; 
er hat Fein Eigenthbum außer dem Staate. Das 
Bölkerrecht ift der Anfang zur univerfellen Gefeße 
gebung, zum univerfellen Staate — - 

Der Staat ift immer inftinctmäßig nach der re 
lativen Einficht und Kenntniß der menfchlichen Na⸗ 
tur eingetheilt worden; der Staat ift immer em 
Makroanthropos geweien: die Zünfte die Glieder 
und einzelnen Kräfte, die Stände dad Vermögen. 
Der Udel war das fittliche Vermögen, ber Priefter 
das religiöfe Vermögen, bie Gelehrten bie Sntellis 
genz, der König der Wille. So daß jeber Staat 
immer ein allegorifcher Menſch geweien if. — 

Der Staat wird zu wenig bei und verfün 
digt. Es follte Staatöverfündiger, Prediger des 
Natriotismnd geben. Jetzt find die meiften Staate- 
genoffen auf einem fehr gemeinen, dem feindlichen 
fehr nahe fommenden Fuße mit ihm. — 

Die Lehre vom Mittler Teibet Anwendung auf 
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die Politit, Auch hier find der Monarch oder bie 
Negierungsbenmten, Staatö-Repräfentanten, Staats⸗ 
mittler. Se geiftvoller und lebendiger die Glieder 
find, deſto Iebendiger, perfünlicher ift der Staat. 
Aus jedem Achten Staatöbürger leuchtet ber Ges 
nius des Staats hervor, fowie in einer religidfen 
Gemeinfchaft ein yperfönlicher Gott gleichfam in 
tanfend Geftalten fich offenbart: der Staat und 
Gott, fowie jedes geiftige Weſen, erfcheint nicht 
einzeln, fondern in taufend mannigfaltigen Geftals 
fen; nur pantheiftifch erfcheint Gott ganz, und nur 
im Pantheismus ift Gott ganz, überall. in jedem 
Einzelnen. Sp ift für das große Sch das gewühns 
liche Sch und das gewöhnliche. Du nur Supplement; 
jedes Du iſt ein Supplement zum großen Ich; wir 
find gar nicht Sch, wir können und follen aber Sch 
werben, wir find Keime zum Ich Werden. Wir 
follen alled in ein Du, in ein zweites Sch ‚vers 
wandeln; nur Dadurch erheben wir und felbft zum 
großen Sch, das Eins und Alles zugleich iſt. — — 

Aus Dekonomie giebt es nur Einen König. 
Müßten wir nicht haushäfterifch zu Werke gehen, 
fo wären wir alle Könige. — 

Die Ehe ift für Die Politit, was ber Hebel für 
Die Mafchinenlehre. Der Staat befteht nicht aus 
einzelnen Menfchen, fondern and Paaren und Ges 
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ſellſchaften. Die Stände ber Ehe find die Stände 
des Staats: Frau und Mann. Die Frau ift der 
fogenannte ungebildete Theil, — 

Die Bevölkerung ift nie zu groß. Die zweds 
mäßige, ſyſtematiſche Befchäftigung der Menfchens 
maſſe ift das Hauptproblem bes Politilers. Kein 


Stand wird überfegt, ohne daß ein anderer Man 


gel leidet. Je mehr Abgaben, je mehr Staatöbe 
bürfniffe, deito vollfommener der Staat. Keine 
Abgabe foll feyn, die nicht ein Gewinn für bie 
Einzelnen iſt; wie viel mehr müßte ein Menſch 
- außer bem Staate anwenden, um ſich Sicherheit, 


. Recht, gute Wege u. |. w. zu verfchaffen! Rur wer 


nicht im Staate lebt, in dem Sinne, wie man in 
feiner Geliebten lebt, wirb ſich über Abgaben bes 
fehweren, denn fie find ber höchfte Vortheil. Die 
Abgaben Tann man als Beſoldung des Staats, 
d. i. eines ſehr mächtigen, ſehr gerechten, ſehr klu⸗ 
gen und ſehr amüſanten Menſchen betrachten. — 
Das Beduͤrfniß eines Staats iſt das dringendſte Ber 
därfniß für den Menſchen; um Menſch zu werden 
umd zu bleiben, bebarf er eined Staats. Der Staat 
bat natürlich Rechte und Pflichten, wie der einzelne 
Menſch. Ein Menfch ohne Staat ift ein Wilder. 
Alle Kultur entfpringt aus den Berhältniffen eines 
Menfchen mit dem Stante; je gebildeter, deſto mehr 
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Glied eined gebifbeten Staats. Es gibt wilde und 
gefittete Staaten, moralifche und ummoralifche, ges 
nielifhe und Philifter » Staaten. Staaten erziehen 
fich entweder felbft, oder werden von andern Staas 
ten erzogen. — 

Aus der Polarifirung der Stande müßte am 
-Ende eine große Welt entitehen, fo wie ein Pöbel. 
Der Haß ded Gemeinen führt zum Vornehmen, 
benn nur dieß ift dem Gemeinen entgegen gefett. 
Der gebildete Menfch muß beides vereinigen koͤn⸗ 
nen; er muß beides feyn Tonnen, wann und wie 
er will. — 

‚Der edle Kaufmannsgeiſt, der Achte Großhandel, 
hat nur im Mittelalter und befonderd zur Zeit ber 
deutſchm Hanfe geblüht. Die Medicis, die Fugger 
waren Kaufleute, wie fie feyn follten. Unfere Kaufe 
Leute im Ganzen, die größten nicht ausgenommen, 
find nichts ald Krämer. — 

Gold und Silber find das Blut ded Staats. 
Häufungen des Bluts im Kopfe und Herzen vers 
rathen Schwäche in beiden. Se flärfer das Herz 
ift, deſto lebhafter und freigebiger treibt ed das 
Blut nach den äußern Theilen: warm umd belebt 
ift jedes Glied, und rafch und mächtig firömt das 
Blut nach dem Herzen zurüd. — 

Wie wir den Pflanzenboden büngen, fo düngen 
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uns die Pflanzen den Luftboden. Die Pflanzen ſind 
Erdenkinder, wir Kinder des Aethers. Die Lunge 
iſt eigentlich unſer Wurzelkern, wir leben, wenn 
wir. athmen, und fangen unſer Leben mit Athmen 
an. — (Kinder ded Himmels freiten die Züchter 
ber Erde.) Wir freffen die Pflanzen, und fie ge 
deihen in unferm Moder. Was und das Kreffen 
ift, daß ift den Pflanzen die Befruchtung. Empfan⸗ 
gen ift Dad weibliche Genießen, Verzehren dad mäanns 
liche. (Ein Säufer ift einer liederlichen Frau zu 
vergleichen) Das Befruchten tft die Folge des Ef 
fend, es ift die umgefchrte Operation; dem Befruchs 
ten flieht das Gebären, wie dem Eſſen das Ems 
pfangen entgegen. Der Mann ift gewiffermaßen 
auch Weib, fowie das Weib Mann; entitelt etwa 
hieraus Die verfchiebene Schamhaftigkeit? — 

Es gibt gar Fein eigentliches Unglück in der 
Welt. Glück und Unglüf flehen in beflänbiger 
Page Jedes Unglück ift gleichfam das Hinderniß 
eines Stroms, der nach überwundenem Hinderniß 
nur deſto mächtiger durchbricht. Dieß iſt nirgend 
auffallender, ald beim Mißwachs in der Dekono⸗ 
wie. — 

Der Weltſtaat ift ber Körper, den Die fchüne 
Melt, die gefellige Welt befeelt. Er iſt ihr noth⸗ 
wendiges Organ. — 


— — 
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. An Gedanken intereffirt und entweber der In: 
halt, die neue frappante, richtige Function, ober 
ihre Entftehung, ihre Gefchichte, ihre Verhältniſſe, 
ihre mannigfaltige Stellung, ihre mammigfaltige 
Anwendung, ihr Nuten, ihre verfchiedenen Kormas 
tionen. So läßt fi ein an ſich trivialer Gebante 
fehr intereffant bearbeiten; ein weitläufiges Unter⸗ 
nehmen der Art kann fehr intereffant feyn, unges 
achtet das Reſultat eine Armfeligkeit iſt; hier iſt 
die Methode, der Gang, der Prozeß, das Intereſ⸗ 
fante und Angenehme. Se rveifer man ift, deſto 
mehr wird man Sutereffe an Productionen ber Ießs 
tern Art haben. Das Rene intereffirt weniger, weil 
man fieht, daß fich aus dem Alten fo viel machen: 
läßt. Man verliert Die Luft am Mannigfaltigen, 
je mehr man Sinn für die Unendlichkeit des Ein: 
zelnen bekömmt. Man lernt dad mit. Einem Ins 
firumente machen, wozu Andre hundert nöthig has 
ben, und intereffirt fich überhaupt mehr für das 
Ausführen, als für das Erfinden. — 

Das Eſſen ift ein accentuirted Leben. Eiffen, 
Trinken und Athmen entfjricht der dreifachen Abthei⸗ 
[ung der Körper in feite, flüffige und Iuftige. Der 
ganze Körper athmet, nur die Lippen eſſen und 
trinken; gerade dad Organ, dad in mannigfachen 
Tönen das wieder audfendet, was ber Geiſt bereis 
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tet, und durch Die übrigen Sinne empfangen hat. 
Die Lippen find für die Gefelligfeit fo viel: wie 
fehr verdienen fie den Kuß! Jede fanfte weiche Erhöhung 
it ein ſymboliſcher Wunſch der Berührung. So 
ladet und alles in der Natur figürlich und befcheis 
den zu feinem Genuffe ein, und fo dürfte die. ganze 
Natur wohl weiblich, Jungfrau und Mutter zugleich 
ſeyn. — 

Durch dad Eigenthbum wird der Befiß veredelt, 
wie durch die Ehe der Eörperliche Genuß. — 

Das Poftulat ded weiblichen Myſticismus ift 
gang und gäbe. Alles fordert von den Frauen uns 
bedingte Liebe zum erften beiten Gegenſtande. Welche 
hohe Meinung von ber freien Gewalt und Selbſtſchöp⸗ 
fungskraft ihres Geiftes fegt die nicht voraus! — 

Die Mufter der gewöhnlichen Weiblichkeit ems 
yfinden die Grenzen der jedeömaligen Eriftenz fehr 
‚genau, und hüten ſich gewiflenhaft diefelben zu 
überfchreiten; daher ihre gerühmte Gewöhnlichkeit. 
Sie mögen felbft übertricbene Feinheiten, Delicatefs 
fen, Wahrheiten, Tugenden, Neigungen nicht leiden. 
Sie lieben Abwechſelung des Gemeinen, Neuheit des 
Gewöhnlichen ; Feine neue Ideen, aber neue Kleider, 
Einförmigfeit im Ganzen, oberflädhliche Reize. Sie 
fieben den Tanz, vorzüglich wegen feiner Leichtigkeit, 
Eitelkeit und Sinnlicjkeit. Zu ‚guter Wis ift ihnen 
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fatal, fo wie alled Schöne, Große und Edle; mit 
telmäßige und felbft fchlechte Xectüre, Acteure, Stüde 
u. f. w. machen ihnen Freude. _ | 

Es giebt Menfchen von eigenfinniger und wunder⸗ 
licher Individualität, die nicht zum Eheftande ge 
macht find. Ehelente müfjen eine Art von Mifchang 
‘der Selbititändigkeit und Lnfelbitftändigkeit haben. 
Sie müflen feften Charakter, ald Sachen, haben, 
- uam ein Befisthum feyn zu Tonnen, und Doc, ger 
chmeidig, elaftifch und durchaus beftimmt feyn, ohne 
eigenfinnig umd Angftlich zu werben. — 

Liebe ohne Eiferfucht ift nicht perfönliche Liebe, 
fondern indirecte Liebe — man kann Bernunftlicbe 
fagen; denn man liebt hier nicht ald Perfon, fons 
dern als Glied der Menfchheit: man liebt die Ri⸗ 
sale mehr als den Gegenſtand. — 

Die Frauen ſind ein liebliches Geheimniß, nur 
verhuͤllt, nicht verſchloſſen. — Frauen und Liebe 
trennt nur ber. Verſtand — 

Das fchörie Geheimniß der Sungfrau, das fe 
eben fo unausfprechlich anziehend macht, ift das 
Borgefühl der Mutterfchaft, die Ahnung einer fünfs 
tigen Welt, die in ihr fchlummert, und ſich and 
ihr entwickeln fol. Sie ift das treffendſte Ebenbild 
der Zukunft. — 

Die Ehe bezeichnet eine neue, höhere Epoche der 
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liebe — die gefellige, die Lebendige Liebe. Die Phi⸗ 
loſophie entfteht mit der Ehe. — W 

Die Fröhlichkeit lösſt allmählig alle Bande. Das 
her ſchickt ſie fich nicht für die Sahre und Stände, 
wo bie Erhaltung und Befeftigung jener Bande 
eine heilige höhere Pflicht wird; Eheleute dürfen 
nicht mehr jenen jugendlichen Seiten beimohnen. 
Ein wilder Ernft ift die ihnen nöthige Stimmung, 
und eine Hare Befonnenheit, eine Hütung emwiger 
Berhältniffe ihr Beruf. — — 

Gerade wegen der Einfachheit ihrer Verhältniffe 
ift die Moral fo fchwierig in ber Prarid. — 

Aller unbeftimmte, allgemeine fubjective Trieb 
oder Neiz läßt fich nur durch eine unendliche Reihe 
beftimmter Handlungen befriedigen. Er ftrebt nad 
feinem Object; er erhält fich nur felbft: er ift eine 
saollicitatio perpetua; er ift die ewige Triebfeder 
unendlicher, terminirter Beränderungen. —. 

Ein Charakter ift ein vollfommen gebildeter 
Wille — 

Brauchen wir zum Gewöhnlichen und Gemeinen 
vielleicht deswegen fo viel Kraft und Anftrengung, 
weil für den eigentlichen Menfchen nichts ungewöhn⸗ 
kicher, nichts ungemeinee ift, als armielige Ge 
wöhnlichkeit? — Das Höchfte ift das Verſtaͤndlichſte, 
Bad Nüchfte, das Unentbehrlichſte. Nur durch Uns 
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befanntfihaft mit und felbit, Entwöhnung von une 
ſelbſt, entiteht hier eine linbegreiflichkeit, die ſelbſt 
unbegreiflich iſt. — 

Ein Verbrecher kann fich über Unrecht nicht be⸗ 
Hagen, wenn man ihn hart und unmenfchlich be: 
Banbelt. Sein Berbrechen war ein Eintritt ins 
Reich der Gewalt, der Tyrannei. Maaß und Pro⸗ 
portion giebt ed nicht in dieſer Welt, daher darf 
ihn die Unverhaͤltnißmaͤßigkeit der Gegenwirkung 
nicht befremden. — 

Der Menſch beſteht in der Wahrheit. Giebt 
er die Wahrheit Preis, fo gibt er fich ſelbſt Preis. 
er die Wahrheit verräth, verräth füch ſelbſt. Es 
ift bier micht Die Rede von Lügen, fondern vom 
Handeln gegen Ueberzeugimg. — 

Ale Menfchen find in einem yerpetuirlichen 
Duell begriffen. — 

Wenn der Menfch nicht weiter Tann, fo hilft 
er ſich mit einem Machtſpruche, oder einer Macht⸗ 
handlung: einen raſchen Entſchluß. — 

Die Erhebung iſt das vortrefflichſte Mittel, das 
ich kenne, um auf einmal aus fatalen Colliſionen zu 
kommen. So z. B. die allgemeine Erhebuug in 
Adelſtand, die Erhebung aller Menſchen zu Genies, 
die Erhebung aller Phaͤnomene in Wunderſtand, 
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der Materie zu Geift, des Menfchen zu Gott, aller 
Zeit zur goldenen Zeit u. f. w. — 

Neigungen find materiellen Urſprungs; Anzies 
bunge » und Abftoßungsfräfte find hier wirkfam. 
Die Neigungen machen und zu Naturfräften. Sie 
perturbiren den Lauf des Menſchen, und man kann 
von Teibenfchaftlichen Menfchen im eigentlichften 
Sinne fagen, baß fie fallen. Wer ſich den Neis 
gungen unbedingt ergiebt, handelt felbft gegen das 
eigentliche Sutereffe der Neigungen, weil fie nur 
durch einen verhältnißmäßigen Widerftand eine volle 
und dauerhafte Wirkung thun Fonnen. — 

Das Ideal der Sittlichkeit hat feinen gefährfte 
chern Nebenbuhler, ald das Ideal der höchften Stärke, 
des Früftigften Lebens, was man auch das. Ideal 
der äfthetifchen Größe Cim Grunde fehr richtig, der 
Meinung nach aber fehr falfıh) benannt hat. Es 
it das Marimum der Barbaren, ımd hat leider in 
biefen Zeiten der verwildernden Cultur gerade uns 
ter den größten Schwächlingen fehr viele Anhänger 
erhalten. Der Menfch wird burch dieſes Ideal 
zum Thier⸗Geiſte, eine Bermifchung, deren brutaler 
Witz eben eine brutale Anziehungskraft für Schwaͤch⸗ 
finge bat. — 

Schon dad Gewiffen beweist unfer Verhaͤltniß, 
Berfnüpfung (die Uebergangs » Möglichkeit) mit ei: 
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ner andern Welt, eine innere unabhängige Macht 
und einen Zufland außer der gemeinen. Individuas 
Lität. — Hierauf allein beruht die Möglichkeit Des 
thätigen Empirismus. Wir werden erft Phyſiker 
werden, wenn wir imaginative Stoffe und Kräfte 
zum Maaßſtab der Naturftoffe und Kräfte machen. — 

Es ift ein bedeutender Zug in vielen Mährchen, 
daß, wenn Ein Unmögliches möglich wird, auch zu⸗ 
glei, ein andred Unmögliched unerwartet möglid) 
wird; daß, wenn der Menfch fich felbft überwindet, - 
er and; zugleich die Ratur überwindet, und ein 
under vorgeht, welches ihm das entgegengefehte 


Angenehme gewährt, in dem Angenblid, als ihm 


Das entgegengefeßte Unangenehme angenehm warb. 
Diefed find die Zauberbedingungen, z. B. ein Bär 
fol in einen Prinzen verwandelt werden, aber nur 
in dem Augenblide, in welchem ber‘ Bär geliebt 
wird. Vielleicht gefchähe eine ähnliche Verwand⸗ 
fung, wenn der Menſch das Uebel in der Welt 
lieb gewänne; in dem Augenblid, in welchem ein 
Menfch die Krankheit oder den Schmerz zu Lieben 
anfinge, läge vielleicht die reizendſte Wolluft in ſei⸗ 
nen Armen, die höchſte pofitive Luft durchdringt ihn. ' 
Könnte Krankheit nicht ein Mittel höherer Syn: 
thefis feyn? Se fürchterlicher der Schmerz, deſto 
"höher die darin verborgene Luft? Jede Krankheit 


iſt vielleicht ein nothwendiger Anfang der innigeren 
Verbindung zweier Weſen, der nothwendige Anfang 
der Liebe. So kann der Menſch enthuſiaſtiſch für 
Krankheiten und Schmerz werden, und vor allen 


ben Tod als eine nähere Verbindung liebender 


— 


— 


Weſen anſehen. Fängt nicht überall das Beſte 
mit Krankheit an? Halbe Krankheit ift übel, ganze 
Krankheit ift Luft, und zwar höhere. — Ließe fidh 
das Uebel in ber Welt vielleicht vertilgen, wie das 


.Böſe? Soll etwa die Poeſie die Unluſt, wie die 


Moral dad Böſe vertilgen? Der Uebergang bes 
guten Herzend zur Tugend ift nicht Durch das Böſe, 
fondern durch die Philofophie. — Es giebt nichts 
abſolut Böſes, und fein abfoluted Uebel. Es ift 
möglich, daß der Menſch ſich allwählig abfolut böfe 
macht, und fo allmählig auch ein abfolutes Uebel 
fchafft; aber beides find Fünftliche Producte, die 
der Menfch nach Gefegen der Moral und Poefie 
fchlechthin annihiliren foll, nicht glauben, nicht ans 
nehmen. — Alles Uebel und Böfe iſt ifofirt umb 
ifolirend, ed ift Dad Prinzip der Trennung. Durch 
Berbindung wird die Trennung aufgehoben und 
nicht aufgehoben, aber das Böſe und Uebel als 
fcheinbare Trennung und Berbindung wirb in ber 
That durch wahrhafte Trennung und Vereinigung, 
bie nur wechfelfeitig beitehen, aufgehoben. — Ich 


vernichte Ind Büfe und Uebel u. ſ. w. Durch‘ Philo⸗ 
fophiven. Es iſt eine Erhoöhung, eine Richtung des 


Boͤſen und Uebels auf ſich ſelbſt, welches beim Gu⸗ 


ten und der Luſt u. ſ. mw. gerade umgekehrt der 
Fall iſt. — 

Es iſt ſonderbar, daß der eigentliche Grund der 
Grauſamkeit Wolluſt iſt. — 

Es iſt wunderbar genug, daß nicht längſt die 
Miociation von Wolluft, Religion und. Grauſam⸗ 
keit die Menschen aufmerkſam auf ihre innige Ver⸗ 
wandtfchaft ımd ihre gemeinfchaftliche Tendenz ger 
macht bat. — 

Man kann immer zugeben, daß der Menfch eis 
nen vorwaltenden Hang zum Bbſen hat; um fü 
beſſer ift er von Ratur, denn nur bas Ungleichars 


tige zieht fih an. — 


Boͤſe Menfchen müffen das Böfe aus Haß ge⸗ 


gen die Böfen thun. Sie halten alles für böſe, 


und darım iſt ihr zerflörender Hang fehr natürlichs 


Denn fowie dad Gute dad Erhaltende, fo ift das 
Böfe das Zeritörende. Dieß reibt ſich am Ende 
felbft auf,- und miberfpricht fich fogar im Begriff, 
Dagegen ſich jenes. felbft beitätigt, und in fich felbft 
befteht und fortdauert. Die Böſen müffen wider 
ihren und mit ihrem Willen zugleich böfe handeln; 
fie fühlen, daß jeder Schlag fie felbit trifft, und 
11, 18 
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doch Tonnen fie das Schlagen nicht laſſen. Bosheit 
{ft nichts ald cine Gemüthöfranfheit, Die in ber 
Vernunft ihren Sit hat, und baher fo hartnädig 
und nur Durch ein Wunder zu heilen if. — 

In Fichte's Moral find die wichtigiten Anfichten 
der Moral. Die Moral fagt fchlechthin nichts Bes 
ſtimmtes; fie ift das Gewiffen, eine bloße Richterin 
ehne Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer 
einzeln; fie iſt durchaus Entfchloffenheit. Geſetze 
find der Moral durchauß entgegen. — _ 

Spinoza und Andere haben mit fonderbarem 
Inſtinkt alles in der Theologie gefucht, Die Theolo⸗ 
- gie zum Sit der Intelligenz gemacht. Spinozas 
Idee von einem fategorifchen, imperativen, fohönen 
oder vollfommnen Wiffen, einem an fich befriedi⸗ 
genden Wiffen, einem alled übrige Wiffen annihifis 
renden und den Wiffenstrieb angenehm aufhebenden 
Wiſſen, kurz, einem wollüftigen Wiſſen (welche 
dee allem Myſticismus zum Grunde fiegt) iſt Aus 
Bert intereffant. — Iſt nicht die Moral; in fo fern 
fie auf Befampfung der finnlichen Neigung beruht, 
ſelbſt wollüftig, Achter Eudämonismus? — 

Wenn ein Menfch plöslich wahrhaft glanbte, 
er fen moralifch, fo würde er ed auch feyn. — 

Mir fcheint ein Trieb in unfern Tagen allge 
mein ‚verbreitet zu ſeyn, Die äußere Melt hinter 
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fünitlichen Hüllen zu verſtecken, vor der offenen 
Natur ſich zu ſchämen, und durch Verheimlichung 
und Verborgenheit der. -Sinnenwefen eine dunkle 

Geifterfraft ihnen beizulegen. Nomantifch ift der 
Trieb gewiß, allein der Eindlichen Unſchuld und 
Klarheit nicht vortheifhaft; befonders bei Geſchlechts⸗ 
verhältniffen iſt dieß bemerklich. — 

Jeder Tußgend entſpricht eine ſpecifiſche Uns 
ſchuld, Unſchuld -ift moraliſcher Inſtinct. Tugend 
iſt die Proſa, Unſchuld die Poeſie. Es giebt rohe 
und gebildete Unſchuld, Die Tugend ſoll wieder vers 
fchwinden und Unfchuld werben. — 

. Scham ift wohl. ein Gefühl der Profanation, 
Freundſchaft, Liebe und Pietät follten geheimnißvoll 
behandelt: werden. - Man follte nur in feltenen, 
voartrauten Momenten, davon reden, ſich ftillfchweis 
gend Darüber, einverſtehen. Vieles iſt zu zart, um 
gedacht, noch mehreres, um befprochen zu werden. — 

Unſchuld und Unwiſſenheit find Schmefiern. Es 
giebt aber able. and gemeine Schweſtern. Die ges 
meine Unfchuld und Unwiſſenheit find fterblich; fie 
haben hiäkfche Geſichter, aber. ohne alle Bedeutung 
und nicht. dauerhaft; die edlen Schweſtern fü ind um« 
ſterblichy ihre hohe. Geſtalt ift unveraͤnderlich, und 
ewig Maar ihz Antlitz vom Tage des Paradieſes. 

18* _ 
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Beide wohnen im Himmel, und beſuchen nur die 
edelſten und geprüfteſten Menſchen. 

In ſofern ein Ting für mich da iſt, bin ich 

fein Zweck; es bezicht fich auf mich, es ift meinet⸗ 
wegen da. Mein Wille beſtimmt mich, alſo iſt er 
auch mein Eigenthum. Die Welt ſoll ſeyn, wie 
ich will: urſprünglich iſt die Welt fo, wie ich 
will; wenn ich fie alfe nichk jo finde, fo muß 
ich" den Fehler dieſes Products‘ in den. beiden Fac⸗ 
toren ſuchen, oder. in Einem. ntweber. ift die 
Welt eine ausgeartete, oder mein widerfprechender 
Pille ift nicht mein wahrer Wille, oder beides zus 
gleich tft unterfdieidbar zugleich wahr. — — Meine 
geiitige Wirkſamkeit, meine NRealifation von Ideen 
wird feine Dreompofitioh und Umſchaffung der 
Melt (wenigftend nicht! in fofern ich Mitglied die⸗ 
ſer beſtimmten Welt biny; fondern es wirb nur 
eine Variations ⸗Operatlon ſeyn können. Ich werde 
unbeſchadet der Melt umd ihrer Geſetze/ Tnkitelft 
derſelben, ſie für mich ordnen einrichten und di 
den koͤnnen. — — 
Aunſicht der ganzer Belt burch den Moralfim 
Deduction des Univerſums aus ber. Morafı ße 
wahren Berbefferumgett find mbraliſche Herbefferuns | 
den, alle wahren Erfindungen moraliſche nr 
gen, Kortfchritte (Berdienfte des Sokrates.) — 

Aller innere Sinn ift Sinn für Sinn. | 
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Sittliched Gefuhl iſt Gefühl des abfolut ſchö— 
pferifchen Bermögend, der productiven Freiheit, der 
unendlichen Perfonalität, des Mitrofosmus, der 
eigentlichen Divinität in und. — 3 

. Gott .ift ein gemifchter Begriff. & iſt aus det 
Bereinigung aller Gemüthſsvermögen, mittelft einer 
moralifchen Offenbarung, entitanden. — —— 

-- ZE unfre Unwiffenheit etwa Bedingung unſrer 
Moralität? Wollen wir unwiſſend ſeyn, weil wir 
es bewandten Umftänden nach wollen müffen ? 
Mir find nur umwiflend, weil wir.ed wollen. — 
-. Der rechtliche Zuftaud foll-ein moralifcher wer 
ben, und barin_fallen ale Schranfen und Beftim- 
mungen von felbft weg, und jeder iſt und hat Als 
feö, unbefchadet der Andern. — Die Mathematif 
bezieht ſich nur auf Recht,/ rechtliche Natur und 
Kunſt, nicht magiſche Natur und Kunſt; magiſch 
werden beide nur durch Moraliſirung. Siebe. tft 
der Grund der Möglichkeit. ner Magie. Die Liebe 
wirkt magiſch. — Alled: Seyn ſoll in ein Haben 
verwandelt werben. Seyn iſt einſeitig, Haben ſyn⸗ 
chetiſch, liberal. — 

Güte iſt Moralität. Echorheit iſt objective 
Güte, Wahrheit ſubjective Gute.nn Beide beziehen 
ſich auf die vernunftloſe Natur Im: Vernunftwe⸗ 
Pe Var .. J 


an 


Fon or * 27 ... ⸗ — x , " 
PER LIT Te Tu u ot 


274 


fen ift Recht der Wahrheit, Güte der Schönheit 
analog. — 

Das Syſtem der Moral muß Syitem der Ras 
tur werden. Alle Kranfheiten gleichen der Sünde, 
darin, daß fie Tranfcendenzen find.: Unfre Krank 
heiten find alle Phaͤnomene einer erhöhten Senfas 
tion, die in höhere Kräfte übergehen will. Wie 
der Menſch Gott werden wollte, fündigte er. — 
Krankheiten der Pflanzen find Animalifationen, 
Krankheiten ber Thiere Nationalifationen, Krank 
heiten der Steine Vegetationen. Sollte nicht jeber 
Pflanze ein Stein und ein Thier entſprechen? — 
Pflanzen find geftorbene rein, Thiere geitorbene 
Pflanzen. — 

Die Natur foll motaliſch werden; wir ſind ihre 
Erzieher, ihre moraliſchen Tangenten, ihre moras 
fiichen ‚Reize. — Laͤßt ſich die Moralität, wie der 
Verſtand u. f. w. objectiviren Ind organifiren? — 

. Die Natur. wird moraliſch feyn, wenn fie and 
Achter Liebe zur: Kunſt ſich der Kunſt bingiebt, thus, 
was die Kunſt willz Die Kunft, went fie aus Ady 
ter Liebe zur Natur für die Natur lebt, und mit 
ber. Natur arbeitet. Beide müffen ed zugleich, aus 
eigner Wahl, am shrer ſelbſt willen und aus. frems 
der Wahl um‘. dedr andern: millen, thun. Sie 
müſſen in ſich felbft mit dem Andern, und mit 
fi felbjt im Andern zufammen treffen. — 


Be 
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Sollte die Menſchen⸗Pſychologie, etwa, wie 
die Wiffenfchaftstehre, bfoß den Menſchen als ein 
Ganzes, als ein Syftem betrachten (und bloß von 
oben herunter), und Pſychologie überhaupt nur 
mit Ganzen zu thun haben? Dann fcheint mir 
Pſychologie und Phyfiologie vollkommen Eins, und 
die Seele nichts als Prinzip ded Syſtems, Subr 
ftanz zu feyn, ihre Wohnftätte wäre der Hims 
mel. — Phyſiologie überhaupt wäre Welt⸗Pſycho⸗ 
Iogie, und.die Natur und Seele auch eins, da uns 
ter Natur doch nur der Geift des Ganzen, ſub⸗ 
ftantielle8 Prinzip verftanden wird. — — Gott 
und Natur muß man alfo trennen. Gott hat gar 
nichts mit der Natur zu fchaffen, er ift das Ziel 
ber Natur, dasjenige, mit dem fig einft harmonis 
ren fol. Die Natur fol moralifch werden. — — 
Der moralifche Gott ift etwas viel höheres als der 
magifche Gott. — — Wir müffen Magier zu wers 
den fuchen, um recht moralifch fegn zu fünnen. Se moras 
Iifcher, defto harmonifcher mit Gott, deſto güttlicher, 
defto verbündeter mit Gott. Nur durch den moras 
Lüchen Sinn wird und Gott vernchmlidh. Der 
moralifche Sinn ift der Sinn für Dafeyn, ohne 
Außere Affection, ber Sinn für Bund, der Sinn 
für das Höchfte, der Sinn für Harmonie, ber 
” Sinn für frei gewähltes und erfundened und den⸗ 
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noch gemeinfchaftliches Leben und Seyn, der Sinn 
für das Ding an fid, der Achte Divinotionsſinn 
(diviniren, etwas ohne VBeranlaffung, Berührung 
vernehmen). Das Wort Sinn, das auf unmittels 
bare Erfenntniß, Berührung, Miſchung hindeutet, 
ift hies freilich nicht recht ſchicklich, indeß ift es 
ein unendlicher Ausdrud, wie es unendliche Grös 
‘Gen giebt. Das Eigentliche kann hier nur appro- 
ximando, zur Nothdurft ansgedrüdt werden. Es 
ift Richt- Sinn; oder Sinn, gegen den jenes Nichts 
Sinn iſt. — — Moralifch handeln und religiös 
handeln find alfo aufs innigfle vereinigt. Man fol 
ganzfich innere und äußere Harmonie beabfichtigen; 
zugleich das Sefeg und den Willen Gottes, jedes 
um fein felbft willen, erfüllen. Es gibt alfo ein 
einfeitigeö moraliſches und ein einſeitiges religiöſes 
Handeln. — 

Können Wunder Ueberzeugung wirken? Oder 
“wäre nicht wahrhafte Ueberzeugung, dieſe höchſte 
Funktion unſers Gemuͤths und unſrer Perſonalität, 
das einzige, wahre, Gott verkündende Wunder? 
Jedes Wunder muß iſolirt in und bleiben, uns 
verknüpft mit unferm. übrigen Bewußtſeyn, ein 
Traum. ber eine innige moralifche Ueberzeugung, 
eine göttliche Anfchauung, bieß wäre ein reales bfeis 
bendes Wunder. — 








Sollten gewiffe intellectuelle Grenzen oder Un; 
volffommenheiten der Religion wegen da feyn, wie 
die Hülflofigkeit der Liebe wegen? Wir haben 


und, um verbinden zu feyn, auf unendliche Art, 


auch mit den Trandsmundanern, zu Menfchen: bes 
ftimmt, und einen Gott zu einem Monarchen ger 
wählt. Deduction ber Geifter und der Wefen der 
Bernunft. Unfer Verhältniß niit ihnen. Wir haben 
feine Grenze des intellectuellen Fortfchritte, aber 
wir follen und welche ad hunc actum tranfitorifche 
Grenzen fesen, begrenzt und unbegrenzt zugleich 
fegn, Wunder thun fönnen, aber feine thun wollen, 
alles wiffen können, aber nicht wollen. — Mit Def 
rühtigen Bildung unſers Willend geht auch. Die 
Bildung unfers Könnens und Wiſſens fort. Sn 
bem Augenblick; wo wir vollfommen moralifch find, 
werden wir Wunder than Tonnen, d. i. wo wir 
feine thun wollen, höchſtens moralifche (Chriſtus) 
Der Wunder höchſtes iſt "eine tugendhafte Handlung/ 
ein Actus der freien Determination. — 

Die Moral iſt, wohl verftanden, das eigent: 
liche. Lebend » Element des Menſchen. Sie: ift innig 
eins. nut der Gottesfurcht. Usfer eigener fittlichet 
Wille ift Gottes Wille. Indem wir feinen Willen 
erfüllen, erheitern und erweitern wir ımfer eignes 
Dafeyn, und «8 ift, als hätten. mar: um. unſer ſelbſt 
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willen, aus innrer Natur fo gehandelt. Die Sünde 
it allerdings das eigentliche Uebel in der Welt. 
Alles Ungemach kommt von ihr her. Wer die 
Günde verfteht, verfteht Die Tugend und das Chris 
ftenthum, fich felbft umd die Welt. Ohne dieß Bers 
ſtaändniß fann man fich Chriſti Verdienft nicht zu 
eigen machen, man hat feinen Theil an Diefer zweis 
ten höhern Schöpfung. — — 

Wenn der Geift heiligt, fo ift jedes Achte Bud, 
Bibel. Aber felten nur wird ein Buch um des 
Buchs willen gefchrieben; und wenn Geift gleich 
edlem Metall ift, fo find die meilten Bücher Ephrais 
miten. Freilich muß jedes mügliche Buch wenigftend 
ſtark legirt ſeyn. Nein ift das edle Metall im 
Handel und Wandel nicht zu gebrauchen. Vielen 
wahren Büchern geht es wie den Goldklumpen 
in Irland. Sie dienen lange Jahre nur ale Ges 
wicht. — 

Sollte die Bibel nicht noch im Wachſen begriffen 
ſeyn? — 

Darwin macht die Bemerfung, daß wir wenis 
ger vom Licht beim Erwachen geblendet würden, 
wenn wir von fichtbaren Gegenftänden geträumt 
hätten. Wohl alfo denen, die hier fchon vom Ses 
. ben träumen ! Sie werden früher die Glorie jener 
Welt ertragen: innen. — . 
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Wenn die Welt gleichfam ein Niederſchlag aus 
der Menfchennatur ift, fo: ift Die Götterwelt cine 
Sublimation derſelben. Beide gefchehen uno actu, 
Keine Präcipitation ohne Sublimation. Was dort 
an Agilität verloren geht, wird hier gewonnen — 

Die Phantafie fegt die fünftige Welt entweder 
in die Höhe oderin die Tiefe, oder in der Metempſp⸗ 
chofe zu und. Wir träumen von Reifen durch das 
Weltall; ift denn das Weltall nicht in ung? Die 
Tiefe unſers Geiſtes kennen wir nicht, — Nach 
Innen geht der geheimnißvolle Weg. In uns oder 
nirgend ift die Emwigfeit mit ihren Welten, die 
Bergangenheit und Zukunft. Die Außenwelt iſt Die 
Schattenwelt, fie wirft ihren Schatten in das Licht: 
reich. Jetzt feheint es und freilich innerlich fo dun⸗ 
tel, einfam, geſtaltlos; aber wie ganz anders wir 
ed und dünken, wenn dieſe Berfinfterung vorbei, 
und ber Scjattenfürper hinweg gerückt wird. Wir 
werden mehr genießen, ale je: denn unfer Geift 
bat entbehrt. — 

Leben iſt der Anfang des Todes, Das Leben 
iſt um des Todes willen. Der Tod ift Endigung 
und Anfang zugleich, Scheidung und nähere Selbſt⸗ 
verbindung zugleich. Durch den Tod wird die Re⸗ 
duetion vollendet. ..: 

Im höchften Schwerz triti nauweilen eine Para⸗ 
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fyfis der Empfindfamfeit ein. - Die Seele zerfett 
fi. Daher der tödtfiche Zroft, die freie Denk 
Praft, der fchmetternde unaufhörliche Witz Ddiefer 
Urt von Verzweiflung. Keine Neigung ift mehr 
vorhanden; der Menfch fteht wie eine werderbliche 
Macht allein. Unverbunden mit der übrigen Welt 
verzehrt er fich allmähfig felbft, und ift feinem Prim 
zip nach Mifanthropos und Mifotheos. — 

- Manche Leute hängen wohl darum fo an der 
Natur, weil fie ald verzogene Kinder ſich vor dem 
Bater fürchten, und u ber Mutter ihre Zuflucht 
nehmen. — — 

Nichts iſt zur wahren Reß igioſt itat unentbehrlicher, als 
ein Mittelglied, das und mit der. Gottheit verbindet. 
Unmittelbar kann ber Menſch ſchlechterdings ‚nicht 
hit derſelben in Verhaͤltniß ſtehn. In der Wahl 
diefes. Möittelgliedd muß der Menſch durchaus: frei 
feyn. Der mindefte. Zwang hierin fchadet. feiner 
Neligien. Die. Wahl. ift .charakteriftifch, und es 
werden mithin die gebildeten Menſchen ziemlich 
gleiche Mittelglieder wählen, da hingegen. ber Uns 
gebildete. gewöhnlich durch Zufall. hier beſtimmt 
werben wird. Da aber. fo wenig Menfchen einer 
freien Wahl überhaupt: fahig-find, fo. werden manche 
Mittelglieder allgemeiner werden; : fey es durch 
Zufall, Durch: Affociation; abew ihre befondere Schick⸗ 
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Tichfeit dazu. Auf dieſe Art entftehen Landesreltr 
gionen. Se felbftfländiger. der Menfch wird, deſto 
mehr vermindert ſich Die. Quantität des Mittelgkies 
bed, bie Qualität verfeinert fih, und feine Ber 
hältniffe- zu demſelben werden mannigfaltiger. und 
gebilbeter: Fetiſche, Geflirne, Thiere, Helden, 
Gögen, Götter, Ein Gottmenſch. Man ficht bald, 
wie relativ dieſe Wahlen find, und wird umyer 
merft auf Die Idee getrieben, Daß das Weſen ber 
Religion wohl, nicht von der Befthaffenheit , des 
Mittlers abhange, fondern lediglich in der An⸗ 
ſicht veflelben, in den Verhaͤltniſſen zu ihm, be⸗ 
ſtehe. — 

Es iſt ein Gotzendienſt im weitern Sinn, wen 
ich Diefen Mittler ın der. That für Gott felbfl:ans 
ſehe. Es iſt Srreligion, wenn: ich gar feinen Mitts 
ler annehme; und in ſofern iſt Aberglaube und 
Göotzendienſt, und Unglaube oder Theismus, den 
man auch ältern Judalsmus nennen kann, beides 
Irreligion. Hingegen iſt Atheismus nur Negation 
aller Religion überhaupt, und hat alſo gar nichts 
mit der Religion zu ſchaffen. Wahre Religion iſt, 
die jenen Mittler als. Mittler annimmt, ihm. gleiche 
fam für. das Organ. der Gottheit hält, für; ihre 
fennliche. Erfcheinnng.. In dieſer Hinſicht . erhielten 
die Juden zur Zeit der Babylonifchen Gefangen- 
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fhaft eine :ächt religiöfe Tendenz, eine religioft 
Hoffnung, einen Glauben. an eine Fünftige Reis 
gion, der fie auf eine wunderbare Weiſe von Grund 
aus ummandelte, und fie in der merkwürdigſten 
Beftändigfeit bis auf unfre. Zeiten erhielt. — 

Die wahre Religion aber fcheint bei einer n% 
heren Betrachtung ‚abermals antinomifch getheilt in 
Pantheismus und Monotheismus. Ich bediene 
mich hier einer Licenz, indem ich Pantheismus 
nicht im gewöhnfichen- Siune nehme, fondern dar⸗ 
Unter die. Idee verſtehe, DaB alles Organ der 
Gottheit, Mittler ſeyn koͤnne, indem id) es Dazu 
erhebe: fo wie Monotheismus im Gegentheil den 
Glauben bezeichhet, daß es nur Ein ſolches Organ 
in der Welt fir uns gebe, das allein Der Idee 
eines Mittlers angemeflen fey, und wodurch Gott 
allein fich vernehmen: laſſe, welches ich alfo zu 
wählen durch mich ſelbſt genöthigt werbe; denn 
ohnedem würde: der Monotheismus nicht wahre Res 
figion fen: 

Sp unverträgfich auch beide zu ſeyn fcheinen, 
fo läßt ſich doch ihre Vereinigung bemwerfftelligen, 
wenn man den monotheiſtiſchen Mittler zum Mitt⸗ 
ler der Mittelwelt des Pantheismus macht, und 
dieſe gleichſam vurch ihn centrirt, ſo daß beide einan⸗ 
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ber, jedoch auf verſchiedene Weiſe. nothwendig 
machen. — 

Das Gebet oder der religidſe Gedanke, beſteht 
af aus einer dreifach anffteigenden, untheilbaren 
Abftraction oder Segung. Seber Gegenftand Tann 
dem Religibſen ein’ Tempel im Sinn der Auguren 
feyn. Der Geiſt dieſes Tempels ift der allgegen⸗ 
wärtige Hohepriefter, der monotheiftifche Mittler, 
welcher allein im unmittelbaren Berhältniffe mit der 
Gottheit ſteht. — 

Jedes Willführliche, Zufällige, Individuelle kann 
unfer Weltorgan werden. Ein Geficht, ein Stern, 
eine Gegend, ein alter Baum u. f. w. kann Epoche 
in unferm Innern mathen. Dieß ift der große 


Realismus’ des Fetifchdienftes. — 


Licht ift Symbol der Achten Befonnenheit. Alſo 
ift Licht, der Analogie nach, Action der Selbſt⸗ 
rührung der Materie. Der Tag ift alfo dad Be 
wußtfenn des WBandelfterng, und während die Sonne, 
wie ein Gott, in ewiger Selbſtthätigkeit die Mitte 
befeelt, thut ein Planet nach dem andern auf län⸗ 
gere. oder fürzere Zeit dad Eine Auge zu, und er- 
quickt im. Fühlen Schlafe fi; zu neuem Leber und 
Anfhanen. Alſo auch hier Religion. Denn ift 
das Leben der Planeten etwas anders, ald Som 
nendienſt? Auch hier kommſt Du und alfo entge⸗ 
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gen, uralte, kindliche Religion der Parfen, umd 
wir finden in Dir die Religion des Weltalls. — 

Sonderbar genug ift ed, daß die griechifche 
Myothologie ſo unabhängig von der Religion war. 
Es fcheint, daß die Kunftbildung in Griechenland 
vor der Religion, und ein, unendlich erbabener 
Idealismus der Religion den Griechen Inſtinkt war. 
Die Religion war wefentlich Gegenftand der menſch⸗ 
lichen Kunſt. Die Kunft ſchien göttlih, oder die 
Religion künſtlich und menſchlich. Der Kunſtſinn 
war der Religions⸗Erzeugungsſinn, die Gottheit offens 
barte fi; durch die Kunſt. — 

Die Geiſtlichen und Herrnhuter haben das Vor⸗ 
zuͤgliche und Bemerkenswerthe, daß fie Idealiſten 
von Profeſſion ſind, und Religion ex professo 
treiben, fie zu ihrem Hauptgeſchäfte machen, und 
‚eigentlich auf Diefer Welt in einer andern und für 
eine andere Teben. — 

Sicherheit vor ſich ſelbſt und ben umfichtbas 
sen Mächten war Die Baſi s Der bisherigen geiſtli⸗ 
chen Staaten. — 

Unter den Menſchen un man Gott fuchen. In 
den menfchlichen Begebenheiten, in menfchlichen Ges 
danken ımd Empfindungen offenbart: fich der Geiſt 
des Himmel! am hellften. — 

‚.. In gottesdienftlichen Berfammlungen follte jeber 
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aufftehen, und aus dem Schabe feiner Erfahrungen 
göttliche Gefchichte den andern mittheilenz dieſe re⸗ 
Ligiöfe Aufmerkſamkeit auf die Sonnenblide ver ans 
bern Welt ift ein Haupterforberniß des religiöfen 
Menfchen. Wie man alles zum Gegenfland eines 
Epigramms oder. eines Einfalls machen kann, fo 
kann man auch alles in einen Spruch, in ein re⸗ 
ligioſes Epigramm, in Gottes Wort verwandeln. — 

Noch iſt keine Religion. Man muß eine Bil⸗ 
dungsſchule ächter Religion erſt ſtiften. Glaubt 
ihr, daß es Religion gebe? Religion muß gemacht 
und hervorgebracht werden durch die Vereinigung 
mehrerer Menſchen. — 

Liebe kann durch abſoluten Willen in Religion 
übergehen. Des höchſten Weſens wird man nur 
durch Tod werth Berföhnungstod). — 

- Die Religion enthält unenblihe Wehmuth. 
Sollen wir Gott lieben, fo muß er. hülfsbebürftig 
fegn. In mwiefern iſt in Ehriſtianismus dieſe Aufs 
gabe gelöst? — 

Spinsza. ift ein Gettstrunfener Menſch. — | 

Der Spinozismus ift . eine Ueberfättigung mit 
Gottheit; Unglauben ein. Mangel an göttlichen 
Organ und an Gottheit. Es gibt alfo directe und: 
inbirecte Atheiften. Je befonnener und ächt poeti⸗ 
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ſcher der Mensch if, deſto geſabeter und hiftorifcher 
wird feine Religion fen. — 

Sollte der Teufel, ald Vater der Lüge, ſelbſt 

wir ein nothwendiges Geſpenſt ſeyn? Trug mb 
Illuſion ſtehen allein der Wahrheit, Tugend und 
Religion entgegen. — Dem freien Willen ſtehen 
Die Grille, die ſtlaviſche Willkühr, der Aberglaube, 
bie Laune, die Verkehrtheit, Die durch Lanter Zum. 
fälligfeiten beſtimute Willkühr gegenüber : daraus 
geht die Täufchung hervor. — 
Es gibt manche Blumen auf dieſer Welt, 
die überirbifchen Urſpruugs find, Die in dieſem 
Klima nicht gedeihen, und eigentliche Herofde, rus 
fende Boten eines beſſern Dafeyns ſind. Unter 
dieſe Boten gehören vorzüglich. Religion und Liebe. 
Das höchſte Glück ft, feine Geliebte tugenbhaft zu 
wiſſen, Die höchſte Sorge ift die. Sorge für ihren 
Edelſinn. Aufmerkſamkeit auf Gott, Adytfantfeit 
anf jene Momente, wo der. Strahl. einer. himmli⸗ 
liſchen Ueberzeugung und Beruhigung in unfre See⸗ 
len einbricht, ift dad Wohlthätigfte, was man. für 
ſich und feine Lieben haben faun. — 

Ale unfre Neigungen fcheinen nichts als ange. 
wandte Religion zu feyn; das Herz fcheint gleiche 
ſam das religiöfe Organ. Vielleicht ift das Höhere 
Erzeugniß bed. productiven Herzens nichts anderes 
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old der Himmel. — Indem das Herz, abgezogen 
von allen einzelnen wirklichen Gegenfländen, fidy 
ſelbſt empfindet, fich felbit zu einem idealifchen Ger 
genitande macht, entiteht Religion. Alle einzelnen 
Neigungen. vereinigen ſich in Eine, Deren wunders 
bares Objekt ein höheres Weſen, eine Gottheit iſt, 
daher ächte Gottesfurcht alle Empfindungen und 
Neigungen umfaßt. Diefer Raturgstt ißt ung, 
gebiert und, fpricht mit. ung, erzieht und, Ihßt 
fih von und efien, von -und zeugen und gebären, 
und ift der unendliche Stoff unfrer Chätigfeit und 
unfres Leidend. — Machen wir bie Geliebte. zu einem 
folchen Gott, fo ift Dieß angewandte Religion. — 

Religionslehre ift wiffenfchaftliche Poefie. Poeſie 
iſt unter den Empfindungen, was Philoſophie in 
Beziehung auf Gedanken iſt. — 

Die Religion begreift das ganze Gebiet des 
fogenannten Ueberſinnlichen und Ueberirdiſchen in 
ſich. Sie iſt theild theoretifch, theild praktiſch. — 

Die latholiſche Neligion iſt gewiſſermaßen 
ſchon angewandte chriſtliche Religion. Auch die 
Fichtefche Philofophie iſt vielleicht angewandter Chri⸗ 
fianiemad. — 

Eine Predigt iſt ein Bruchſtüͤck der Bibel, bed 
heiligen Buchs, des lanoniſchen Theild ber Bibel, 
Siebe Brevigt fol, Religiau exwecken, Religint⸗ 
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Wahrheiten vortragen; fie ıft das Höchfte, was ein 
Menfch liefern Tann. Predigten enthalten Betrady 
tungen Gottes und Experimente Gotted. Jede Pres 
digt iſt eine Infpirationswirkung, fie muß und kann 
nur genialiich feyn. Wie vermeidet man bei Dars 
fiellung des Vollkommnen die Langeweile? Die 
Betrachtung Gotted ſcheint als eine religiöfe Unter; 
fuchung zu monoton; man erinnre fi) au bie 
volfommnen Charaktere im Schaufpiele, an die 
Trodenheit eined ächten, rein philofophifchen oder 
mathematifchen Syſtems. So ift felbft die Bar 
tradhtung Jeſu ermüdend. Die Predigt muß pan⸗ 
theiftifch feyn; angewandte individuelle Religion, 
inbividualifirte Theologie enthalten. — 

Aller Glaube ift wunderbar und wunderthätig : 
Gott ift in dem Augenblide, da ich ihn glaube, — 
Glaube ift indirectwinderthätige Kraft. Durch den 
Glauben können wir in jedem Augenblick Wunder 
thun für und, oft für. andre mit, wenn fie Glan 
ben zu uns haben. — Glaube ift hienieden wahr, 
genommene Wirkfamfeit und Senfation in einer 
andern Welt, ein vertommener trandmundaner 
Actus. Der ächte Glaube bezieht ſich nur auf 
Dinge einer andern Welt. Glaube ift Empfindung 
des Erwachens und Wirkens in einer andern Welt. 
Angewandter, irbifeher- Glaube ift Wille. Glauben 
it Wahrnehmung des realifirten Willens. — 
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Die Meynung von ber Negativität des Chriſten⸗ 
thums ift vortrefflich; das Chriftenthum wird das 
durch zum Nang der Grundlage der projectirenden 
Kraft eined neuen Weltgebaubes und Menfchenthung 
erhoben, eines Lebendigen moralifcdyen Raums. — 
Auch fchließt fich Dieß ſchöͤn an meine Ideen von 
der biöherigen Berfennung von Raum und Zeit, 
‚deren Perfönlichkeit und Urfraft mir unbefchreiblich 
-einleuchtend geworden ift. Die Thätigfeit des Raums 
und der Zeit ift die Schöpfungefraft, und ihre Bers 
häftniffe find die Angeln der Welt. — Abfolute 
Abftraction, Vernichtung des Sesigen, Apotheofe 
der Zukunft, diefer eigentlich beffern Welt: dieß ift 
der Kern der Geheiße des Chriftenthums, und hie 
mit fchließt es fich an die Religion der Antiquare, 
die Göttlichfeit der Antike, Die Herftellung des Als 
terthums, ald der zweite Hauptflügel anz beide 
haften das Univerſum, ald den Körper des Engels, 
in ewigem Schweben, in ewigem Genuß von Raum 
und Zeit. — 

Die chriftliche Religion ift die eigentliche Reli⸗ 
gion der Wollufl, Die Sünde ift ber größte Neiz 
für die Liebe ber Gottheit; je fündiger ſich der 
Menſch fühlt, deſto chriftlicher ift er. Unbedingte 
Bereinigung mit der Gottheit ift der Zweck der 
Sünde und Liebe. Dithyramben find ein acht 
chriſtliches Product, — 
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Die chriftliche Religion iſt auch dadurch vor 
züglich merfwärdig, daß fie To entſchieden den bins 
Ben guten Willen im Menfchen und feine eigent 
fiche Natur, ohne alle Ausbildung, in Anſpruch 
nimmt, und darauf Werth legt. Sie fleht in Oppo⸗ 
fittion mit Wiffenfchaft und Kunft und eigentlis 
dem Genuß. 

Vom gemeinen Manne geht fie aus. Sie bes 
feelt die große Majorität ber Befchränften auf 
Erden. Ä 
Sie ift das Licht, was in ber Dunfelheit zu glaͤn⸗ 
zen anfängt. 

Sie ift der Keim alles Demofratismus, 
die höchfte Thatfache der Popularität. 

Ihr unpvetifched Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit 
einem mobernen haͤuslichen Gemälde fcheint ihr 
nur geliehen zu feyn. 

Sie ift tragifch und Doch unendlich mild; ein Achte 
Schauſpiel, Bermifchung des Lufls und Trauerſpiels. 

Die griechifche Mythologie fcheint für die gebil⸗ 
deteren Menfchen zu feyn, und alfo in gänglicher 
Dppofition mit dem Chriftenthum. Der Pantheis⸗ 
mus ift ein Drittes Ende. — — 

Die Vernichtung der Sünde, dieſer alten Laft 
der Menfchheit und alles Glaubens an Buße und 
Sähnung, iſt durch die Offenbarung Bes Ehriſer— 
thams eigentlich bewirkt worden. — . 
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Die Zukuuft iſt nicht für den Kranken, nur ber 
DBli des Gefunden kann ſich Dreift in ihre wunder⸗ 
lichen -Wege verlieren. Unglück iſt der Beruf zu 
Sott. Heilig kann man kur durch Unglück werden, 
Daher fich auch bie alten Heiktgen felbft ins Ungluͤck 
ſtürzten. — 

Märtyrer find geifice Helden. Jeder Menfch 
bat wohl feine Märtyrerjahre. Chriftus war der 
große Märtyrer unſers Geſchlechts; durch ihn iſt 
das Mürtyrerthum unendlich tiefſinnig und heilig 
geworden. — 

Man follte fich fchämen, wenn man es nicht 
mit ben Gedanken bahin bringen Fönnte, zu benfen, 
was man wollte Bitte Gott um feinen Beiftanb, 
daß er die üngftlichen Gedanfen verjagen helfe. 
Lerne nur erft einen ängftlichen Gedanken auch 
gleich als ſolchen kennen. Mit innigem Gebet und 
feſtem Vorſatz ift vieled möglich. - Sobald du Angit 
Ich wirft, und traurige, bängliche Borftellungen 
ſich dir aufdringen, fo fange an, recht herzlich zu 
beten. Gelingt es die erfien Male nicht, fo gelingt 
es gewiß mit der Zeit. Hat man Gott im Herzen, 
fo grübelt man nicht: dann iſt nur Eine greße ew 
hebende Empfindimg in der Seele. Auf dem göfts- 
Tichen Geſichtspunkte gibt es Feine Wolken; da iſt 
am Ein Glanz, Eine Herrlichkeit. Der Mann ift 
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anders, ale bad Kind, Mann feyn Tommt von 
Gott. Die Alten waren immer fröhlich. — 

Beten ik in der Religion, was Denfen in ber Phi⸗ 
loſophie iſt. Beten iſt Religion machen; Predigten 
ſollen eigentlich Gebete ſeyn. Der religiöſe Sim 
betet, wie das Denforgan denkt. Religion geht 
auf Religion, fie hat eine religiöfe Welt, ein eig 
ned religiöfes Element. — 

Der heilige Geift ift mehr ald die Bibel, er 
fol unfer Lehrer des Chriftenthums feyn, nicht 
todter, irdifcher, zweibeutiger Buchſtabe. — 

Unfer ganzes Leben ift Gottesdienſt. — 

Eine Verbindung, die auch für den Tod gefchlofs 
fen ift, ift eine Hochzeit, die uns eine Genoſſin für 
Die Nacht giebt. Im Tode ift die Liebe am füßes 
ften; für den Lebenden ift der Tod eine Brautnadit, 
ein Geheimniß füßer Myſterien: 

Iſt es nicht Hug für die Nacht ein gefelliges 

Lager zu fuchen ? 
Darım ift klüglich gefinnt, wer auch Entjchlums 
merte liebt. — — 
Die Bibel fängt herrlich mit dem Paradieſe, 
dem Symbol der Sugend an, und ſchließt mit Dem 
ewigen Reiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre 
zwei Hauptbeftandtheile find Acht großhiſtoriſch. 
Su jedem großhiftorifchen Gfiede muß gleichfam 
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Die große Geſchichte ſyinboliſch verjuͤngt liegen). 
Der Anfang des neuen Teſtaments iſt der zweite 
höhere Sündenfall (Sünde: was geſühnt werben 
muß), und der Anfang der neuen Periode. Die 
Geſchichte eines jeden Menfchen fol. eine Bibel feyn. 


Chriſtus ift der neue Adam. Eine Bibel ift bie 
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höchtte Aufgabe der Schriftftellerei. — 

Höchſt fonderbar iſt die Aehnlichkeit unfrer heir 
Ligen Gefchichte mit Mährchen: anfänglich eine 
Bezauberung, dann die wunderbare Verfühnung u. 
ſ. w. die Erfüllung der VBerwünfchungöbebingung. 
Wahnfinn und Bezauberung haben viel Aehnliches. 
Ein Zauberer iſt ein Künftler des Wahnſinns. — 
. Die Befchichte Ehrifti iſt ebenfo gewiß ein Ges 
Dicht wie eine Geſchichte; und überhaupt ift nur 
Die Geſchichte eine Gefchichte, die auch Fabel feyn 
Iamn. — 

Moftifcher Glaube an das, was einmal da iſt: 
‚bad Alte, Bekannte; und myſtiſche Hoffnung und 
Freude auf alles, was da kommen foll: Das Neue, 


Unbefanntes dieß find zwei fehr wichtige Charakters 


züge. ber bisherigen Menfchheit. — | 
Ob dad Menfchengefchfecht progrediendo geht? 
ift eine fonberbare, unbeantwortliche philofophifche 


Frage; warum: fragt man nicht auch: verändert fich 
Dad. Menfchengefchledit? Diefe Frage ift Höher. 


294 


Aus ber Veranderung Laßt fich erft ein Schluß auf 
Die Berbefferung oder Berfehlimmerung ziehn. — 

Kar wenn wir ums, ald Menfchen, mit andern 
Vernunftweſen vergleichen Tönnten, würden wir 
wiffen, was wir eigentlich ſind, auf welcher Stelle 
wir ftehen. — 

Der Gegenſatz von Leib und Geiſt ift einer der 
allermerkwürdigſten und gefährlichiten. In der His 
ſtorie hat er eine große Rolle gefpielt. — 

Die Natur ift Fauter Vergangenheit, ehemalige 
Freiheit; daher durchaus Boden der Geſchichte. — 

"Sept regt ſich nur bie und da Geft: wann 
wird der Geiſt fih im Ganzen regen?! Watın 

wird die Menfchheit in Maſſe ſich ſelbſt zu beſinnen 
aufangen? — 

Die Körperwelt ift die proſaiſche. Der bloße 

(rohe) Raum’ ift Anfangspoem; Endpoem wirb ber 
"gebildete Raum feyn. . Natürlicer Raum, — Fünfte 
Sicher Raum. Ein Körper iſt ein confonirter Raum. 
Der ferne Körper lößt fich wieder in Raum auf, 
verfchwindet in Raum. Alles fol wieder Ram 
werden (Körpers Schema — Weltkugel). . Schema 
der Züge oder Ströme, Weltkugelfluß. Zug ber 
Ströme, dem Körper entgegengefegt — Bewegung. 
Die. confonivte Bewegung ber Beit iſt bie wirkliche 
Bewegung. Ferne Bewegung loßt ſich wieder in 
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abſolute Bewegung auf. Wo Koͤrper tft, Hi Raum 
nicht. Wo Bewegung Gt, ift Zeit nicht. Alle 
Ströme und Bewegimgen follen Zeit (Ewigfeit) mer, 
den. Rohe Zeit — gebildete Zeit. Die Zeit dau⸗ 
ert abfolut. Alle Ströme follen dauernd, alle Kör⸗ 
per durchdringlich werden. — 

- Der jegige Himmel und die jebige Erbe find 
profatfcher Natur; es ift eine Weltperiode des Nu⸗ 
gend. Das Weltgericht ift der Anfang der .nenen, 
gebildeten, poetifchen Periode. — 

Ueber Den gegenwärtigen Moment, oder den 
immermwährenden Erftarrungd »Proceß ber irbifchen 
Zeit. — Sie hat eine fonderbare Lebendflamme. 
Die Zeit macht alles, wie fib auch alles zerjtört, 
dindet, trennt. — Natur der Erinnerung. Seelen 
flamme. Befondered Leben der Seele. innere 
Lebensweife. Der Erſtarrungs⸗Proceß. — Dieß 
rührt von ber Berührung einer zweiten Welt, eined 
zweiten Lebens her, wo alles entgegengefetst iſt. — 
Wir ſpringen wie ein eleftrifcher Funfen in bie 
andere Welt hinüber. Zunahme der Capacität. - 
Tod fit Verwandlung, Verdrängung de Individual⸗ 
princips, das nun eine neue, haftbarere, fähigere 
Verbindung eingeht, — 

Unfere Welt ift das, was fie if, als Glied 
des Univerſalweltſyſtems, ihre Veränderungen wer⸗ 
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ben mit durch bie Veründerimgen des großen Sy⸗ 
ftiems beftimmt. — Se mannigfacher etwas indivis 
dualiſirt ift, deito mannigfacher ift feine Berührung 
‚mit andern Individuen, befto veränberlicher feine 
Sraͤnze und Nachbarſchaft. — 

Ein unendlich charakteriftifched Individuum iſt 
Glied eines Infinitoriums. So ımfre Welt. Sie 
graͤnzt an unendliche Welten, und doc; vieleicht 
nur an Eine Die Welt im Ganzen hat auch nur 
Eine Welt gegen fich über — Himmel und Erbe. — 

Manche haben mehr eine räumliche Perfonali- 
tät, andre mehr eine zeitliche. Sollte dieß der Uns 
terfchied unter Helden und Künftlern feyn? — 

Der Buchftabe it, was ein Tempel oder Mo⸗ 
nument ift; ohne Bedeutung ift er freilich todt. 
Es gibt geiſtvolle Hiftorifer des Buchſtabens, philo⸗ 
ſophiſche Antiquare. Der Antiquar iſt eigentlich ein 
Reſtaurator des Buchſtabens, ein Auferwecker deſ⸗ 
ſelben. — 

Si iſt Talent für die Hiſtorie, oder bad 
Schickſal. DerSinn für Begebenheiten ift der pro 
phetifche, und Glück ift der divinatorifche Inſtinct. 
(Die Alten rechneten Daher mit Recht das Gluͤck 
eined Menfchen zu feinen Talenten). Es gibt eine 
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Bininatorifche Luft. - Der Roman ift aus Mängel 

an Gefchichte entftanden. — 
Wo Kinder find, da ift ein goldnes Zeitalter. — 
&8 fehlt und nicht an Gelegenheit, Menfchen 
außer der Welt, und zwar vor und nach ber Wels 
zu betrachten. Zu Menfchen und nicht zu Menfchen 
beflimmte Stamina: jenes Kinder, Diefes Alte. — 
Manchen fehlt es an Gegenwart bed Geiſtes, 
dafür haben fie mehr Zukunft des Geiftd, — 
ı Beinah alled Genie war bisher einfeitig; Reſul⸗ 
tat einer krankhaften Conſtitution. Die eine Klaſſe 
bat zu viel äußern, die andre zu viel innern Sinn. 
Selten gelang der Natur ein Gleichgewicht zwiſchen 
beiden, eine vollendete genialiſche Conſtitution. 
Durch Zufälle entftand oft eine volllommne Propors 
tion, aber nie konnte diefe von Dauer feyn, weil‘ 
fle nicht durch den Geift aufgefaßt und firirt ward: 
es blieb bei glücklichen Augendliden. Das erfte 
Genie ‚ das fich felbft durchdrang, fand hier dem 
topifchen Keim einer unermeßlicyen Welt; es machte 
eine Entdedung, welche die merfwürbigfte in ber 
Meltgefchichte feyn mußte; denn es beginnt damit: 
eitte ganz neue Epoche der Menfihheit, und auf- 
biefer Stufe wird erft wahre Gefchichte aller Ark; 
möglich; denn der Weg;-der bisher zurück gelegt 
wurde, macht num ein eigned, durchaus erflärbares 
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Ganzed aus. Jeue Stelle außer der Welt if ges 
geben, ımd Archimedes kann nun fein Verſprechen 
erfüllen. — 

Die Geſchichte erzeugt fi ſelbſt. Erft durch 
Verknüpfung der Vergaugenheit und Zufunft ent“ 
fieht fie. So lange jene nicht fell gehalten wird, 
durch Schrift und Satzung, Tann dieſe nicht nutzbar 
und bedeutend: merden. — Die Menſchen gehen viel 
zu nachlaͤßig mit ihren Exinnerungen um. — 

Eine Geſchichte iſt ein eigenthümliches Product 
des Verſtandes und des Willens; ohne deren 
Zuthun gibt es keine Geſchichte; durch ſie kann aber 
alles zur Geſchichte, zum Beiſpiel, zum Bilde eines 
Geſetzes werden. — 

Der Geſchichtſchreibex organiſirt hiſtoriſche We⸗ 
ſen. Die Data der Geſchichte ſind die Maſſe, wel⸗ 
cher der Geſchichtſchreiber Form gibt, durch Beloe⸗ 
bung. Mithin ſteht auch. Die Gefchichte unter den 
Grundfägen der Belebung und Organifation uͤber⸗ 
haupt, und bevor nicht dieſe Grundſaͤtze da find, 
giebt es auch Feine ächten biftorifchen Kunſtgebilde, 
fondern nichts ale hie und da Spuren zufälliger 
Balebungen, wo ummwillführliches Genie gewaltet 
bt. — . J 

Unſre alte Rationalität wor, wie mic, duͤnkt, 
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aͤcht vbniſche: natürlich, weil wir auf. eben dem 
Wege wie die Römer entitanden; und fo wäre dev 
Nams roͤmiſches Reich. wahrlich ein artiger,. ſiun⸗ 
reicher Zufall. Deutfchland ift Rom, ald Land. 
Ein Land iſt ein großer Dit. mit feinen Gärten. 
DR. Kapitel Tieße ſich. vielleicht nach. dem Ganſege⸗ 
ſchrei⸗ vor den Galliorn beſtimmen. Die inſtinectar⸗ 
tige: Univerſalpolitik :umb Tendenz der Römer liegt 
auch im deutſchen Voll. Das Befle, was .bie 
Franzoſen bei der Revolution gewonnen haben, if 
eine Portion Deutfchheit. — 

Deutſche ‚gibt: e& überall Germanität if. fo | 
wenig wie Romanitüt.oder Gräcität und. Britanie, 
as auf. einen befondern Staat eingefdränft. Es 
find allgemeine Menſchencharaktere, die ‚nur. bie, 
and. da vorzuglich allgemein geworden find, Deutſch⸗ 
heit iſt Achte Popularitaͤt, und Damm ein Sdral, — 
ode Perfon, wie aus Perſonen hefteht, ift eine 
Derfon. m der zweiten Potenz, oben eis. Genius. 
In biefer. Beziehung, darf: man wahl fagen, Daß es 
krine Griechen, fonbern: nur einen griechiſchen Ge⸗ 
nius gegeben hat. Ein gebildeter Grieche war nur; 
ſehr mittelbar, und nur“ zu einem, ſehr geringen, 
Theil fein eignes Werk. Daher erklaͤrt ſich auch. 
bie große Judividualitat der griechiſchen Kunſt und. 


Wiffenichaft, webei doch nicht zu verlaͤugnen üf, 
daß an einigen Gränzen Agpptifcher und orientalis 
fiher Myſticismus fie amgegriffeii und moderniſitt 
hat. — 

Die Forderung, die gegenwärtige Welt für die 
befte und einzige. zu halten,” ift ver ganz gleich, 
meine mir angetraute Frau für bie befte und eine 
zige zu halten, und ganz für fie und in ihr zu fes 
ben. Es gibt noch viele ähnliche Forderungen und 
Anfprüche, beren Anerkennung der zur Pflicht macht, 
der einen für immer entfchiedenen Nefpeet vor als 
lem hat, das gefchehen ift, der hiftorifch religiös ift, 
der abfolute Gläubige und Myſtiker der Gefchichte 
Aberhanpt, der Achte Liebhaber des Schickſals. Des 
Fatum tft die myflificirte Gefchichte. Jede willführs 
fiche Liebe, in der befannten Bedeutung, iſt eine 
Religion, die nur. Einen Apoftel, Einen Evangelis 
ſten und Anhänger bat und haben, und Wechſelre⸗ 
figion ſeyn Tann, aber nicht zu ſeyn braucht. — 

Es giebt. eine Reihe ibenlifcher Begebenheiten, 
die ber Wirklichkeit parallel Läuft. Selten fallen 
fie zuſammen. Menfchen und Zufälle modiſtciren 
gewöhnlich die ibealifche.Begebenheit, fo daß fie uw. 
vollfommen erfcheint, und ihre Folgen gleichfalls 
moolltommen ſind. So bei. ber Reformation. 
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Stan des Vroteſtantismus kam das Lucherthinn her⸗ 
vor. — 

. a3. bildet: Ten Menſchen, als ſein⸗ kLeben« 
gefhichte? Und fo bildet den großartigen Men⸗ 
ſchen nichtd ale die Weltgefhichte — , 

Manche Menfchen Leben beffer mit der vergan⸗ 
genen Zeit und der zufünftigen, ald mit der gegen- 
wärtigen. 

Auch ift Die Gegenwart gar nicht verftändlich, 
ohne die Vergangenheit, und ohne ein ho⸗ 
bes Maaß von Bildimg, eine Säftigung mit den 
höchften Producten, mit dem gediegenften Geiſt 
bes Zeitalterd und der Borzeit, und einer. Ber- 
dauung, woraus der menſchlich prophetifche Blick 
entſteht, Deffen der Hiftorifer, der thätige, idealiftis 
fche Bearbeiter ber Gefchichtsdaten nicht fo entbehren 
fan, wie ber grammatifche und rhetorifche Er⸗ 
zähler. — 

Eine gewiffe Einfamfeit fcheint dem Gedeihen 
ber höheren Sinne nothwendig zu feyn, und das 
ber muß ein zu ausgebreiteter Umgang ber Men- 
fchen mit einander mandjen heiligen Keim ers 
ftiden, und bie Götter, die den unruhigen Tus 
mult zerfireuter Geſellſchaften und die Verhand⸗ 
ungen kleinlicher Angelegenheiten fliehen, verfcheu- 


chen. — 
II. 20 


Frankreich verficht einen weltlichen Proteſtan⸗ 
tismus. Sollten auch weltliche Ssefuiten nun ent 


fiehen, und die Gelchichte der sen Sahrhunderte 
ernenert werben? 
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Anhang. 


ze 


⸗⸗⸗ 


1. 
Blumen 
1798, 


An ben König. 
Mehr als ein Königreich gab der Bimmel Dir in Luiſen, 
Aber Du beachteft ihe auch mehr als. die Krone, Dein 
Herz. 


Die Alpenrofe 
Selten haftet auf Höh’n ein Funken himmlifchen Lebens, 
Aber, ale Königin, blüht dann auch die Nofe des Berge. 


Der König, 
Nur wer mehr als König ſchon ift, Tann koͤniglich herrfchen, 
Alſo fon König auch. feyn, welcher die Herrlichſte liebt. 
20 * 
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as irdbifhe Paradies. 


Wo die Geliebten find, da ſchmuͤckt ſich braͤutlich die Erde, 
Aber ben Frevler verzehrt ſchneller Die himmliſche Luft. 


Es ift an ber Beit. 
Glaͤnzend fteht nun die Brüde, der mächtige Schatten ers 
innert 
Nur an bie Zeit noch, ed ruht ewig. der Tempel nun hier, 
Gögen von Stein und Metall mit furdtbaren Zeichen ber 
Willkuͤhr 
Sind geſtuͤrzt und wir ſehn dort ein liebendes Paar — 
An ber Umarmung erkennt ein jeder die alten Opnaften, 
Kennt den Steuermann, Eennt wieder die glüdliche Zeit. 


Das Ende bes Haders. 
Lange währte ber Zweifel, es Eonnte Eeiner ihn fchlickten, 
Mancher Ihöne Kryſtall brach) in dem feindlichen Stoß. 
Kur bie Liebe befigt den Zalieman ewigen Friedens — 
Da nur, wo fie erſcheint, fließen die Maſſen in Eins. 


Der fierbende Genius, 


WBillommm, Lieber, nun und nicht wieder ruft 
Did meine Stimme; nah ift der Abfchieb mir, 
Gefunden hab’ ich, was ich fuchte, 
_ Und der Bezauberung Bande fchmelzen. 


Das Schöne Weſen — fiehft du die Königin — 
Hebt Bann und Zauber z lange vergebens flog 
Um jeden Thron id, aber endlich 
Winkte durch Sie mir bie alte Heimath. 
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Schon lodert mächtig jene geheime Glut — \ 
Mein altes Wefen — tief in bem irbifchen 

Gebilde: Du follft Opferpriefter 

Senn, und das Lieb der Zuruͤckkehr fingen, 


N 


Nimm diefe Zweige, decke mit ihnen mic, 

Nach Dften finge dann das erhabne Lieb, 
Bis auf die Sonne geht und zündet, 
Und mir die Thore ber Urwelt öffnet. 


Der Duft des Schleier, der mich vor bem umgab, 
Sinkt dann vergoldet über die Ebenen, 
Und wer ihn athmet, ſchwoͤrt begeiftert 
Ewige Liebe der fhönen Fuͤrſtin. 


tand. 
Jenes himmliſche Paar ſchwimmt hoch auf der Flut, wie die 
Taube 


Und der Delzweig; es bringt Hoffnung des Landes wie 
dort. 


m 


2. 
Der Fremdling. 
Den 2ften Sänner 1797. 


Der Frau B.⸗R. von Eh. gewidmet. 


Muͤde bift du und kalt, Frembling, du feheineft nicht 
Diefes Himmels gewohnt, — wärmere Lüfte wehn 
Deiner Heimath, und freier 
Hob fi vormals die junge Bruft. 


Streute ewiger Lenz dort nicht auf fliller Flur 
Buntes Leben umher? fpann nicht ber Frieden dort 
Kefte Weben ? und blühte 
Dort nit ewig, was Einmal wuchs? 


O! du fucheft umfonft — untergegangen ift 

Jenes himmlifche Land — keiner der Sterblichen 
Weiß den Pfad, den auf immer 
Unzugängliches Meer verhüllt. 
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Wenig haben ſich nur Deines verwandten Volks 
Noch entriffen der Flut — hierhin und dorthin ſi ſi nd 
Sie gefä’t und erwarten‘ 
Veſſre Seiten des Wiederſehns. 


Bolge willig: mir‘ nach — wahrlich ein gut Geſchick 
Hat bieher Dich geführt — Heimathögenoffen find 

Hier, die eben, im Stillen, 

Heut ein häusliche Feſt begehn. 


Unverkennbar erſcheint vort Dir die innige 
Herzenseinheit es ſtrahit Unſchuld und Liebe Die 
Klar von allen Geſichtern, 

Wie vorzeiten im Vaterland. 


Lichter hebt ſich Dein Blick — wahrlich, der Abend wird, 
Wie ein freundlicher Traum, ſchnell Dir vorübergehn, 
Wenn in füßem Gefpräce 
Sich Dein Herz bei den Guten löst — 


Seht — ber Frembling ift hier — ber aus demfelben Land 
Sic, verbannt fühlt, wie Ihr; traurige Stunden find 
Ihm geworden — es neigte 


Früh der fröhliche Tag fich ihm. 


Doch er mweilet noch get, wo er Genoffen trifft, 
Beiert munter das Feft häuslicher Freuben mit; 
Ihn entzücdet der Frühling, 

Der fo frifh um bie Eltern blüht, 


Daß das heutige Feſt oft noch zuruͤckekehrt, 

Ch’ den Weinenben fich ungern die Mutter raubt, 
Und auf die nächtlichen Pfaden 
Folgt dem Führer ins Vaterland — 
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Daß der Zauber nicht weicht, welcher das Band beglädt 
Eures Bundes — und daß auch die Entfernteren 

Des genießen, und wandern 

Einen fröhliden Weg mit Euch — 


Diefes wünfchet der Gaſt — aber der Dichter fagts 
Euch für ihn; denn er fhweigt gern, wenn er freudig ift, 
Und er fehnet fo eben 
Seine fernen Geliebten her. 


Bleibt dem Fremdlinge hold — ſpaͤrliche Freubden find 
Ihm hienieden gezaͤhlt — doch bei ſo freundlichen 
Menſchen ſieht er geduldig 
Rad) dem großen Geburtstag bin. 


3. 
Briefe 
0 


Weißenfels, den 22. Maͤrz 1797. 
es iſt für mich eine traurige Pflicht, ihnen die Rachricht mit⸗ 
zutheilen, bab Sophie nicht mehr iſt. Nach unaussprechlichen 
Leiden, bie fie muſterhaft ertrug, endigte fie den 19ten März 
früh um Halb 10 Uhr, : Dem’ 17ten März 1783 war fle ge 
boren, und den 15ten März 1795 erhielt ich von ihr die Ger 
wißheit, daB fie mein feyn wollte. Seit dem 17ten Nov. 
1795 bat fie gelitten. Act Zage vor ihrem Tode verließ ich 
fie, mit der fefteften Meberzeugung , fie nicht wiederzufehen,— 
Es war über meine Kräfte, bie entfeglichen Kämpfe der unters 
tiegenden blühenden Jugend, die finchterlihen Beängftigungen 
des himmtifchen Geſchoͤpfs ohnmaͤchtig mit anzufehen. Das Schick⸗ 
fat babe. ich niemals gefürchtet, — Erſt vor drei Wochen ſahe 
ich es drohen. Es tft Abend um mich geworben, während id). 
noch in die Morgenröthe hineinfah, Meine Zrauer ift grängen« 
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los, wie meine Liebe. Drei Jahre ift fie mein flündlicher Ge 
danke gewefen. Sie allein hat mich an das Leben, an bas 
Land, an meine Beihäftigungen gefeflelt. Mit ihr bin ich 
von Allem getrennt, denn ich habe mich felbft faft nicht mehr. 
Aber es ift Abend geworben, und es ift mir, als würde ich 
früh weggehen, und ba möchte ich doch gern ruhig werben und 
lauter wohlwollende Gefichter um mich fehen — ganz in ihrem 
Geiſte möchte ich leben, fanft und gutmuthig feyn, wie fie 
war, 

Unvergeßlih wirb mir, wi meiner verawigten Gohpie, 
die Freundſchaft; die Sorgfalt feyn, mit der Sie ihre Iesten 
Zage zu erheitern bemüht waren. GSophie hat ſich Ihrer Ges 
fölligkeiten mit dem wärmften Dank noch erinnert und id 
babe einen flilen Auftrag gefühlt, Ihnen diefen Dank mit 
bem einigen vereinigt, zu überbringen. Sie verzeihen mel- 
ner Liebe, wenn ich Ihnen fage, daß mich Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit für Sophiens Wünfhe, Ihr halbjaͤhriges Zuſammenleben 
mit ihr, Sie, jest erſt, mir recht werth gemacht bat. Ich 
babe Sie in einer hoͤchſt ungünfkigen Stimmung kennen gelernt. 
Sie haben mich nicht gefund geſehen. Ungeheure Widerſpruͤche 
kreuzten fi) in meiner Seele — Sophiend : Krankheit und 
taufend andere Verbrießlichkeiten hatten ginen ſehr widrigen 
Einfluß auf meine Dentungsart, Gern geftehe id) Ihnen jet, 
daß mir manches an Ihnen mehr mißflel, als es gu jeder an: 
been Zeit. geichehen feyn würde, Ich mag. Sie damals oft 
beleibigt haben, Verzeihen Sie mir beim Aubenken: om meine‘ 
Sophie. Dusch Thraͤnen fieht man keine menſchlichen Kehle 
—. Zhränen waſchen jeden Flecken weg, Der ‚Unglädtice. 
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drüdt ihn einem höhern Gleichheitsgefuͤhl jeden aufrichtig mb 
warm an das müde, liebende Herz Behalten Sie mic, lieb 
— ich traue Ihnen zu, daß Sie Sophiens immer mit warmer 
Achtung gedenken werden. Es ift möglih, daß ich biefen 
Sommer in — verlebe, Im Anfange werbe ich viele Erinnes 
zungen zu befämpfen haben — aber ich freue mich doch, mit 
Ihnen recht viel von Sophien reden zu koͤnnen — id muß . 
mich an die Vergangenheit halten, ba ich von ber Zukunft: 
nichts mehr zu erwarten habe, Leben Sie wohl, und feyn 
Sie glüdlicher, als 
She Freund Hardenberg, 


Tennftäbt, den 14. April 1797. 

Die Antwort auf Ihren wohlmollenden , zuftimmenden ges 
fuͤhlvollen Brief, glaubt? ich muͤndlich bringen zu koͤnnen. 
Diefe Freude war mir nicht beftimmt. Ich habe meinem Vor⸗ 
fage , diefen Sommer in — eben fo angenehm als lehrreich 
guzubringen, entfagen müflen. Der unerwartet eintrebende 
Zod meined Bruders Erasmus befchleunigte meine Abreife,. 
und da wählt ich Tennſtaͤdt — fo weh mir die Erinnerängen 
thaten — weil ich hier unter ſehr frenndſchaftlichen Menfchen 
bin, und aus Verlangen nad) der Nähe ihres Grabes, 
Ich wußte ſchon von Ihrer Krankheit, Lieber, — aber ich 
wußte nicht, daß fie fo gefährlich fey. Nur Beine lange Krank 
beit — es ift was entfegliches und fo etwas unnüßes, da nur 
Ideen, aber Körperliche Leiden nicht bilden — befonders wenn 
fie fo fchwer find, baß ber Geift fich nicht mehr ermannen 
kann. Meine Sophie hat einen fchönen Zod gehabt. — Vorhes 
find einige ſchreckliche Tage gewefen, die fie ftill und Yächelnd 
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und tröftend durchlebt hat. Sie ift mit jeber Minute liebens⸗ 
würbigee geworden, — Heiter und gefaßt hat fie zulest um 
ihren Tod gewußt, — Ein fanfter Schmerz hat fie auf eine 
mal allen Laften enthoben. Ihr unbemerkt ift ihr Körper ſchon 
die lesten Tage faft in völlige Auflöfung übergegangen; die 
letzte Nacht phantafirt fie — auf einmal fehüttelt fie mit dem 
Kopf — laͤchelt und fagt: Ich fühls, ich bin naͤrriſch — ich 
bin nicht mehr nüse in ber Welt — id muß fort. 

Suter, — au ih bins — das Beſte in mir gicht 
ſich zufammn — das Mebrige zerfällt in erbärmlichen 
Staub, 

Schr Reht haben Sie, baß ich das Zutrauen zu mir 
ſelbſt nicht verlieren foll — damit halte ich Sie allein noch 
feſt. Es erwacht taͤglich beftändiger, Träftiger in mir — 
es gedeiht jest in ber füßen Ruhe, bie mich umgibt, Meine 
Kräfte haben eher zu = als abgenommen — ich fühle es 
jegt oft , wie jchidlid, es hat fo fommen müffen, Zufrieden 
bin ich ganz — bie Kraft, die über den Tod erhebt, habe 
id) ganz neu gewonnen. — Einheit und Geftalt bat mein 
Wefen angenommen — es Teimt ſchon ein Eünftiges Dafeyn 
in mir. Diefen Sommer will ich recht genießen, recht thä« 
tig feyn, mich recht in Liebe und Begeiſterung ſtaͤrken. 
— Krank will ih nicht zu ihe kommen — im vollen Ges 
fühl der Freiheit — glüdlih wie ein Zugvogel ſeyn. 


Genußvoller fühle ich mich jegt ſchon — die Farben find 


heller auf dem dunkeln Grunde, der Morgen naht — das 
verfündeten mir bie ängftlihen räume, Wie entzückt werde 
ih ihr erzählen, wenn ich nun aufwache, und mid in ber 
alten , laͤngſtbekannten Urwelt finde, und fie vor mir fteht- 
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— Ich teäumte von dir ich Hätte bich auf der Erde geliebt 
— du glihft die auch in. der irbiihen Geflalt — du ſtarbſt 
— und da währte ed noch ein ämgfttiches Wellchen, da folgte 
ich dir nach. 

Sie wollen im Mai. fortwendern — auf fange Beit — 
gern hätte ich Sie noch einmal gefehen. Könnten Sie nicht 
noch bier in unfee Gegenb Eommen — oder wenn ich wäßte, 
daß Sie in Erfurt wären? Werden Sie mir wicht lange 
krank — dafür ift mir recht bange. Mein guter. Erasmus 
bat. mich diefe Leiden, wieber tief empfinden laſſen. Ich habe 
ihn ſehr lieb gehabt — jest verliert ſich der Schmerz über 
feiner Verluſt in die ungeheure. Woge, bie über meine Be⸗ 
figungen herſchlug. 

Nun nod einiges Wenige. — « Anhänglichkeit an das 
erhabene Bild Sophiens hat mir. ihn lieber gemacht, als 
alte feine trefflichen. Werke. Best Habe th ihn wahrhaft 
lieb — er gehört gu meinem Herzen. Ich verhehle Ihnen 
nicht ,- daß ih. ... wicht für. den Apoſtel dee Schönheit 
halten koͤnnte, wenn ihn nicht ſchon das bloße Bild ergrif- 
fen hätte. — Es tft gewiß nicht Leidenſchaft — ih fühle 
es zu unwidbderſprechlich, zu Ealt, zu ſehr mit meiner gan⸗ 
sen Seele, daß fie Eine ber edelſten, ibealifchften Geftalten 
war, bie je auf Erden geweſen find und ſeyn werben. Die 
ſchoͤnſten Menſchen müfjen ihe ähnlich gewefen ſeyn. Gin 
Bild von Maphael in der Phyſiognomik hat die treffendfte 
Aehnlichkeit von ihr, bie ich noch fand, unerachtet es ges 
wiß kein vollkommnes Bild von. ihm iſt. Sollte ... ihr 
nicht einen ftillen Kranz gewunden haben? — O! baß ich da⸗ 
von Gewißheit hätte, | 
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